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		Vorwort des Sammlers

		Lafcadio Hearn schrieb in seinem Buch »Out of the East«, daß es
in Japan weder Kuß noch Umarmung gibt, ausgenommen bei Mutter und
Kind. Havelock Ellis sagt ebenso in seiner Abhandlung über den Kuß,
daß im japanischen Schrifttum nichts über das Küssen und das
Umarmen enthalten sei. Ich kann nur annehmen, daß sie beide mit den
wirklichen japanischen Sitten und Gebräuchen nicht hinreichend
vertraut waren, zumal es damals in keiner fremden Sprache
irgendwelche Nachschlagewerke gab, aus denen sich die genannten
Schriftsteller über das japanische Geschlechtsleben hätten
unterrichten können.

		Um den ausländischen Forschern und Gelehrten einen Führer in die
Hand zu geben, der sie in die Geheimnisse des japanischen Lebens
einweihen sollte, setzte ich mir als Ziel, den Stoff soweit irgend
möglich in einem Wörterbuch zu sammeln. Als ich meine Tätigkeit
hierfür begann, traten mir zunächst zwei Schwierigkeiten
entgegen:

		Die erste war der Mangel jeglicher Vorarbeiten; es war nichts an
Stoff vorhanden, da sich die erforderlichen Bücher usw. im Besitz
von Sammlern befanden und nur sehr mühselig zu erreichen waren.

		Die zweite Schwierigkeit bestand in dem Fehlen entsprechender
Werke in ausländischen Sprachen, die ich heranziehen konnte, denn
diese Bücher waren in Japan verboten, obwohl es sich um Bücher
fremder Länder handelte.

		Aber der Gedanke, daß es außer dem bekannten Werk meines
Freundes, des Prof. Dr. Friedrich S. Krauss, »Das Geschlechtsleben
der Japaner«, kein einigermaßen umfassendes Buch über diesen
Gegenstand in einer fremden Sprache gab, spornte mich an, mich nach
Kräften zu bemühen, ein solches Werk zu schaffen. So ist mein
»Encyclopaedic Dictionary of the Japanese Sexual Life« entstanden.
Es soll ein Spiegel sein, in dem man die Geschichte des japanischen
Geschlechtslebens in Vergangenheit und Gegenwart erblicken kann.
Mein Streben ging darnach, nicht nur den Forschern der
Sexualwissenschaft, sondern auch den Folkloristen ein zuverlässiges
Sachwörterbuch [bookmark: page10]
in die Hand zu geben. Dieses Ziel stand mir immer vor Augen und
daher habe ich keine Gelegenheit versäumt, nutzbare Nachrichten und
Angaben jeder Art zu sammeln, die man in keinem andern
Nachschlagewerk eines fremden Landes finden kann. Ich gebe mich der
Hoffnung hin, daß mancher Forscher seine Freude daran haben wird,
wenn er in meiner Sammlung die japanischen Seitenstücke findet zu
der Erzählung von »dem Mann, der ein Lamm auf den Leib seiner Frau
malte«, zum »Goldenen Esel von Apuleius«, zu den Geschichten von
»Le Moyen de Parvenir«, von Boccaccios Decamerone, von Diderots Les
Bijoux Indiscrets, zur Sage von Pygmalion und Galateia, usw. Die
zahlreichen Bilder, deren Nachzeichnungen ich nach den Urdrucken
mit größter Sorgfalt selbst hergestellt habe, sollen nach meiner
Absicht die in meiner Arbeit enthaltenen Angaben in einer
faßbareren und deutlicheren Form wiedergeben, als es oft durch die
Beschreibung allein möglich ist.

		Der hier gebotene Stoff stellt das zusammengefaßte Ergebnis
einer etwa siebzehnjährigen Sammlertätigkeit dar. Besonderen Dank
schulde ich den Herren Jijima Kagetsu, Deguchi Yonekichi, Imamura
Tomoye, Dr. Katō Genchi, Mitamura Gengyo, Miyatake Gwaikotsu,
Nakayama Tarō, Ozaki Hisaya, Motoyama Keisen, Miyatake Shōzō, Saitō
Shōzō, Takahashi Katsutoshi, Tanaka Ryokkō, Umemoto Takayo, Uchida
Kunihiko, Yanagida Kunio, Fujisawa Morihiko. Sie sind meine
hauptsächlichsten Gewährsmänner, aus deren Arbeiten ich vieles
entnommen habe, was meinen Anschauungen und Nachforschungen
zweckdienlich war.

		Sehr dankbar bin ich dem Herrn Minakata Kumakusu in Kishū,
Mitglied des ehemaligen Investigation Comittee of Orientals beim
Britischen Museum in London, dessen wertvolle Abhandlung über die
Folklore von Japan ich benutzen durfte.

		Tokyo, Januar 1930.

		Tamio Satow. [bookmark: page11]

	
		
		Japanisches Geschlechtsleben

		[image: siehe Bildunterschrift]
Darstellung des männlichen und weiblichen
Urgrundes.



		Aus dem Buch Sanken Itchisho des Dairyū, erschienen im ersten
Bunpō-Jahr (1317 u. Z.).

		Sanken Itchisho bedeutet: Das Buch von der Übereinstimmung der
drei Weisheiten, nämlich des Konfuzianismus, Buddhismus und
Taoismus. [bookmark: page12]

	
		
		Vorbemerkungen

		Formen japanischer Gedichte

		Zu einzelnen beibehaltenen Bezeichnungen japanischer
Besonderheiten ist zu bemerken:

		Senryū sind Spottverse oder aus einer augenblicklichen Stimmung
herausgeborene Stegreifdichtungen, die ganz nach der Art von
unseren Schnadahüpfeln von dichterisch veranlagten Volksgenossen
gedichtet werden. Ein bestimmtes Versmaß kennen diese Senryū nicht,
sie sind auch nicht gereimt.

		Dodoitsu sind volkstümliche Liedchen von einer besonderen Form,
deren Erfinder ein Samisenspieler namens Dodoitsu-bo-Senka aus Mito
ist. Ein Dodoitsu soll im neunten Tempō-Jahr (1838 u.Z.) zuerst
gesungen worden sein, aber nach dem »Ume-Goyomi«, dem
Pflaumenkalender, der von Tamenaga Shunsui verfaßt ist, wurde das
Dodoitsu zum erstenmal im vierten Tempo-Jahr (1833 u.Z.)
gehört.

		Ein Kyoka (Fujisawa: Kiōka) ist ein kurzes humoristisches
Gedicht, wörtlich »Tollgedicht«, gewöhnlich ein Fünfzeiler, während
das Kyōku, wörtlich »Tollverse«, gewöhnlich ein Dreizeiler ist.

		Ein Haikai, auch Haiku oder Hokku, ist ein Gedicht, das immer
aus drei Zeilen von im ganzen siebzehn Silben besteht. Diese
Sonderbarkeit beruht auf einer geschichtlichen Entwicklung, auf die
einzugehen hier zu weit führen würde. Es sei nur darauf
hingewiesen, daß die japanische Dichtung weder auf Reim noch auf
Kürze oder Länge der Silben beruht, sondern nur auf dem Wohllaut
der einfachsten Silben. –

		Das japanische Geld.

		An die Angaben, die wir im folgenden bringen, darf man den
Maßstab der heutigen Verhältnisse in keiner Hinsicht anlegen, denn
das Leben im alten Japan war so ungemein billig, daß es uns fast
märchenhaft vorkommt. Wir können es kaum begreifen, daß der
kleinste Münzwert, das Mon, die kleinste von den ehemals im Umlauf
befindlichen durchlochten Münzen, nach dem heutigen Geld genau
0,021 Pf. war, also 1/50 Pf. Als Rechnungseinheiten sind die Namen
der nicht mehr im Umlauf befindlichen Münzen heute noch im
Gebrauch, denn heute ist 1/2 Sen = 1 Pf. die kleinste Münze.

		

	1 Yen
	=
	100 Sen
	=
	1000 Rin
	=
	2,10 RM.



	1 Kwan
	=
	10 Sen
	=
	1000 Mon
	=
	21 Pf.



	1 Yen
	=
	1 Ryö
	=
	4 Bu
	=
	2,10 RM





		Es ist also 1 Sen = 2,1 Pf.; 1 Rin = 0,21 Pf.; 1 Mon = 0,021 Pf.
Wir haben im folgenden das Mon als Heller wiedergegeben, um auf den
geringen Wert der Münze hinzuweisen.

		Japanische Zeitrechnung und Zeitbestimmung.

		Eine allgemein anerkannte Einteilung der japanischen Geschichte
gibt es nicht. Man rechnet gewöhnlich das japanische Altertum bis
1184 u. Z. Mit diesem Jahr, in dem das Shogunat, die weltliche
Herrschaft, in der Familie Minamoto erblich wurde, beginnt das
japanische Mittelalter, das erst 1867 mit der Übernahme der
weltlichen Herrschaft durch den Kaiser endet. Bis dahin hatte sich
die Familie Minamoto oder Zweiglinien derselben im Shogunat
behauptet. Man unterscheidet in dieser Zeit: von 1184 – 1335 u. Z.
die Herrschaft der Familie Minamoto mit der Hauptstadt Kamakura,
daher die Kamakurazeit genannt; von 1335 – 1573 die Herrschaft der
Familie Ashikaga mit der Hauptstadt Kyōto, die Ashikagazeit, und
von 1573 – 1867 die Herrschaft der Familie Tokugawa mit der
Hauptstadt Yedo, die Yedo-Zeit oder Tokugawa-Zeit; der Kaiser blieb
als eine Art geistliches Oberhaupt in Kyōto. Im Jahre 1867 übernahm
der Mikado die weltliche Macht wieder und Yedo wurde in Tōkyō
umbenannt. Damit begann die Meiji-Ära, die neue Zeit.

		Um einzelne Jahre der Geschichte zu bestimmen, hat man ein
umständliches System von Perioden, d. h. von den Herrschern für
ihre Zeit willkürlich benannten Zeitabschnitten. Wir bringen im
folgenden die für uns in Betracht kommenden Perioden, in der
Reihenfolge nach dem Abc und nach den Jahren unserer Zeitrechnung.
Bei Festlegung eines bestimmten Jahres ist zu beachten, daß das
erste Jahr eines Zeitabschnittes immer mitgerechnet werden muß, so
ist z. B. das sechste Bunsei-Jahr (1818–1829 u. Z.) das Jahr
1823.

		 

		[bookmark: page14]Die Zeitabschnitte nach dem Abc, die
Schreibweise Inouye's, in Klammern diejenige Satows.

		

	Anei (Anyei)
	1772–1780
	 
	Keiō (Keiwo)
	1865–1867



	Ansei
	1854–1859
	 
	Kenchō
	1249–1255



	Bunka
	1804–1817
	 
	Koan
	1278–1287



	Bunkyu
	1861–1863
	 
	Kōt chōt
	1261–1263



	Bunsei
	1818–1829
	 
	Kōka (Kōkwa)
	1844–1847



	Daiho
	701–703
	 
	Kyōhō
	1716–1735



	Eikan (Eikwan)
	983–984
	 
	Kyōwa
	1801–1803



	Engen
	1336–1339
	 
	Manen
	1860



	Enpo (Empo)
	1673–1680
	 
	Manji
	1658–1660



	Genroku
	1688–1703
	 
	Meiji
	1868–1911



	Genwa
	1615–1623
	 
	Meiwa
	1764–1771



	Hōei (Hoyei)
	1704–1710
	 
	Shōtoku
	1711–1715



	Hōreki
	1751–1763
	 
	Taishō
	1912–1927



	Jingokehm(Shingokeiun)
	767–769
	 
	Teikyō
	1684–1687



	Kaei (Kwaei)
	1848–1853
	 
	Tenmei (Temmei)
	1781–1788



	Kanbun (Kwanbun)
	1661–1672
	 
	Tenmon (Temmon)
	1532–1554



	Kanei (Kwanyei)
	1624–1643
	 
	Tenpō (Tempo)
	1830–1843



	Kanen
	1748–1750
	 
	Tenshō
	1573–1591



	Kansei
	1789–1800
	 
	Tenwa (Tenna)
	1681-1683



	Keian
	1648–1651
	 
	Wadō
	708–714



	Keichō
	1596–1614
	 
	Yōrō
	717–723





		*

		Die Zeitabschnitte (Nengōs) seit 1500.

		

	Bunki
	1501–1503



	Eishō
	1504–1520



	Taiei
	1521–1527



	Kyōroku
	1528–1531



	Tenmon
	1532–1554



	Kōji
	1555–1557



	Genki
	1570–1572



	Tenshō
	1573–1591



	Bunroku
	1592–1595



	Keichō
	1596–1614



	Genwa
	1615–1623



	Kanei
	1624–1643



	Shōhō
	1644–1647



	Keian
	1648–1651



	Shōō
	1652–1654



	Meireki
	1655–1657



	Manji
	1658–1660



	Kanbun
	1661–1672



	Enpō
	1673–1680



	Tenwa
	1681–1683



	Teikyō
	1684–1687



	Genroku
	1688–1703



	Hōei
	1704–1710



	Shōtoku
	1711–1715



	Kyōhō
	1716–1735



	Genbun
	1736–1740



	Kanpō
	1741–1743



	Enkyō
	1744–1747



	Kanen
	1748–1750



	Hōreiki
	1751–1768



	Meiwa
	1764–1771



	Anei
	1772–1780



	Tenmei
	1781–1788



	Kansei
	1789–1800



	Kyōwa
	1801–1803



	Bunka
	1804–1817



	Bunsei
	1818–1829



	Tenpō
	1830–1843



	Kōka
	1844–1847



	Kaei
	1848–1853



	Ansei
	1854–1859



	Manen
	1860



	Bunkyū
	1861–1863



	Genji
	1864



	Keiō
	1865–1867



	Meiji
	1868–1911



	Taishō
	1912–1927



	Shōwa
	1928–





		Stunden und Tage

		Die Japaner haben einen alten Tierkreis, der mit ihrem Zeitkreis
übereinstimmt, indem er zugleich die 12 Tagesstunden (die
japanische Stunde ist gleich zwei unseren Stunden) und die
Himmelsrichtungen angibt. Diese Zeichen mit ihren Stunden
lauten:

		

	Ne, die Ratte,
	0°– 2°
	Norden



	Ushi, das Rind,
	2°– 4°
	 



	Tora, der Tiger,
	4°– 6°
	 



	U, der Hase,
	6° – 8°
	Osten



	Tatsu, der Drache,
	8° – 10°
	 



	Mi, die Schlange,
	10° – 12°
	 



	Uma, das Pferd,
	12° – 14°
	Süden



	Hitsuji, der Widder,
	14° – 16°
	 



	Saru, der Affe,
	16° – 18°
	 



	Tori, der Hahn,
	18° – 20°
	Westen



	Inu, der Hund,
	20° – 22°
	 



	I, das Wildschwein,
	22° – 24°
	 





		Ne no toki, die Stunde der Ratte, war also 12 Uhr nachts; ne no
hō, die Richtung der Ratte, war Norden; ne no hi, der Tag der
Ratte, der Rattentag. Selbstverständlich gab es in jedem Monat des
alten Kalenders einen ersten Rattentag, einen zweiten Rattentag
(der 13.) usw. [bookmark: page17]

	
		
		I. Götter und Geister, Glauben und Aberglauben in ihren
Beziehungen zum japanischen Geschlechtsleben

		Im Glauben der Japaner hat das Geschlechtliche einmal eine große
Rolle gespielt und die letzten Spuren dieses Glaubens sind heute
noch nicht verschwunden und werden auch sobald nicht verschwinden.
Denn was man etwas grob als Phalloskult bezeichnet, ist im Denken
und Fühlen des ganzen Volkes seit unvordenklichen Zeiten so fest
verankert, daß alle Bemühungen der Regierung, im Anschluß an
westliche, d.h. europäische Sitten solche »rückständigen«
Anschauungen auszurotten, lediglich einen äußeren Erfolg haben
konnten. Mit anderen Worten: in der Öffentlichkeit sieht der Fremde
heute nichts mehr vom sogenannten Phalloskult.

		Wenn der Kult der Geschlechtsteile auch aus der Öffentlichkeit
verschwunden ist, so haben sich doch beim Landvolk in abgelegenen
Gegenden Überbleibsel genug erhalten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Phallisches Heiligtum vom Konsei-Paß, Provinz
Todligi (nach Nishioka).



		Zum Beweis dafür wollen wir die Berichte einiger Augenzeugen
beibringen, die den alten Kult in der letzten Zeit seines
offiziellen Daseins noch aus eigener Anschauung kennen gelernt
haben. Dr. Sinclair Coghill hat Japan in den Jahren 1864 und 1869
besucht und ist über die Fortdauer der alten »Sinnbilderverehrung«
sehr erstaunt gewesen. Es fühlten sich damals immer noch viele
Gläubige zu diesen Heiligtümern hingezogen, trotzdem sonst eine
ziemlich materialistische Religion in Japan aufgekommen sei.
Coghill besuchte den Tempel dieses Kultes auf einer kleinen Insel
bei Kamakura, der alten Hauptstadt Japans. Der Phallos war der
einzige Gegenstand der Verehrung in diesem Tempel. Er war in
verschiedener Größe vorhanden, darunter ganz kolossale in mehr oder
weniger naturgetreuer Darstellung. An der ziemlich naturgetreuen
Darstellung mancher Stücke hätte Coghill sehen können, daß die
[bookmark: page18]
Auffassung dieser »Sinnbilder« bei den Gläubigen doch etwas anders
sein mußte, als er sich vorstellte. Denn für die Gläubigen waren es
eben gar keine Sinnbilder, sondern diese Gegenstände waren eben
wirklich der Gott. Die Frauen, die Coghill vor diesen Phallen
inbrünstig beten sah, hatten gewiß kein Sinnbild vor sich und
legten die Votivphallen sicherlich vor keinem Sinnbild nieder.
Diese Votivphallen waren zum großen Teil sehr einfach aus einem
Stück Holz aus dem benachbarten Wald geschnitzt. Coghill machte
noch eine sehr merkwürdige Beobachtung: Er sah, wie
zusammengeballtes feines Seidenpapier, das die frommen Frauen
vorher an ihre Geschlechtsteile gedrückt hatten, dem Priester
überreicht und von diesem unter Gebetemurmeln in einem großen
Becken vor dem Götterbild verbrannt wurde. Der Reisende war
überrascht, wie ernst es bei diesen Handlungen zuging.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Cunnischer Stein in Kyoto (nach
Takahashi).



		Sicherlich ist der Kult der Geschlechtsteile älter als der
Shintoglaube und der Buddhismus, denn die Bekenner beider
Glaubensrichtungen kommen in der Not zu den alten Göttern. Coghill
sah den Phallos noch an öffentlichen Wegen von Hecken umgeben, und
zwar sehr häufig. Er berichtet auch, daß er gesehen hat, wie ein
Phallos, der bemalt war, aufrecht in den Straßen von Nagasaki
umhergetragen wurde, ohne daß jemand ein anderes als ehrfürchtiges
Benehmen zeigte. Das sieht doch so aus, als wenn sich dieser Glaube
damals noch nicht in die abgelegenen Gegenden zurückgezogen hätte.
Bei dem Tempel auf der kleinen Insel handelt es sich offenbar um
einen angesehenen Kultort und die Frauen werden wohl
Wallfahrerinnen gewesen sein, die durch ihre symbolische Handlung
Kindersegen erflehen wollten.

		In Japan müssen phallische Götter also einmal in sehr hohem
Ansehen gestanden haben, wie die Anzahl der Tempel beweist, die
ihnen einst gedient haben, von großen bis zu den kleinsten, den
bäuerlichen Stiftshütten, die eigentlich weiter nichts als ein
Regendach waren. Manche waren schon vergessen, wenn sie in
abgelegenen Gegenden, in den Bergen oder in Wäldern lagen, wenn
auch gerade diese einsamen Heiligtümer einmal die angesehensten
gewesen sind. Dann werden diese verfallenen Kultstätten unheimliche
Orte, denen man aus dem Weg geht, weil man aus den guten Geistern,
die einst dort herrschten, im Laufe der Zeit hat böse werden
lassen. Einen solchen alten Tempel mitten im Walde fand ein
französischer Marineoffizier und hat aus ihm einen Phallos
mitgebracht, der 29 cm lang war und 14 cm Umfang hatte. Die
Bewohner fürchteten sich in seine Nähe zu kommen, namentlich
nachts.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Balkenvorsprung in Gestalt eines Phallus an
der Säule eines Schreines, Provinz Okayama (nach Nishioka)



		[bookmark: page19]
Verschiedentlich wurden phallosförmige Steine aus der späten
Jomon-Periode (ca. 2000–1000 v. Chr.), sogenannte Sekibo, als
Fruchtbarkeitssymbole gedeutet. Augenscheinlich wird der sexuelle
Charakter allerdings erst bei einigen Haniwa-Figuren aus der
wesentlich späteren Kofun-Zeit.

		 

		Heute sind Phallostempel in Japan verboten; sie liegen, wenn
auch noch wohl erkennbar, in Trümmern. Aber die Phallen sind noch
überall anzutreffen, eigentlich in jedem Hause; sie werden dort in
der Nähe des Hausaltars, der in keinem Hause fehlt, aufgehoben.
Auch Votive und Weihegaben haben ihre alte Form beibehalten, wenn
auch in der Öffentlichkeit meistens ein Pilz aus ihnen geworden
ist, wie wir noch sehen werden, oder Holzstücke von der Form der
japanischen Schachfiguren ( [image: siehe Bildunterschrift]). Wie Prof. Dr.
Haberer berichtet, opfert die Mutter schon bei Beginn des
kindlichen Lebens solche Holzstücke, im Glauben, dadurch die
Gefahren der Geburt leichter überwinden zu können. Aber wenn auch
in der neuen Ära in Japan der alte Kult verboten ist und verfolgt
wird, so sind solche Ersatzstücke des Phallos doch nicht überall
gebräuchlich und Prof. Haberer hat selbst in Fischerdörfern
gesehen, daß man bei verhältnismäßig primitiven Menschen den
Phallos in deutlicher Nachahmung seines Urbildes vorzieht. Zu
gewissen Zeiten trägt ein Japaner das Emblem dieses Kultes, einen
aus einem großen Rettich geschnitzten und bemalten Phallos, in
Begleitung der Hausbewohner in den Zimmern, der Küche, dem Abort
umher, indem er einen Spruch dazu sagt und den Phallos dabei
schwingt. Die Begleiter, beiden Geschlechtern angehörend, erwidern
mit lauten Rufen unter Gelächter.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Votivtäfelchen (ema) aus einem Schrein in
Kawazaki, Provinz Shinagawa (nach Nishioka).



		Es ist kein Zufall, daß der große Rettich, Raphanus sativus,
japanisch Daikon, als Phallos zurechtgemacht wird. In der
Umgangssprache bezeichnet man den männlichen Geschlechtsteil als
Daikon und in der Volksüberlieferung wird erzählt, daß der Fuchs
oft die Gestalt eines hübschen jungen Mannes annimmt, wenn er eine
Frau, namentlich bei der Feldarbeit, hintergehen will. Er bezaubert
die Frau so, daß er mit ihr den Geschlechtsverkehr ausübt, wobei er
oft den großen Rettich benutzt, den die Frau in ihrer Einbildung
für den Penis ihres Geliebten hält, aber von der Steifheit und
Größe dieses Penis ohnmächtig wird. Satow sieht in dieser
Volkserzählung einen Beweis dafür, daß die Bauernmädchen den großen
Rettich zur Selbstbefriedigung benutzen und berichtet, daß ihm sein
vor zwei Jahren gestorbenes Dienstmädchen erzählt habe, daß es ihr
etwa im Alter von 17 Jahren widerfahren sei, daß ihr der Fuchs
einen solchen Rettich in den Geschlechtsteil eingeführt habe.

		[bookmark: page20] Hier
würde sich ausnahmsweise einmal ein böser Geist des Phallos
bedienen, während er sonst als Glücksbringer und Vertreiber der
bösen Geister gilt. In diesem Sinne spielt der Phallos bei dem von
Professor Haberer berichteten Vorgang seine Rolle. Wir können dies
aus einer ähnlichen Reinigungszeremonie schließen, die bei
Frühlingsanfang vorgenommen wird und die uns vielleicht einen
Fingerzeig bietet für die Formel, die beim Schwingen des Phallos
hergesagt wurde, wenn auch hier an Stelle des Phallos der Kteis
getreten ist. Aber bei Abwehrzauber sind beide ja als gleichwertig
anzusehen.

		Wenn der Winter in den Frühling übergeht, mit anderen Worten, in
der Nacht vor Frühlingsanfang, etwa der dritte Tag des zweiten
Monats, japanisch risshū, ist die Zeit Setsubun. In dieser Nacht
wird das Mamekaki vorgenommen. Dieser Brauch besteht darin, daß man
in einem Hause getrocknete Bohnen umherstreut, um die bösen Geister
zu vertreiben. Dabei schreit man so laut als möglich: »Fuku wa
uchi, oni wa soto!« »Glück, komm herein! Teufel, geht hinaus!« Nach
dem alten Stil wurde diese feierliche Handlung an der Jahreswende,
entweder am Abend des letzten Dezember oder am frühen Morgen des
ersten Januar vorgenommen, während sie jetzt auf Setsubun
verschoben ist. An der Bedeutung des Brauches ändert sich dadurch
nichts, und auch nichts an der Bedeutung der Bohnen, die als
Sinnbild oder vielmehr als Stellvertreter des weiblichen
Geschlechtsteils zu gelten haben.

		 

		Sinngemäß bezeichnet man es in der Gassensprache als Mamekaki,
Bohnenstreuen, wenn eine Frau hinfällt und dabei ihren
Geschlechtsteil entblößt. Denn Mame (japanisch Bohne und Erbse) ist
ein häufig gebrauchtes Wort für den Kteis. Aber mit Mame bezeichnet
man auch die sogenannte Fica, d. h. wenn man eine Faust macht und
den Daumen zwischen dem zweiten und dritten Finger hindurchsteckt,
und diese Geste bedeutet auf der ganzen Erde den weiblichen
Geschlechtsteil, den Cunnus, und gilt überall als Abwehrzauber. Im
Japanischen sagt man auch für die Fica: Menigiri (wörtlich als »der
Frauengriff« zu erklären; me, Frau, kann auch die Vulva in der
Volkssprache bezeichnen). In der Provinz Sagami herrscht der
Aberglaube, daß man umhersprühendes Feuer beruhigen kann, wenn man
mit dem Menigiri darauf zugeht und die Zauberformel spricht: »Yama
de no koto wo wasure ta ka?« (Hast du das Vorkommnis auf dem Berge
vergessen?) oder: »Yama ni iru koto wo wasureta ka!« (Hast du
vergessen, daß [bookmark: page21] du auf dem Berge bist?). Die Bedeutung
dieser Fragen scheint vergessen zu sein. In der Provinz Kyūshū
macht eine Frau, die in der Nacht auf der Straße einem betrunkenen
Mann begegnet, heimlich die Fica in ihrem Ärmel, um sich gegen
unvernünftige Angriffe desselben zu schützen.

		In den oben erwähnten beiden Fragen an das Feuer kommt das Wort
Yama vor und, wenn auch der Sinn dieser Fragen heute vergessen ist,
so kann man doch vermuten, daß gerade das Wort Yama in irgendeiner
Beziehung zu der Geste der Fica stehen muß.

		Yama ist ein Berg oder Hügel. Ein Yama-no-kami würde dann
zunächst ein shintōistischer Berggott sein, ist aber nach dem
Sprachgebrauch eine Berggöttin und im übertragenen Sinne bedeutet
Yamano-kami: Virago, Mannweib, ein derbes, stämmiges Frauenzimmer,
eine Xanthippe, und schließlich ist Yama-no-kami die Bezeichnung
für ein gewöhnliches Weib. Ein Senryū besagt:

		»Yama-no-kami arete Omatsuri nobiru nari.« »Wenn das Weib böse
ist, wird der Koitus verschoben.« Die »Berggöttin« ist also hier
lediglich als Geschlechtswesen aufgefaßt, es liegt aber der alte
Begriff der Berggöttin noch insofern darin, daß er in Beziehung zu
einem Omatsuri, einem Fest, gebracht ist. Ein ganz unbefangener
Mensch, der dies Schnadahüpfel singen hört, könnte darunter weiter
nichts verstehen, als: »Wenn die Berggöttin böse ist, wird das Fest
(ihr Fest) verschoben!«, weil er nicht an Omatsuri = Koitus
denkt.

		Wir können vermuten, daß allen diesen Berggeistern etwas von den
alten Fruchtbarkeitsdämonen anhaftete. Anders ist es nicht zu
erklären, wenn Yamabushi, die Bergbewohnerin, heute ein Gassenwort
ist, das den Cunnus bedeutet. Im Volke halten sich ja solche alten
Überlieferungen am längsten. Als Beweis hierfür mögen einige
Senryūs dienen:

		 

		»Yamabushi e yona yona mimau Dai-Tengu.« »Ein dicker langnäsiger
Kobold besucht eine Bergbewohnerin jede Nacht.« Dieser Kobold, der
Tengu, wird auf Bildern mit einem frischen, roten Gesicht, mit
einer sehr langen Nase und einem Paar Flügel dargestellt. Die
Gestalt des Tengu geht wahrscheinlich auf den indischen Garuda
zurück und gelangte über die chinesische Zwischenform des T'ien-kou
(d. i. Himmelshund) nach Japan.

		[bookmark: page22] Das Volk
glaubt, daß der Tengu auf Bergen und in Wäldern wohnt und häufig
Leute nach heimlichen Stellen verschleppt. Er ist also ein
richtiger alter Berggeist, der jedenfalls einmal ein kräftiger
Zeugungsdämon oder Fruchtbarkeitsgott war, als der Glauben noch
solche Gestalten für das Gedeihen der Natur nötig hatte. Die
Menschen, die vom Tengu entführt werden, bezeichnet das Volk als
»Tengu-no-Jōrō«, als Buhlerin des Tengu oder als Ganymed des Tengu,
denn dieser Kobold macht dem Glauben nach zwischen männlich und
weiblich keinen Unterschied, er verschleppt in seinen einsamen Wald
Männlein oder Weiblein, wen er gerade erwischt. Sein Name ist heute
ein Gassenwort für einen erigierten Penis geworden und so fristen
die Namen der Yamabushi und des Tengu heute als Cunnus und Penis
ihr Dasein.

		Aber der Tengu ist auch sonst in der Anschauung des Volkes noch
verankert. An seine lange, ungeheure Nase, die auf den Bildern ihre
Penisähnlichkeit deutlich zeigt, knüpft der alte Volksglaube an,
daß ein Mann, der eine große Nase hat, sehr wollüstig und in
geschlechtlichen Dingen sehr leistungsfähig ist. Hierüber gibt es
eine launige Erzählung mit dem Titel »Mudabana«, d. h. »Eine Blüte,
aus der keine Frucht wird, die nutzlose Blüte«.

		»Eine Witwe, die keine ausreichende geschlechtliche Befriedigung
finden konnte, ganz gleichgültig, wen sie sich als Genossen
aussuchte, traf eines schönen Tages auf einen Mann, der eine sehr
große Nase hatte. Mit vieler Mühe gelang es ihr schließlich, diesen
hübschen Kerl an ihr Herz zu ziehen und ihn auf die Bühne der Liebe
zu bringen. Aber das äußere Aussehen dieses Mannes hatte gelogen,
denn sie fand eine sehr armselige Waffe, die man höchstens mit
einer roten Pfefferschote vergleichen konnte. Die Frau geriet in
Zorn, zwickte den Mann in die Nase und machte die Feststellung:
›Das ist eine nutzlose Blüte!‹ ›Mudabana, mudabana!‹«

		Eine besondere Rolle spielt im Volksleben die Maske des Tengu,
Tengu-no-men. Es ist eine Maske mit einer langen, penisähnlichen
Nase, wie sie auch die Bilder des Tengu zeigen. In der
Gassensprache bedeutet Tengu-no-men einen erigierten Penis.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Okame-Maske.



		Okame-no-men ist die Maske der Okame, eines lächelnden Gesichts
mit vorspringender Stirn, dicken Backen und kleiner Stumpfnase, das
im Volksglauben als glückbringend gilt. Satow hält dieses
glückbringende Gesicht für nichts anderes als die Hüften einer
Frau, von hinten gesehen. Diese Bezeichnung als Hüften ist aber
lediglich ein beschönigender Ausdruck für Hintern; wir hätten also
in der Okame-Maske [bookmark: page23] [bookmark: page24] die dicken Hinterbacken einer Frau vor uns,
wie sie das nebenstehende Bild sehr deutlich zeigt. Sprachlich
schließt sich Okame ungezwungen an Okama an, denn Okama ist gleich
shiri, d. h. Hinterbacken. Die Maske der Okame oder Ofuku geht wohl
auf die Gestalt der Göttin Uzume der frühen japanischen Mythologie
zurück, der es durch ihre Possen gelang, die Sonnengöttin Amaterasu
aus der Felsenhöhle herauszulocken, in die sie sich beleidigt
zurückgezogen hatte. Der Ausdruck Okame wird gewöhnlich mit
»häßliche alte Frau« oder »Mondgesicht« übersetzt. Auf die
Tatsache, daß es der Uzume gelang, der Welt das Sonnenlicht
wiederzugeben, mag auch die glückbringende Bedeutung der
Okame-Maske zurückzuführen sein. Glück zu bringen und das Böse
abzuwehren sind aber nur zwei Aspekte ein und desselben Phänomens,
und es ist in diesem Zusammenhang zu bedenken, daß ja auch der
nackte Hintere Abwehrkraft bösen Einflüssen gegenüber besitzt. Daß
man mit dem Okame-no-men böse Einflüsse abhalten will, steht außer
Zweifel, denn man bringt es an dem Maidama (Entstellung der
Umgangssprache aus Mayudama) an, das zu Beginn des neuen Jahres in
der Nähe der Tempel als glückbringendes Zeichen verkauft wird. Das
Mayudama ist ein Weidenzweig, an dem Reisbällchen (Mochi-Bällchen)
befestigt sind. Das nebenstehende Bild stammt aus einem von Tamada
Somando zusammengestellten Liederbuch »Toujiura Otsuebushi«
(Glückbringende Wanderlieder). Es zeigt ein Mayudama, aber eines
aus der guten alten Zeit, denn neben der Okame-Maske sieht man das
Engi, den glückbringenden Phallos, angebracht. Übrigens trugen die
Verkäufer der Engi, der mit Zuckerwerk gefüllten Phallen, die an
Festtagen verkauft wurden, meistens ein Okame als Maske.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mayudama.



		Daß man von der Tätigkeit des Tengu im Volke noch eine deutliche
Vorstellung hat, beweist das nachfolgende scherzhafte
Geschichtchen: [bookmark: page25]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tengu-no-men.



		[bookmark: page26] »In
dem Ema-dō [bookmark: text1]F1 des
Kompiraheiligtums gibt ein Mann seiner Geliebten seinen erigierten
Penis in die Hand, um ein Chon-no-ma (einen Koitus in aller Eile)
von ihr zu erhalten. Der Frau war das ganz recht und sie steckte
sich den Penis in ihre Scheide. Dabei sagte sie: ›Sieh mal an, was
du für ein großes und prächtiges Ding hast! Das ist ja beinahe so
groß, wie die Nase von dem Tengu dort!‹ Dabei zeigt sie auf das an
die Wand des Ema-dō gemalte Bild. Der Tengu blickte mit einem
neidischen Auge herab und sagte zu ihr: ›Ich bin ganz unglücklich,
aber wenn du wieder einmal allein hierherkommst, dann werde ich dir
ein Ersatz für ein Harikata sein!‹«

		Das Harikata ist das bekannte Werkzeug zur Selbstbefriedigung
der Frauen, und Satow meint, daß das Geschichtchen ein Beweis dafür
wäre, daß Frauen zuweilen eine Maske des Tengu als Stellvertreter
für einen nachgemachten Penis bei einsamer Selbstbefriedigung
benutzen. Das umstehende Bild scheint eine dahingehende Anspielung
zu enthalten; es kann aber auch bedeuten, daß die Frau sich gegen
den Angriff des Mannes wehrt und ihn dabei an der »großen Nase«
packt. Wir haben es jedenfalls mit einer sinnbildlichen
Darstellung, die eine scherzhafte Anspielung auf den Penis enthält,
zu tun. Es ist das Titelbild eines gegen Ende der Yedo-Periode
(1867 u. Z.) erschienenen Rätselbuches »Warai no Kado«, Anlaß zum
Lachen oder Tor des Lachens.

		Daß die immer lüsternen Berggeister auch als Bezeichnung der
Dirnen herhalten müssen, ist nicht weiter verwunderlich. Ein Senryū
besagt das in unzweideutiger Weise:

		»Kurōto no Yamabushi

         Hitai nuite
iru!«

		»Eine gewerbsmäßige Bergbewohnerin (d. h. eine Dirne) beseitigt
das Stirnhaar,« mit andern Worten: sie entfernt das Schamhaar. Über
die Depilation werden wir später noch einiges zu sagen haben, hier
würde es sich um die Frage handeln, ob die Entfernung der
Schamhaare einen Hintergrund hat, der auf Glaubensansichten
schließen läßt. Es mag irgendwie eine Furcht vor bösen Geistern
hineinspielen, vielleicht [bookmark: page27] auch die Ansicht, daß die Schamhaare dem
Wesen des Kteis als Abwehrmittel gegen diese bösen Geister
widersprechen. Der Kteis ohne Schamhaare wird so auch seinem
glückbringenden Stellvertreter, der Muschel, ähnlicher. Darüber
werden wir noch zu reden haben.

		Daß die Bergbewohnerin, die Yamabushi, auch beim Menschen noch
etwas von ihrer alten Macht behalten hat, könnte aus dem folgenden
Senryû hervorgehen:

		»Mizu-kagami Yamabushi ni sase Taue nari.«

		»Sie bepflanzt ein Reisfeld, wobei sich ihr Cunnus im Wasser
spiegelt.« Satow gibt zwar keine weitere Erklärung hierzu, aber man
könnte doch auf den Gedanken kommen, daß diese Spiegelung des
Cunnus im Wasser des Reisfeldes beabsichtigt ist. Bei der
Wichtigkeit des Gedeihens der Reisfelder muß es von besonderem Wert
sein, böse Geister, die der Entwicklung der jungen Pflanzen schaden
könnten, fern zu halten und hier greift der Mensch auf ein uraltes
Zauberabwehrmittel zurück, für das sich noch aus unserer Zeit für
die verschiedensten Gegenden Beispiele beibringen ließen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
6. Phallusschrein für den Hausaltar (Sammlung
J. Schedel).



		Nebenbei sei bemerkt, daß die wandernden Priester der
Shingonsekte gleichfalls Yamabushi genannt werden. Diese
»Bergbewohner« sind wohl die letzten Nachkommen ehemaliger
Zauberpriester, die als Vertreter der Wachstumsgeister bei
Vertreibung böser Einflüsse Hilfe leisteten. Noch heute werden sie
bei vielen Gelegenheiten zum »Besprechen« herbeigerufen und wir
werden einem solchen Yamabushi noch in einer Geschichte
begegnen.

		Daß dem Wort Yamabushi in seiner alten Bedeutung noch ein in der
Überlieferung begründetes Verstehen anhaften muß, zeigt die
Verbindung, in die es häufig mit dem Tokko gebracht wird. Tokko ist
heute ein Gassenwort für den Penis, obwohl es eigentlich ein sehr
heiliges Sinnbild der Buddhisten ist. Im Sanskrit heißt das Tokko
»Vajra« und das ist der Donnerkeil, der als Demantkeule in der
indischen Götterlehre seit den ältesten Zeiten eine große Rolle
gespielt hat und diese Rolle in der heutigen indischen
Glaubensphilosophie noch spielt. In der lamaistischen Religion ist
das Dordsche, wie hier der Donnerkeil heißt, geradezu zu einem
Abzeichen eines Lamas geworden, der ohne sein Dordsche nicht zu
denken ist. Es ist allerdings meistens zu einem Zierstück aus
Messing geworden, dem niemand mehr die ursprüngliche Bedeutung
ansieht. Und doch ist dieser heilige Gegenstand, mag er nun Vajra,
Tokko oder Dordsche heißen, weiter nichts als ein Phallos in seiner
ursprünglichsten Bedeutung. Und [bookmark: page28] wenn heute Vajradhara, »der Träger der
Demantwaffe«, im buddhistischen Tantrismus eines der vornehmsten
Symbole ist, »mit denen der Stand der Vollendung, die reine Leere«
bezeichnet wird, so ist dieser Vajradhara doch nur eine Abwandlung
des Schiva. Und Schiva ist der Phallos und seine Gattin, die
Schakti, ist der Kteis. Und Vajradhara mit seiner Schakti, die
bekannten Darstellungen Yab Yum Chud Pa, der Vater, der die Mutter
umarmt, sind weiter nichts, als eine ungeschminkte Wiedergabe des
Koitus zweier Menschen.
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Tokko.



		Das Tokko, der Donnerkeil der buddhistischen Priester in Japan,
ist auch für diese, wie für Teufelsaustreiber und
Geisterbeschwörer, eine Art Zepter, das die unwiderstehliche Kraft
des Gebetes, der Meditation und der Beschwörung versinnbildlicht.
Und da dieses Tokko in Japan noch seine verhältnismäßig einfache
Gestalt beibehalten hat, entnimmt das Volk aus dieser äußeren
Gestalt ein Wort für den Penis und bringt damit das zum Ausdruck,
was den Priestern vielleicht gar nicht mehr bewußt ist: Das Tokko
ist weiter nichts als ein Phallos und ist niemals etwas anderes
gewesen. Dies kommt in den beiden folgenden Senryûs deutlich zum
Ausdruck:

		»Yamabushi wo ijirase

         Tokko
nigiraseru.«

		»Laß den Mann mit der Yamabushi spielen und laß sie sein Tokko
in die Hand nehmen.«

		»Yamabushi wa Tokko wo nonde

         Hedo wo
tsuki.«

		»Die Yamabushi erbricht sich, nachdem sie das Tokko verschluckt
hat,« mit anderen Worten: Der Cunnus speit den Samen aus, nachdem
der Koitus vorüber ist. Diese Redensart findet sich in der Folklore
vieler Völker in ganz gleicher oder ähnlicher Weise.

		Ein eigentümliches Schicksal hat eine alte Berggöttin gehabt,
indem ihr Andenken in einer Weise festgelegt wurde, die ihrem
innersten Wesen sicher niemals entsprochen haben kann. Die
Mädchenuniversität zu Tôkyô;, Tôkyô Joshi Daigaku, hat den
Spitznamen »Oba-sute-Yama«, d.h. Der Hügel, auf dem die Tante
verlassen wurde. Unter »Tante« sind hier die Mädchen zu verstehen,
die an der Universität studieren, weil man allgemein von ihnen
behauptet, sie hätten wegen [bookmark: page29] ihrer Häßlichkeit auf dem Heiratsmarkt nicht
rechtzeitig Absatz gefunden. Dies soll die Veranlassung sein, daß
in der Gassensprache die Universität der Frauen als »Oba-sute-Yama«
bezeichnet wurde. Nach Murray's Handbook of Japan läßt sich dieser
merkwürdige Name durch eine Legende erklären, die uns berichtet,
»daß die verlassene Frau Ôyama-bime die Tante von
Ko-no-hana-saku-ya-Hime, der lieblichen Göttin von Fuji war, die
Ninigi-no-Mikoto, den Urahnen der kaiserlichen Familie von Japan
heiratete. Diese Ôyama-bime war so häßlich, bösartig, neidisch und
heimtückisch, daß keiner von den Göttern sie als Frau haben wollte.
Ihr Neffe und ihre Nichte, die in Verzweiflung waren, daß
Ôyama-bime's schlechte Veranlagung ihrem Glücke im Wege stand,
suchten vergebens, eine Besserung bei ihr herbeizuführen.
Schließlich wies die jüngere Göttin darauf hin, daß vielleicht eine
Wanderung durch die wunderschöne Gegend von Shinano einen
besänftigenden Eindruck machen würde, wenn Ôyama-bime von
irgendeinem himmelanstrebenden Berggipfel aus den Mond betrachten
könne. Sie machten sich zusammen auf und kamen schließlich an jenen
Platz, nachdem sie unzählige steile Berge überwunden hatten.
Saku-ya-Hime stieg auf einen Stein und sagte zu ihrer Tante, indem
sie mit dem Finger in die Gegend zeigte: ›Dort ist ein Felsen!
Klettere hinauf und schau ruhig um dich und dein Herz wird rein
werden!‹ Die Tante, die von der langen Bergfahrt ermüdet war,
schmolz unter dem sanften Einfluß des Vollmondes dahin. Sie drehte
sich nach ihrer Nichte um und sagte: ›Ich will für immer auf dem
Gipfel dieses Hügels bleiben und mich mit dem Gott von Suwa zur
Beschützung dieses Landes verbinden!‹ Und mit diesen Worten schwand
sie in den Mondstrahlen dahin. – Diese Legende wird zwar in bezug
auf Shintô-Gottheiten erzählt, ist aber wahrscheinlich
buddhistischen Ursprungs«.

		Es würde zu weit führen, wenn man dem Inhalt dieser Legende
folkloristisch nachgehen wollte, namentlich der Wirkung des Mondes
und der Mondstrahlen. Der Hinweis möge genügen, daß wir es bei
beiden Göttinnen, die in der Legende eine Rolle spielen, mit
Fruchtbarkeitsgeistern zu tun haben. Denn der Name Ôyama-bime
bedeutet: Herrscherin des Berges   schöne oder gute Frau. Die
Legende will also anscheinend erklären, wie aus einem bösartigen
Geist ein gütiger geworden ist. Ko-no-Hana-saku-ya-Hime ist eine
Zusammensetzung aus: Blume des Sees   Fürstin des Erntehauses.
Letzteres ist mir zweifelhaft; jedenfalls steckt in saku die
Bedeutung des Blühens und Gedeihens. Nebenbei sei bemerkt, daß
Oyama (mit kurzem O) ein Freudenmädchen bezeichnet. Der
Zusammenhang der »heiligen Huren« mit [bookmark: page30] dem Gedeihen der Natur läßt sich im
Glauben vieler Völker nachweisen. Im Zusammenhang mit den
Besucherinnen des Tōkyō Joshi Daigaku sei noch darauf hingewiesen,
daß die Studentinnen im allgemeinen als gleichgeschlechtlich
veranlagt gelten, wovon wir noch sprechen werden.
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8. San-o no Daigongen (Provinz Gumma):
Weibliche Figur, deren Geschlechtsteile von leidenden oder
kinderlosen Frauen mit roter Farbe bestrichen werden (nach
Deguchi).



		Welche Rolle eine Bergfrau in den folgenden Angaben spielt, ist
mir nach dem mir zur Verfügung stehenden Stoffe nicht ganz klar.
Eine chinesische Legende berichtet, daß der Kaiser Yang von Ch'u
einstmals nachts in seinem Schlafzimmer von einer Frau träumte, die
zu ihm kam und ihm erzählte, daß sie die Frau des Berges Wu Shan
wäre, und ihn bat, sie in demselben Bett schlafen zu lassen. Der
Kaiser gab ihrem Wunsche nach und sie schliefen zusammen. Bei ihrem
Weggange sagte sie zu ihm, daß sie in Zukunft unter der Gestalt von
Wolke und Regen zu ihm kommen würde. Diese Legende lebt im
japanischen Volke fort als »Fuzan-no-yume«, der Traum des Fuzan
(sinojapanisch für Wu-shan) und dieses Wort bedeutet in der
Gassensprache den Koitus. Man sagt auch dafür »Sodai-no-Ame«, der
Regen des Sodai, wofür keine Erklärung zu erlangen war. Ebenso
gebraucht man den Ausdruck »Fuzan-no-Tawamure«, das Vergnügen des
Fuzan, und »Fuzan-no-Un-U«, Wolke und Regen des Fuzan, für den
Geschlechtsverkehr; statt Fuzan-no-Un-U sagt man kurz »Un-U«, Wolke
und Regen, offenbar, weil man mit Fuzan nichts rechtes anfangen
kann. Die Legende ist vergessen, so daß man Fuzan von Fuzakeru,
schäkern, scherzen, flirten, necken usw., ableiten wollte, wobei
man aber an die Auslegung von Wolke und Regen nicht gedacht hat. Es
wird sich wohl um die letzte Erinnerung an einen alten
Fruchtbarkeitszauber handeln, vielleicht um einen Koitus in den
Feldern, der Wolken und Regen herbeizwingen wollte. Andernfalls
wäre die volkstümliche Bezeichnung des Koitus als »Wolke und Regen«
kaum zu begreifen. Wir werden noch von dem Tanz Ame-shobo, der
Regenschauer, sprechen, der ein letzter Anklang an solch einen
Regenzauber zu sein scheint.

		Die höchsten Regengötter waren die himmlischen, und in diesem
Sinne sind auch Izanagi und Izanami aufzufassen, deren Legende in
dem heiligen Buch der Shinto-Religion, dem Kojiki, ausführlich
aufgezeichnet ist. Für uns kommt hier in Betracht, daß nach der
Überlieferung der Shinto-Gelehrten Izanagi-no-mikoto, »Seine
erhabene Herrlichkeit Izanagi«, der in der Legende erwähnte
himmlische, mit Edelsteinen besetzte Speer ist, während
Izanami-no-mikoto, »Ihre erhabene Herrlichkeit Izanami«, eine
ausgedehnte Wasserfläche ist, die gewöhnlich als Ozean bezeichnet
wird. Die Legende erzählt uns, [bookmark: page31] wie der Gott den Speer herunterläßt und in
dem Ozean damit herumstochert. Diese Legende ist als Ganzes wohl
nie volkstümlich gewesen; man hielt sich an den Speer, der als
»Ame-no-Sakahoko«, »der nach unten gekehrte himmlische Speer«, eine
Bezeichnung des männlichen Zeugungsorgans wurde. Man sagt dafür
auch ganz einfach »Sakahoko«, »der umgedrehte Speer«, oder
»Sakaboko«. Zuweilen sagt man auch »Ame-no-Nûhoko«, »der himmlische
Speer«. In einem Gesang des »Ryogi-mai« (der Tanz der beiden
Urgründe der Natur, des aktiven und des passiven, d.h. des Himmels
und der Erde) des Okuni Kabuki [bookmark: text2]F2 kamen
folgende Verse vor:

		»Umare kishi Ame-no-Sakahoko shitatari te

         Hito no inochi wa
Tsuyu to narikeri.«

		»Geboren aus dem umgedrehten himmlischen Speer, der tröpfelte,
schwindet das Leben der Menschheit dahin, wie der Morgentau.«

		»Unabara ya Hoko no shitatari nakari seba

         Kono mayoi aru mi
towa umareji.«

		»Wenn es keine weite See und die Tropfen des Speeres gäbe,
würden wir nicht wie verirrte Schafe geboren werden.« Diese Verse
entsprechen vollständig der Legende, denn die weite See ist der
Cunnus und die Tropfen des Speeres sind die aus dem Penis
herauskommende Samenflüssigkeit. Denselben Gedanken bringt das Volk
in einem Senryû ganz kurz zum Ausdruck:

		»Sakahoko no shitatari

         Ogyâ ogyâ
nari.«

		»Die Tropfen des umgedrehten Speeres erzeugen ein Kind.« Ogyâ
ogyâ bedeutet das Geschrei des Säuglings, so daß das Senryû
eigentlich in launiger Weise besagen will: Den Tropfen des
umgedrehten Speeres haben wir das Kindergeschrei zu verdanken.

		In dem Kapitel »Innô Shin« (betrifft die Hoden) des Buches
»Shokuya Bunko« (die Nachtlampenbücherei) heißt es: »Zwischen einem
engen Tal ziehen sie sich vom tätigen Leben zurück; ihnen [bookmark: page32] gegenüber ruht das
Ama-no-Sakahoko und hinten behalten sie sich den tief gebohrten
Brunnen des Kôbô-Daishi vor.« Kôbô-Daishi ist der Name des
buddhistischen Priesters, der die Shingon-Sekte gegründet hat; nach
der Überlieferung im Volke soll er auch der Gründer des Shûdô, des
Weges der Päderastie, sein. Der poetische Ausdruck »der tief
gebohrte Brunnen des Kôbô-Daishi« bedeutet also lediglich den Anus.
Das Shokuya Bunko ist ein erotisches Buch, das in dichterischer
Sprache lediglich besagen will, daß bei dem auf dem Rücken
schlafenden Mann der Hodensack zwischen den Schenkeln vor dem Anus
liegt und der Penis auf dem Hodensack ruht. Ama ist ein Wort der
Schriftsprache für Himmel, das gewöhnliche Wort ist Ame. Beide
bedeuten gesprochen auch »Regen« (die Schriftzeichen sind anders),
so daß man annehmen kann, daß das Volk, das von der alten Legende
wohl keine sehr deutliche Vorstellung hat und sich die Wörter nach
seine Art umdeutet, sich das Ame-no-Sakahoko auch als umgedrehten
Regenspeer erklärt hat; es ist ja auch, wie wir in dem Senryû;
gesehen haben, mit dem einfachen Sakahoko, dem umgedrehten Speer,
zufrieden, worunter es sich ohne weiteres den Penis vorstellen
kann. –

		Im Kojiki stehen die beiden Gottheiten Izanagi und Izanami auf
der treibenden Brücke, während Izanagi mit dem umgedrehten Speer
den Ozean umrührt. Diese himmlische treibende Brücke,
Amano-Ukihashi, spielt in manchen Redensarten eine Rolle, ein
Beweis dafür, wie diese alte Legende in dem Denken und Fühlen des
Volkes ihre Spuren zurückgelassen hat. Von Bedeutung für unseren
Gedankengang ist zunächst der Spruch, der als Senryû im Umlauf
ist:

		»Ukihashi wa Nipponkoku wo yose hajime.«

		Dies bedeutet zunächst nur: »Die himmlische treibende Brücke
bringt alle Gegenden Japans zusammen.« Im Volke nimmt man aber an,
daß Izanagi und Izanami auf dieser Brücke ihre Hochzeit gefeiert
haben, mit anderen Worten: daß Phallos und Kteis sich vereinigt
haben, so daß die obige Redensart zu einem bildlichen Ausdruck für
die geschlechtliche Befriedigung geworden ist. Noch deutlicher
kommt dieser Gedanke in dem folgenden »Sprichwort« (einem Senryû)
zur Geltung:

		»Sakahoko no saki e Nihon ga yoru gotoshi.«
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»Es scheint, als ob alle Gegenden Japans auf die Spitze des
umgedrehten Speeres zulaufen.« Das heißt klar und deutlich: Im
ganzen Leben ist der Penis die Hauptsache. Damit ist dem Speer
seine ursprüngliche Bedeutung wiedergegeben. Für diese beiden
Senryūs gibt es in der Umgangssprache auch »harmlose« Fassungen,
denen man zunächst gar nicht ansieht, daß sie als umschreibende
Ausdrücke für die geschlechtliche Befriedigung Verwendung
finden:

		»Nippon-Jū-ga-Hitotsu-ni-yoru.«

		»Alle Gegenden Japans laufen in einem Punkt zusammen,« d. h.
jeder Mensch strebt nach seiner geschlechtlichen Befriedigung. Noch
einfacher besagt dies die folgende Redewendung:

		»Nipponkoku ga issho ni naru.«

		»Alle Gegenden Japans sind miteinander vereinigt.« –

		Wenn die Sonnengöttin Amaterasu Omikami (die am Himmel
leuchtende große erhabene Gottheit; kami bedeutet, daß sie zum
Shintō-Glauben gehört) sich in die Felsenhöhle des Himmels für
einige Zeit zurückzieht und verbirgt, macht sie die Welt ganz
dunkel. Auf diese Weise erklärt sich der Glaube an eine
Sonnenfinsternis. Der Eingang zu dieser Höhle wird als
»Ama-no-Iwato«, das Felsentor zur himmlischen Höhle, bezeichnet und
damit bezeichnet man heute in der Gassensprache die weiblichen
Geschlechtsteile; man sagt auch kurz: »Iwato,« die Höhle. Wir
werden dem Ausdruck »Ama-no-Iwato« im Abschnitt »Schaustellungen«
in einem Volkslied wieder begegnen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
9. Steinphallen als Weihgabe (hono).



		Die folgende Geschichte zeigt das Eingreifen der Götter in das
Geschick der aufrichtig Gläubigen. Allerdings stoßen wir dabei auf
einen humoristischen Hintergrund, der aber lediglich beweist, daß
der Verfasser selbst kein Gläubiger mehr ist, sondern eine
überlieferte Legende für seine Leser ausgeschmückt hat. Die
Geschichte finden wir in dem von Sawada Meisui verfaßten Buche
»Ana-Okashi« (Wie lustig!), das handschriftlich frühestens im
fünften Bunsei-Jahr (1822 u. Z.) bekannt war; näheres in dem
Verzeichnis der Quellenschriften.
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10. Holzphallen als Votivgaben (hono) aus der
Provinz Chiba (nach Nishioka).



		[bookmark: page34] »Die
Bezeichnung ›Hodo‹ Hodo bedeutet Feuerplatz, Herd, Kamin und ist
ein altertümliches Wort für den Cunnus. wird seit sehr alter Zeit
für die geheimen Teile einer Frau gebraucht, aber in Azuma, den
östlichen Provinzen Japans, nennt man diesen Körperteil Bobo (davon
später). Nun fließt in der Provinz Musashi ein Strom namens Sumida,
auf dessen Ufern ein Tempel der Kannon [bookmark: text3]F3 stand. Zu diesem
Tempel, dem man die wunderbarsten Kräfte zuschrieb, zogen
fortwährend aus den entlegensten Gegenden eine Menge Menschen, die
eine fromme Pilgerfahrt unternehmen wollten. Irgend einmal machte
eine Frau, die in Kamida in derselben Provinz wohnte, eine
Pilgerfahrt mit sechs anderen befreundeten Frauen. Auf dem Wege
nach dem Tempel tauchten plötzlich zehn junge Leute auf und
schleppten ein Mädchen, das etwa vierzehn Jahre alt war, aus der
Gruppe der Frauen weg. Ihre Mutter und ihre Schwester, die dabei
waren, liefen erschrocken den jungen Leuten nach, aber es war
vergebens, da sie in einer dichten Baumreihe, die zu dem Tempel
führte, nicht mehr zu sehen waren. Sie standen eine furchtbare
Angst aus, was aus der Sache werden würde, denn die Tochter konnte
vielleicht von den Schurken getötet werden. Aber nach gar nicht so
langer Zeit kam das Mädchen unverletzt zurück. Sie wurde mit allen
Ausdrücken der Freude laut begrüßt und ausgefragt, wie es denn
käme, daß sie ohne jeden Schaden zurückkomme. Das Mädchen erzählte
nun folgendes:

		›Diese jungen Leute schleppten mich bis an das Ufer eines
Flusses und dort stießen sie mich um, so daß ich auf den Rücken
fiel. Und gerade in dem Augenblick, als sich etwas sehr Ernstes
ereignen sollte, erschien eine junge Frau von etwa zwanzig Jahren
und sagte zu ihnen: ›Ihr dürft ein so kleines Mädchen, das noch gar
keine Erfahrungen in den Dingen der Liebe hat, nicht vergewaltigen.
Laßt sie laufen, ich werde an ihrer Stelle hier bleiben und Ihr
könnt mit meinem Körper anfangen, was Ihr wollt!‹ Das gefiel den
jungen Leuten sehr und während sie sich um die junge Frau stellten,
konnte ich mich in Sicherheit bringen.‹
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Als die Mutter diese Geschichte gehört hatte, wischte sie sich die
Tränen aus den Augen und sagte zu ihrer Tochter: ›Das ist
sicherlich eine Verkörperung der Göttin gewesen, zu der du jeden
Tag betest. Sie hat dich vor großem Leid bewahrt. Nun nimm dein
Amulett von der Brust und sprich ein Dankgebet!‹ Dann nahm die
Mutter das Amulett aus einem Brokatbeutelchen heraus und
betrachtete die herabhängende Papierrolle. Da sah man nun, daß der
Schweiß von der dampfenden Rolle heruntertropfte. Die Frauen
stellten sich alle dazu und sahen, daß an der Stelle, an der sich
das Schriftzeichen ›Bo‹ befand, die vierte Silbe in dem Ausdruck
›Kwan-ze-on-bo-satsu‹, ganz besonders feucht war und ein Loch von
etwa einem Zoll Durchmesser aufwies. Das war ein ganz sonderbares
Abenteuer und alle Leute sahen das Amulett voll Freude an.«

		Der Ausdruck bedeutet: Die gütige Göttin Kwannon. Der Verfasser
der Handschrift hat nun in diese zweifellos ernst zu nehmende
Legende einen Witz hineingetragen, indem er das Schriftzeichen Bo,
Bo-no-Ji, als eine Abkürzung des Wortes »Bobo«, eines Gassenwortes
für den Cunnus, hinstellen wollte, so daß die Leser, die die
Anspielung in einem erotischen Buche sofort verstanden, gewiß
lachten, wenn sie sich vorstellten, daß das »Bobo« des jungen
Mädchens durchstoßen worden war. Damit verlor natürlich die Legende
alles Wunderbare und auch der Sinn des naßgewordenen Amuletts war
klar. –
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11. Phallen als Votivgaben aus dem Heiligtum
am Konsei-Paß, Provinz Tochigi, (Links: aus bemaltem Ton, rechts:
aus Holz geschnitzt).



		Eine ganz merkwürdige Rolle spielt in Japan der Donnergott, den
man aus irgendeinem Grunde zum Nabel in eine Beziehung bringt, die
zunächst schwer zu erklären ist. Man hat darüber eine Redensart:
»Kamiiiari ni Heso wo torareru,« d.h. Der Nabel, der vom Donner
ergriffen wird. In Japan gibt es einen Aberglauben, daß der Nabel
vom Donnergott gepackt wird, wenn jemand nackt ist, wenn der Donner
rollt. Darüber werden viele Geschichten erzählt, von denen die
folgende aus der Folklore der Provinz Izu Nagaoka berichtet, wie
der Donnergott es besonders auf den Nabel einer jungen Frau
abgesehen hat.

		»Zu irgendeiner Zeit haben einmal zwei Bauernmädchen in einer
heißen Quelle ein Bad genommen. Die eine von ihnen war sehr hübsch,
aber die andere war es nicht so sehr. (Es wird auch manchmal
erzählt, daß die eine eine junge Frau und die andere ein altes Weib
gewesen sei.) Es war im Frühling und besonders schönes Wetter. Aber
während die beiden über viele und, verschiedene andere Dinge
plauderten, wurde der Himmel plötzlich dunkel und es zog eine
schwarze Wolke heran, die das Fenster des Badehauses aufstieß. Der
[bookmark: page36]
Donnergott stürmte herein, wodurch die zwei Frauen heftig
erschraken und laut aufschrien. Sie konnten jedoch nicht weglaufen,
da sie beide nackt waren. Der Donnergott aber nahm dem hübschen
Mädchen (nach der anderen Fassung: der jungen Frau) den Nabel weg,
so daß das hübsche Mädchen, der der Nabel geraubt worden war, sich
in dieser Weise bei dem Donnergott beklagte: ›Oh! Donner! Oh!
Donner! Das ist aber sehr eigennützig von dir, daß du mir meinen
einzigen Nabel wegnimmst!‹ Der Donnergott erwiderte ihr: ›Der Nabel
der anderen Frau sieht doch nicht hübsch aus und wird auch einen
unangenehmen Geschmack haben!‹ Nach anderen Fassungen hat der
Donnergott gesagt: ›Der Nabel einer alten Frau schmeckt nicht gut,
weil er keine Feuchtigkeit hat!‹«

		In dem oben angeführten Ausdruck ist das Wort »Heso« mit Cunnus
zu erklären, wodurch auch der Sinn der Geschichte für jeden
deutlich ist, der ihn noch nicht erfaßt haben sollte. Eine
Redensart der Umgangssprache gibt den Sinn von Heso noch deutlicher
wieder: »Heso kara umareru«, d.h. aus dem Nabel geboren. Diese
verschämte Bezeichnung für den Cunnus ist allgemein üblich. Wenn
ein Kind seine Mutter fragt: »Mutter, woher bin ich gekommen?«,
dann antwortet sie ganz bestimmt: »Ei nun, du bist aus dem Nabel
geboren!« und kein Japaner wächst heran, ohne daß er diese Worte
gehört hat. Den Erwachsenen braucht man wohl nicht zu erklären, was
der Nabel ist, »aus dem wir geboren sind«, oder der Nabel, »den der
Donnergott an sich genommen hat«. Aber es gibt doch Geschichten,
deren Witz auf dieser Zweideutigkeit beruht. Als Beleg hiefür möge
eine launige Erzählung aus der Yedo-Periode dienen:

		»Es war einmal eine Frau, die nahm an der Hintertür ihres Hauses
ein heißes Bad, als sich plötzlich der Himmel mit einer schwarzen
Wolke füllte, aus der ein Blitz herniederzuckte, dem ein lautes
Donnergerumpel folgte, ›Oh! wie schrecklich!‹ murmelte die Frau und
schickte sich an, in das Haus zu laufen. Da fällt der Donnergott
mit einem furchtbaren Getöse herunter, so daß sie auf der Stelle
ohnmächtig wurde. Nun ging der Donnergott an die Frau heran und
berührte ihre Geschlechtsteile, worauf er zu sich selbst sagte:
›Ei, wie ist das so zart und so niedlich!‹ und er begann mit den
Fingern daran zu spielen. Da rief ihm sein Sohn, der aus der Wolke
herunterguckte, ganz laut zu: ›Aber, Vater! Bist du denn blind
geworden? Siehst du denn nicht, daß der Nabel viel höher angebracht
ist?‹« [bookmark: page37]
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Kaminari ni Heso wo Torareru.



		[bookmark: page38] Der Sohn
des Donnergottes hat also dieselbe Belehrung erhalten, wie die
Menschenkinder. Für ihn ist Heso der Nabel, aber es gibt auch eine
Bezeichnung für den weiblichen Geschlechtsteil, die ihn unter
Verwendung des Wortes Heso deutlicher zu erkennen gibt:
»Heso-no-shita,« d. h. das unter dem Nabel befindliche. In dieser
Fassung ist der Begriff Cunnus in der folgenden Volkserzählung
verwertet. Sie führt den Titel: »Kaminari no Bento,« d. h. das
Frühstück des Donnergottes.

		»Eines schönen Tages ging der Donnergott mit seinem kleinen Sohn
hinaus, um sich an seine Arbeit zu machen. Nachdem er eine Zeitlang
heftig gerumpelt hatte, sagte sein Sohn zu ihm: ›Papachen, ich habe
Hunger!‹ Da gab ihm der Vater Donnergott zur Antwort: ›Ach ja! Es
ist Zeit zum Frühstücken! Wir wollen uns gleich daran machen!‹ Als
er sein Jūbako aufmachte, kam ein Heso-no-Tsukudani (d. h. ein in
Sojabohnentunke eingemachter Nabel) zum Vorschein. In diesem
Augenblick guckte sein Sohn in eines von den unteren Kästchen. Da
wurde der Vater Donnergott ganz aufgeregt und sagte: ›Hör' einmal!
In die untere Schachtel hast du nicht hineinzugucken!‹«
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12. Phallus aus Pappmache (engi). Solche
Phallen werden mit Zuckerwerk gefüllt auf Jahrmärkten verkauft.



		Unter Jūbako versteht man gewöhnlich einen Satz ineinander
passender Kästchen. Zum Verständnis der obigen Geschichte müssen
wir uns vorstellen, daß das Jubako, der Frühstückskasten des
Donnergottes, nach Art unserer Essenträger aus mehreren
übereinander angebrachten Kästchen bestand und daß der eingemachte
Nabel sich in dem obersten befand. Nun sagte der Donnergott zu
seinem Sohn: »Du hast nicht Heso-no-shita (unter den Nabel) zu
sehen!« Darin liegt im Japanischen der Witz, denn die Zuhörer
verstehen darunter: »Du sollst dir den Cunnus nicht betrachten!«
Das nebenstehende Bild stammt aus dem erotischen Buch »Kōshoku
Tabimakura«, Wollüstiges Reisekissen, d. h. Erotisches
Lesebuch zur Unterhaltung auf einer Reise. Es zeigt den Donnergott,
der ein nacktes Ehepaar beim Koitus überrascht hat und nun bei der
Frau den weglaufenden Ehemann ersetzt, indem er ihr den »Nabel«
nimmt. Es ist eines der seltenen Bilder, auf denen das Paar ganz
nackt ist, aber es mußte nackt sein, weil sonst nach dem
Volksglauben der Donnergott keine Macht über die Frau gehabt
hätte.
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7. Daikoku, der Gott des Reichtums, in
Gestalt eines Phallus (nach Nishioka).



		[bookmark: page39]
Daikokuten, der Gott des Reichtums, wird in der Umgangssprache
Daikoku genannt. Satow sieht in ihm lediglich eine Umgestaltung des
Phallos, der in seiner glückbringenden Eigenschaft auch sonst im
Volksleben eine große Rolle spielt. In der Gassensprache
bezeichnete Reikoku während der Yedo-Periode sowohl den Koitus, als
auch den Penis und den Cunnus; die wörtliche Bedeutung von Reikoku
ist »das Ding da«. Damit würde Daikoku »das große, starke, mächtige
Ding« sein, also als Gott des Reichtums nur als Phallos erklärt
werden müssen. Daß koku aber auch als Cunnus angesehen wird,
beweist die Bezeichnung der Beischläferin oder Geliebten eines
buddhistischen Priesters als »Daikoku«. In diesem Falle sieht »das
große, starke, mächtige Ding« mehr als ein spöttischer Volksscherz
aus.

		Daß Daikokuten wirklich als Phallos dargestellt wurde, geht aus
einem Phallosschrein hervor, den Josef Schedel von einem
Antiquitätenhändler in Tôkyô erworben hat. »Der Schrein, außen
schwarz lackiert, innen vergoldet, enthält einen geschnitzten,
braun polierten Phallos von 25 cm Höhe, mit verschiedenen
Attributen Dai-koku-tèns (Gott des Reichtums), wie Säcke, Mütze,
Leibbinde.«

		Daikokuten hat am ersten Rattentag Die
Ratte ist eines der noch jetzt gebrauchten zwölf Kalenderzeichen
und eines der früher gebrauchten zwölf Richtungszeichen, der
Jû-ni-shi. Jû-ni bedeutet zehn-zwei, also zwölf; es sind aus dem
Chinesischen entnommene Zahlwörter. Diese zwölf Zeichen werden auch
als Zeitzeichen verwendet, man kann sie mit den zwölf Bildern des
Tierkreises vergleichen. Die Jû-ni-shi haben folgende Namen:



ne, die Ratte;         uma,
das Pferd

ushi, die Kuh, das Rind;
         hitsuji, das
Schaf, die Ziege

tora, der Tiger;         
saru, der Affe

u, das Kaninchen;         
tori, die Henne, der Vogel

tatsu, der Drache;         
inu, der Hund

mi, die Schlange;         
i, das Wildschwein



Die Ratte, ne, ist also gleich eins; der erste Rattentag der Erste
eines Monats; der zweite Rattentag der Dreizehnte usf. Im alten
Kalender war ne no toki, die Zeit der Ratte, d.h. der ersten
Stunde, soviel wie 0-2 Uhr nachts. Ne no hô die Richtung der Ratte,
war der Norden; ne no hi, der Rattentag. Die japanische Stunde ist
gleich zwei unserer Stunden. des zehnten Monats ein Fest,
das Nematsuri genannt wird. Das Volk hat sich das Wort Nematsuri
nach seiner Weise ausgelegt und so ist daraus ein Gassenwort für
den Koitus geworden. Man hat die wörtliche Bedeutung [bookmark: page40] »Rattenfest«, d. h. Fest am
ersten Tag des Monats, verdreht zu »Sich zum Koitus hinlegen«, denn
»Ne«, verkürzt aus neru, bedeutet sich hinlegen, und Matsuri, das
Fest, ist ein Gassenwort für den Koitus. Ne, eigentlich die Wurzel,
ist obendrein ein alter Name für den Penis, und Matsuri, oder mit
der Höflichkeitssilbe O, Omatsuri, paßte auch in diese Verbindung,
denn dann könnte man das Wort auch als Penisfest erklären. Manche
wollen Matsuri von Matsurigoto, die Verwaltung der
Staatsangelegenheiten, die Regierung, ableiten, aber die
eigentliche Bedeutung bleibt doch immer: ein Fest, eine Feier. In
einem Volksliede heißt es:

		»Tonari zashiki no rampu ga kieta,

         Itete ka, netete
ka, homma ka e,

        
         Oya, Omatsuri ka,
Ake nakya don don!«

		»Im Nebenzimmer ist die Lampe ausgegangen. Seid ihr da? Ihr
schlaft gewiß? (Da der Fragende keine Antwort bekommt, fährt er
fort:) Oh! Dann seid ihr jetzt beim Feiern! Aber ich kann darüber
kein Urteil abgeben, wenn die Tür nicht aufgeht! Bumm, bumm!« Das
soll bedeuten: Er stößt gegen die Tür, um sie aufzudrücken.

		Ein Senryū lautet:

		»Matsuri mae kibakari sekikomu Chōchin wa.«

		»Nur ein alter Mann ist schon vor dem Koitus außer Atem.« Hier
ist das Wort Matsuri doppelsinnig gebraucht, man hat die Wahl
zwischen Fest und Koitus. Chōchin ist die kleine Papierlaterne, die
bildlich für den Penis eines alten Mannes oder für einen Impotenten
gebraucht wird, worüber an anderer Stelle mehr zu sagen sein wird.
Der Sinn des Senryūs ist also der, daß bei einem alten Mann alle
Aufregung vergebens ist: er kann doch kein Fest mehr mitmachen.

		Hier mögen noch zwei Senryūs folgen; von einem dritten, in dem
das Wort Omatsuri vorkommt, wird später die Rede sein.

		        
»Ningyō no shosa wa

        
         Omatsuri mae no
koto.«

		»Man kitzelt ihr immer mit den Fingern den Cunnus, ehe man den
Geschlechtsverkehr beginnt.« Dies ist ein feststehender Brauch bei
den Japanern, von dem wir noch sprechen werden. Zur Erläuterung des
Senryū möge folgendes dienen: Ningyō bedeutet eine Puppe und ist
[bookmark: page41] eine
Abkürzung von Yubi-ningyô, eine Finger-Puppe, oder, wie wir sagen
würden, eine Marionette. Man betrachtet also gewissermaßen das
Befingern der weiblichen Geschlechtsteile als ein Marionettenspiel
und deshalb würde das Senryû auch lediglich bedeuten können: »Man
läßt jedesmal schon vor dem Feste die Puppen tanzen!«
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14. Tönerne Grabfigur (haniwa) aus einem
Hügelgrab der Provinz Gumma, Konfun-Periode (nach Kidder).



		        
»Omatsuri ni naku wa

        
         Kigen no yoi no
nari.«

		»Wenn eine Frau beim Koitus laut seufzt, dann drückt sie damit
aus, daß sie sich sehr wohl fühlt.« Man könnte das Senryû auch so
verstehen: Wenn eine Frau bei einem Feste sehr laut ist, dann zeigt
sie, daß sie viel Freude hat. Von Ningyô wird in einem späteren
Abschnitt noch die Rede sein.

		Zum Schluß wollen wir darauf hinweisen, daß Daikokuten, der Gott
des Reichtums, sonderbarer Weise als mißgestalteter Zwerg
dargestellt wird, mit einem dicken Kopf, ungeheuren Ohren, einem
lustigen, gutmütigen Gesicht; gewöhnlich trägt er einen Hammer und
einen Sack oder einen kleinen Reisballen. Man legt diese Dinge
dahin aus, daß der Hammer als Werkzeug der Bergleute, und der
Reisballen als Vertreter des Reises, die Sinnbilder der beiden
hauptsächlichsten Quellen des Reichtums von Japan sind. Das mag die
Auslegung der Gelehrten sein; das Volk sieht in den Reisbällchen
ein Glückszeichen, wie wir bei der Beschreibung des Maidama sehen,
und der Hammer ist ein Phallos, wie die Verwendung des Wortes für
den Penis zeigt. Obendrein besitzt das Musée Guimet einen Daikoku
aus Steingut aus der Provinz Satsuma, der zum Überfluß noch einen
großen Rettig, einen Daikon, trägt, der als Sinnbild des Phallos
den Hammer an Ähnlichkeit mit dem Gegenstand, den er darstellen
soll, bedeutend übertrifft. Daß man den Rettich als Phallos
zurechtschnitzt und bemalt, um damit böse Geister zu vertreiben,
haben wir oben gesehen und dabei darauf hingewiesen, daß der
männliche Geschlechtsteil im Volksmunde als Daikon bezeichnet wird.
Wir wollen hier noch nachtragen, daß man im Volksmund den Penis
eines alten Mannes als ein Hoshi-Daikon, als einen vertrockneten
Rettich, bezeichnet, mit derselben Bedeutung, wie das oben erwähnte
Wort Chôchin. Ein Senryû erwähnt den vertrockneten Rettich in
folgender Weise:

		»Shinzô wa hoshita Daiko ni

         Yori wo kake.«

		[bookmark: page42] »Die
junge Frau mühte sich mit dem ganz vertrockneten Rettich vergebens
ab,« mit andern Worten: es war der jungen Frau nicht möglich, den
alten Mann zu einem Koitus zu bringen. Hier kann man unter einer
Shinzô eine junge Frau verstehen, die zu einer Oiran, einem
Freudenmädchen mit staatlicher Genehmigung, gehört, das Gastmahl
geschickt zurechtmacht und für den Zeitvertreib der Zecher im Hause
der Oiran sorgt. Manchmal gewähren solche Shinzôs auch heimlich
ihre Gunst gegen Bezahlung. Shinzô bedeutet sonst »jüngst, kürzlich
gebaut« und bezeichnet eine junge Dame; bei Personennamen ist es
etwa Miss, Madame. –
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13. Prähistorische Steingeräte (sekibö) der
späten Jnnion-Periode (ca. 2000-1000 v. Ch.). denen
verschiedentlich phallische Bedeutung zugeschrieben wurde (nach
Kanda, Yagi und Ono).



		Ein richtiger Phallosgott ist Kanamara-Daimyôjin, »der große
ruhmreiche Eisenpenis«, wie die wörtliche Übersetzung seines Namens
lautet. Er war ursprünglich ein Phallos, der in einem kleinen
Tempel stand, späterhin aber in ein Götterstandbild umgeändert
wurde. Dieser Phallosgott wurde zu Makibori, Bezirk Iwate in der
Provinz Rikuchû verehrt. Sein Bild bestand aus Bronze. Nach der
Überlieferung der Bewohner dieses Dorfes bekommt ein Mädchen, das
13 bis 14 Jahre alt ist, das Alpdrücken; mit anderen Worten: der
Gott kommt als Nachtmahr zu ihr, weil ihm eine Beleidigung zugefügt
worden ist. Im Mittelalter soll irgendein guter Geist mit dem
Vorgehen des Kanamara nicht einverstanden gewesen sein und band das
Abbild des Gottes mit einer eisernen Kette fest an. Aber seine
Angriffe hörten trotzdem nicht auf und man sagt, daß er auch
weiterhin häufig umgegangen ist. Dieser Glaube oder Aberglaube
hängt anscheinend mit dem Eintritt der ersten monatlichen Reinigung
der jungen Mädchen zusammen. Wahrscheinlich hat man früher die
erste Blutung als eine Verletzung durch den Phallosgott angesehen
und das hat die Überlieferung festgehalten, als schon längst der
Phallos durch ein menschenähnliches Götterbild ersetzt war. Daß der
Eintritt der ersten Blutung als etwas Dämonisches angesehen wird,
das man mit bösen Geistern oder Fabelwesen in Verbindung bringt,
läßt sich aus der Folklore vieler Völker nachweisen.

		Ob in der nachfolgenden Legende der Glauben an den Nachtmahr
eine Rolle spielt, wie es nach der Auffassung Satows der Fall ist,
wage ich nicht zu entscheiden. Tebara-Mura, ein Dorf in der Provinz
Omi, hieß in alten Zeiten Tehamari-mura, das Dorf, in dem ein
menschlicher Arm geboren wurde. Die Überlieferung besagt, daß dort
einstmals ein Mann lebte, der sein Weib in die Obhut eines Freundes
gab, als er eine weite Reise antreten mußte. Drei Jahre waren
verstrichen, aber der Gatte kehrte nicht von seiner Reise zurück.
Da die Frau jung und hübsch war, war der Freund in steter Angst,
sie möchte mit einem andern Manne Ehebruch treiben. Deshalb [bookmark: page43] legte er jede
Nacht, wenn sie zusammen zu Bett gingen, der Frau seine Hand auf
den Leib. Diese Frau aber brachte nach zehn Monaten einen
menschlichen Arm zur Welt. Und seit jener Zeit nannte man das Dorf
Teharami-mura. Den beiden Namen (Tebara-mura läßt sich deuten als:
Das Dorf, in dem eine Hand an den Tag kam) kann irgendein
wirkliches Ereignis zugrunde liegen, vielleicht die Geburt einer
Mole, die irgendwie einer Hand ähnlich war. Im Volke sucht man zu
allem Auffallenden eine Erklärung und auf diese Weise wird die Sage
entstanden sein. –

		Ein phallisches Fest, über dessen Einzelheiten wir leider nicht
unterrichtet sind, war das Tanabata-Matsuri, das Fest der Weberin,
auch kurz Tanabata, das Webermädchen genannt. Die Weberin ist der
Stern Vega, dessen Fest in der Nacht des siebenten Tages des
siebenten Monats gefeiert wurde. Man weiß nur, daß in alten Zeiten
fünf farbige Tanzakus (oder Tanjakus, das sind schmale
Papierstreifen, auf die Verse geschrieben wurden) mit dem Bild
eines Phallos an ein Sasa (Zweige einer kleinen Bambusart,
Arundinaria japonica, Zwergbambus) geheftet wurden. Dieses Sasa
stellte man auf ein Brett, das für die Verehrung der Weberin in
dieser Nacht besonders angefertigt worden war. In dieser Nacht des
siebenten Tages des siebenten Monats sollen die Weberin und ein
Viehhirte (der Stern Altair) auf der Milchstraße ein Stelldichein
gehabt haben. Die Milchstraße sei zu diesem Zwecke von Elstern
besonders erbaut worden, weshalb sie auch Kasasagi no Hashi, die
Elsternbrücke heißt. Der Sinn des Brauches ist klar: Der Phallos an
den Bambuszweigen weist auf einen Abwehr- oder Fruchtbarkeitszauber
oder auf beides hin. Tanabata läßt sich als das Brett oder Sims des
Webers (Tana-hata) erklären, so daß es sich um die Flachs- oder
Hanfernte handeln kann oder vielleicht auch um die Zucht der
Seidenraupe. Mit der Sage von der Weberin und dem Kuhhirten hat das
ursprünglich nichts zu tun gehabt, ist aber wahrscheinlich nach der
Abschwächung des alten Glaubens der Weberin zuliebe zu Vorgängen am
Himmel in Beziehung gebracht worden. Jukichi Inouye sagt, daß das
Fest der Weberin in Tôkyô noch ganz vereinzelt gefeiert werde,
indem man der Weberin einige Opfergaben darbringe. Nach seinen
Angaben lautet die Sage so, daß die Nacht des 7. Juli die einzige
Nacht im ganzen Jahr ist, in der die Weberin mit ihrem Geliebten
zusammenkommt. Elstern fliegen dann herbei und breiten ihre
Schwingen aus, so daß über den himmlischen Fluß, wie die
Milchstraße genannt wird, für die Liebenden eine Brücke entsteht,
auf der sie zusammenkommen. [bookmark: text5]F5 Damit wäre der [bookmark: page44] Zeugungsvorgang, den der
Phallos der Bambuszweige auf der Erde darstellt, an den Himmel
verlegt. Der Kuhhirte weist darauf hin, daß das Tanabata auch
einmal für die Haustiere Bedeutung gehabt haben muß. Für
Stadtbewohner, die heute noch die alte Überlieferung pflegen, wird
es sich wohl um Kindersegen handeln. Die schließliche Übertragung
auf den nächtlichen Himmel zeigt deutlich, daß das alte Fest auch
zur Nachtzeit gefeiert worden ist.

		Ein Überlebsel eines phallischen Kultes ist auch ein Yomatsuri
(eine nächtliche Feier) zu Iwakadoyama in der Nähe von Nihonmatsu
in der Provinz Shinshû. Um Mitternacht gehen beide Geschlechter auf
einen Berg und opfern dort Hammai (Reis für den Hausgebrauch). Bei
Tagesanbruch am folgenden Tage steigen sie dann wieder vom Berge
herunter. Jeder, der an dieser Feier teilgenommen hat, bringt als
Erinnerung ein Suzu (Glöckchen oder Schelle) aus Ton mit nach
Hause. Dieses Glöckchen wird an die Sehne eines kleinen Bogens
gehängt. Der Bogen kann kein willkürlich ausgewähltes Mittel sein,
um das Glöckchen daran zu befestigen, sondern er ist offenbar die
letzte Erinnerung an eine heilige Handlung auf dem Berge, die Glück
bei der Jagd bringen sollte. Auffallend ist der Umstand, daß man
auch einen künstlichen Phallos zur Selbstbefriedigung der Frauen an
einem solchen Bogen befestigt und mit ihm den Phallos in der
Scheide hin und her zieht. Dies ist die sogenannte
Schießbogenmaschine, das Yumi-Shikake. Wir werden im Abschnitt
Harikata ein Bild davon bringen. Das japanische Glöckchen ist eine
geschlossene Kugel mit einer Öffnung, so daß solch ein Suzu mit der
Peniseichel eine gewisse Ähnlichkeit hat. In der Gassensprache des
Volkes heißt deshalb die glans penis »Suzuguchi«, d.h. die Öffnung
des Glöckchens. (Siehe die Abbildung.) Man nennt die Eichel auch
einfach »Suzu«, das Glöckchen. Die Spitze des Penis heißt in der
Volkssprache »Suguchi«. Dies Wort ist eine Verstümmelung von
Suzuguchi; es konnte aber auch eine Anspielung auf die Mündung
einer Feuerwaffe, einer Kanone usw. sein, die im Japanischen
Suguchi heißt. Die Abbildung ist eine sinnbildliche Darstellung der
Peniseichel; sie stammt aus der zu Osaka erscheinenden Zeitung
»Kokkei Shimbun« (etwa: Lustige Blätter), Nr. 110 vom 15. Juni des
zweiten Taishô-Jahres (1913 u. Z.). –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Suzuguchi.



		Ein ganz sonderbares göttliches Wesen, für das ich kein weiteres
Beispiel kenne, ist Mae-Dashi Jizô, d.h. Jizô, der einen Cunnus
offen herzeigt. Jizô (sanskrit: Kshitigarbha) ist ein sehr [bookmark: page45] beliebter
buddhistischer Gott, der mitleidige Helfer in allen Nöten, der
Beschützer der Reisenden, der schwangeren Frauen und der Kinder.
Aber der Mae-Dashi Jizô hat eine besondere Eigentümlichkeit, über
deren Ursprung das Buch »Shimpen Kamakura Shi« (eine neue
Geschichte von Kamakura) folgende Auskunft gibt:

		»Im Westen von Yonemachi, Kamakura, in der Provinz Sagami,
befindet sich ein buddhistischer Tempel der Jôdo-Sekte, der Emmeiji
genannt wird. Das vornehmste Götterbild dieses Tempels ist ein
Jizô-bosatsu (ein Bôdhisattva Kshitigarbha). Dieses Götterbild ist
vollkommen nackt und hat einen Cunnus, der aber an gewöhnlichen
Tagen mit einem Schurz bedeckt ist; es steht auf einem
Puffspielbrett. An einem Kaichô (d.h. an einem Tage, an dem die
Vorhänge vor den buddhistischen Götterbildern weggezogen werden)
zeigt dieser Jizô seinen Cunnus her und deshalb wurde er Mae-Dashi
Jizô genannt. Die Überlieferung besagt, daß vor langen Jahren
einmal die Frau des Hôjô (Oberpriesters) Tokiyori (des fünften
Oberbeamten in der Regierung des Kamakura-Shôgun, der im dritten
Jahre des Kôchô, d.h. 1263, starb) mit ihren Gefährtinnen Sugoroku
[bookmark: text6]F6 spielte. Als Einsatz sollte
jede von ihnen, die verlor, sich splitternackt ausziehen. Und das
Unglück wollte, daß sie in dem Wettstreit beim Spiele verlor. In
diesem Augenblicke rief sie den Jizô um Beistand an und gelobte ihm
Leben und Seele. Da trat Jizô an ihre Stelle. Alle Leute hielten
dies für etwas Geheimnisvolles und man stellte im Tempel ein
Standbild auf, das genau in der Gestalt geschnitzt war, in der sich
der Gott in jenem Augenblick verkörpert gezeigt hatte.«

		Daraus könnte man die Schlußfolgerung ziehen, daß das Standbild
des Jizô als ganzer Körper einer Frau dargestellt war. Das
vorhandene Bild ist aber offenbar, bis auf den zu gewöhnlichen
Zeiten verhüllten Cunnus, ein Mann und das entspricht auch ganz dem
Wesen des Jizô-Kshitigarbha als Schutzpatron der Reisenden.
Wahrscheinlich ist er eine aus zwei verschiedenen Gottheiten
zusammengeflossene Gestalt des Glaubens, deren Standbild halb
männlich und halb weiblich war, wofür sich eine spätere Zeit eine
Erklärung suchte. Seinem weiblichen Teil hat er jedenfalls seine
Stellung als Schutzpatron der schwangeren Frauen und Kinder zu
verdanken. Die Einzelheiten über dieses sonderbare Standbild werden
wohl nie aufzuklären sein. Auffallend ist jedenfalls, daß Mae, der
weibliche Geschlechtsteil, zunächst »die Vorderseite« bedeutet und
erst im übertragenen Sinne den Schamteil der Frau bezeichnet, daß
aber das Wort [bookmark: page46] in diesem Sinne fast nur von den Frauen
gebraucht wird, und zwar seit der Yedo-Periode, also etwa seit 1600
u.Z. Heute gebrauchen die Frauen in Tôkyô fast ausschließlich
dieses Wort, wenn sie von ihrem eigenen Geschlechtsteil reden.
Ebenso gebrauchen die Frauen auch die Ausdrücke »Mae-no-Ana«, das
Loch, die Höhle oder die Grube der Vorderseite, und »Mae-no-Ke«,
das Haar der Vorderseite. Noch züchtiger klingt der in der
Umgangssprache beliebte Ausdruck »Mae-no-Mono«, das Ding auf der
Vorderseite; eigentlich ein unnötiges Wortgedoppel, da der Frau für
das »Ding« im Japanischen genug Worte zur Verfügung stehen, wie wir
noch sehen werden. Ebenso überladen ist der Ausdruck »Mae-Jiri«,
das Unterteil der Vorderseite oder der Unterkörper der Vorderseite.
Dieses nicht ganz salonfähige Wort wird in einem Kyôka (einem
kleinen komischen Gedicht) verwertet:

		»Ki no chigau hito koso

         Fuben shigoku
nare

Doko tomo iwazu

         Idasu
Maejiri.«

		»Es ist sehr unpassend für eine Verrückte, wenn sie ihren Cunnus
herzeigt, ohne zu sagen, warum und weshalb.« Mit anderen Worten:
Wenn eine Frau erst einmal ihren Cunnus hergezeigt hat, dann ist
sie verrückt, wenn sie nicht sagt, warum und weshalb. In einem
ähnlichen Sinne gebraucht man die Redensart: »Kichigai onna no
omanko e hachi ga haitta yô,« d. h.: als wenn eine Wespe in die
Vulva einer wahnsinnigen Frau gekrochen wäre. Mit diesen etwas
derben Worten soll gesagt werden, daß jemand vollständig verwirrt
ist, ohne die Ursache davon angeben zu können.

		Wir dürfen annehmen, daß das sonderbare Standbild des Jizô
weithin bekannt ist und daß es besonders in der Provinz Sagami, in
der der Tempel Emmeiji liegt, sich eines großen Ansehens erfreut.
Daher ist es leicht verständlich, daß sich das Volk auch außerhalb
des Tempels mit ihm beschäftigt. Ein Senryû lautet:

		»Gejo mamori honzon

         Maedashi-jizô
nari.«

		»Das Amulett der Dienstmagd ist der den Cunnus herzeigende
Jizô.« In diesem Senryû ist auch zum Ausdruck gebracht, daß der
Jizô das [bookmark: page47]
Hauptgötterstandbild (honzon) des Tempels ist. Wenn man dies Senryû
verstehen will, muß man wissen, daß in der Yedozeit die jungen
unverheirateten Frauen aus der Provinz Sagami nach Yedo (dem
heutigen Tôkyô) kamen und ihre Dienste als Magd für die geringeren
Arbeiten anboten. Sie wurden hauptsächlich in den Geschäftshäusern
verwendet und waren dafür bekannt, daß sie sehr geil und wollüstig
veranlagt waren. Sie traten mit den männlichen Bediensteten,
manchmal auch mit ihren Brotherren, in geschlechtliche Beziehungen,
so daß Sagami, als Abkürzung von Sagami onna (eine Frau aus der
Provinz Sagami) ein allgemein üblicher Ausdruck für ein geiles,
wollüstiges Dienstmädchen wurde. Man sagte auch »eine Sôshû«, nach
einem anderen Namen für die Provinz Sagami. Weiterhin sagte man
»eine Jsehara« oder »eine Kotsubo«, nach den Namen zweier Dörfer in
der Provinz Sagami. Satow hat aus der Meiwa-Anyei-Periode
(1764–1780) Senryû gesammelt, die diese eigenartigen Verhältnisse
getreu wiederspiegeln

		»Te wo toru to Gejo

         Hanaiki wo areku
suru.«

		»Wenn er ihre Hand hält, fängt bei der Dienstmagd sehr bald ein
schweres Schnaufen an.« Dieses Senryû sagt ganz kurz und bündig:
»Du brauchst sie nur bei der Hand zu fassen und schon beginnt das
schwere Atmen durch die Nase, das ein sicheres Zeichen der
geschlechtlichen Erregung ist,« ein Beweis, daß die Japaner sehr
scharfe Beobachter sind.

		»Suki na Gejo tokoro wo kikeba

         Kotsubo nara.«

		»Wenn wir die geile Dienstmagd nach ihrem Geburtsort fragen,
dann antwortet sie: sie stamme aus Kotsubo.« Die Antwort ist
zweideutig; ich vermute, daß es sich um ein Wortspiel mit Kotsubo,
dem Kindertopf, oder der Gebärmutter handelt. Die Verfasser der
Senryûs wollen ja Scherze machen!

		»Chôhô na Ana no aiteru

         Sagami Gejo.«

		[bookmark: page48] Ana
ist ein nicht gerade feiner Ausdruck für den weiblichen
Geschlechtsteil; eigentlich bedeutet es Loch, Höhle, Grube, Grab.
Chôhô ist ein kostbares und seltenes Ding, bedeutet aber auch
zugleich Nützlichkeit. Das Senryû läßt sich daher nicht in seinem
vollen Sinn übersetzen. Etwa so: »Die Dienstmagd aus Sagami hat ein
sehr nützliches Loch.«

		»Sôshû no jû Matagura no

         Midareyaki.«

		»Die einheimischen Mädchen aus Sôshû haben eine
Midareyaki-Naginata zwischen ihren Schenkeln.« Midareyaki ist eine
besondere Art, eine Waffe zu härten, wodurch unregelmäßige
Wellenlinien auf der Klinge usw. entstehen. In obigem Senryû
handelt es sich um eine Hellebarde, die deshalb in die Übersetzung
eingeschoben ist, um den Sinn verständlich zu machen. Das Naginata
ist eine Hellebarde, die in einen sichelartigen Ansatz endigt. Es
ist ein Gassenwort für den Cunnus, den man auch Naginata-Kizu, »die
durch die Hellebarde verursachte Wunde«, nennt, wozu wohl das
Äußere des Cunnus die Veranlassung war. Wenn man annimmt, daß die
Midareyaki-Waffen etwas Kostbares waren, bringt dieses Senryû
denselben Gedanken zum Ausdruck, wie das vorhergehende.

		»Isehara wo oita de

         Mise ga kongai
shi.«

		»Bei den Kaufleuten entstand ein großes Durcheinander, als die
Dienstmagd aus Isehara ihre Stelle angetreten hatte.« Hierzu ist
wohl keine weitere Erklärung erforderlich. Wir müssen nur diesen
Stegreifdichter bewundern, der es fertig bringt, mit acht Worten in
geradezu überwältigend einfacher Weise die Situation in dem
Geschäftshause zu schildern, als die Dienstmagd aus der berühmten
Provinz Sagami aufgetaucht war. Man ist fast versucht, nach dem
oben beigebrachten Stoff den Jizô, der den Cunnus herzeigt, als das
Wahrzeichen der ganzen Provinz Sagami anzusehen. Es ist nur schade,
daß wir die Laufbahn dieses sonderbaren Schutzpatrons der
Reisenden, der schwangeren Frauen und der Kinder nicht nach
rückwärts verfolgen können.

		Der Glaube an die Zauberkraft des Jizô ist heute noch nicht
verschwunden. Wenn ein Kind am Keuchhusten erkrankt ist, holt man
in einem der Tempel, die dem Jizô geweiht sind, zwei heilige
Holzklötzchen; [bookmark: page49] diese Holzklötzchen werden
zusammengeschlagen, wenn das Kind hustet, d.h. man vertreibt durch
das Klappern die bösen Geister, die es belästigen. Ist das Kind
geheilt, dann bringt man das Klötzchenpaar in den Tempel zurück,
gleichzeitig aber ein neues Paar, auf dem der Name des Kindes
eingeschnitten ist. [bookmark: text7]F7

		Wir haben oben von dem Kaichô gesprochen, von dem Festtage, an
dem vor den buddhistischen Götterbildern die Vorhänge weggezogen
werden. Kaichô bedeutet eigentlich: die öffentliche Ausstellung
einer Tempelreliquie oder eines Götterbildes, d.h. das Götterbild
wird sichtbar gemacht, indem man einen Vorhang wegzieht oder einen
Wandschirm wegnimmt, der das Bild oder den Gegenstand zu
gewöhnlichen Zeiten den profanen Augen verbirgt. Man versteht
darunter auch das Öffnen eines Schreines, in dem das Götterbild
oder der Gegenstand außerhalb der Festtage den Blicken entzogen
wird.

		In der Volkssprache bedeutet Kaichô: den Cunnus herzeigen. Das
Wort wird dann im übertragenen Sinne für ein kleines Mädchen
gebraucht, das seine Geschlechtsteile sehen läßt, ohne daß eine
Absicht vorliegt. Bei erwachsenen Frauen bezeichnet es aber den
Geschlechtsteil selbst. In Mitteljapan ist Kaichô jedoch
mundartlich ein Wort für den Koitus. In dem Kibyôshi (Lustiges
Buch), das den Titel hat: »Rifujin Tsûshi Sen« (Eine Blütenlese von
maßgeblichen Versen) und von Akera Kwankô während der Yedo-Periode
veröffentlicht worden ist, findet sich folgende Auslegung des
Wortes Kaichô: »Eine Frau, die in nachlässiger Weise dasitzt,
stellt oft (ihren Cunnus) zur Schau, während eine Frau, die
sorgfältig auf ihre Haltung beim Sitzen achtet, (ihren Cunnus) nur
alle dreißig Jahre zur Schau stellen wird.« Alle dreißig Jahre
bedeutet: sehr selten. Ein Senryû sagt uns folgendes:

		»Kaicho wo ura kara Yuban oganderu.«

		»Der Badejunge betet den Cunnus von der Rückseite der Frau her
an.« Hier klingt also noch der Begriff von etwas Heiligem, zum
Tempel gehörigen, durch. In der Kindersprache kommt Kaichô als
Okaichô vor und gilt dann als ein höflicher, anständiger Ausdruck.
Dies liegt lediglich an der Silbe o, die wir bei vielen japanischen
Wörtern vorgesetzt finden, um das Wort in ein höfliches zu
verwandeln.

		[bookmark: page50] Es
wäre möglich, daß man in dem Worte Kaichô an sich schon den Begriff
des Cunnus gefunden hat. Awabi-Kubo bedeutet wörtlich die Höhlung
der Ohrmuschel, ist aber ein altertümlicher Ausdruck für den
Cunnus. Awabi ist zunächst eine Muschel, zoologisch Seeohr oder
Haliotis genannt; ihren Namen hat sie von ihrer Gestalt, die, flach
und schüsselförmig dem menschlichen Ohr gleicht. In dem Buche
»Ansai Zuihitsu« (Ansai's Vermischte Schriften) ist auf den äußeren
Zusammenhang zwischen Cunnus und Muschel hingewiesen. Der Verfasser
sagt: »Awabi-Kubo ist der Cunnus; nach dem Wamyô-shû (Erklärendes
Wörterbuch der japanischen Sprache) ist das chinesische
Schriftzeichen Kai (die Öffnung) als Wort für den Cunnus im
Gebrauch. Dieses Schriftzeichen hat aber dieselbe Aussprache wie
das Schriftzeichen für Kai, Muschel; es scheint also, als ob man
dieses Wort – Awabi-Kubo – zu einem Wort für den weiblichen
Geschlechtsteil gemacht hat, weil das Fleisch der Ohrmuschel flach
ist und eine Höhlung hat.« Diese Erklärung klingt wohl ganz
einleuchtend, aber die Muschel ist an sich schon in vielen Gegenden
der Erde ein uraltes Sinnbild oder vielmehr eine Stellvertreterin
des Cunnus. Wir haben auch Arten, wie die Venusmuschel und die
Kaurimuschel, die dem Cunnus sehr ähnlich sehen, so daß der Umweg
über die Ohrmuschel gar nicht in Frage kommt. Wir werden noch
sehen, daß die Muschel ein sehr beliebter Vergleichsgegenstand für
den Cunnus ist. Kubo als Höhle, der Gehörgang des Ohres in dem Wort
Awabi-Kubo, ist auch an sich schon ein veralteter Ausdruck für den
Cunnus. In den Gesängen eines Saibara, einer opernartigen
Aufführung in früheren Zeiten, kommen folgende Verse vor:

		»Kubo no na wo nani toka iu

         Kubo no na wo nani
toka iu

Tsubitari, Kefukunou tamoro

         Hi no naka no
Hitsugime

        
         Kefukunou
tamoro.«

		»Die Höhle, die wir Hitsugime nennen, die ist Tsubitari. Oh,
gebt mir dieses haarige Weizenbrötchen, damit ich in diese Höhlung
hineinstechen kann und so meine Befriedigung habe!« Hitsugime ist
ein altes Wort für den Cunnus; es wird wohl zusammengesetzt sein
aus Hi, geheim, und Tsugime, die Fuge oder die Naht. Hi no naka no
Hitsugime bedeutet also »der Schlitz in der geheimen Naht«.
Tsubitari ist gleichfalls ein alter Name für den Cunnus; Satow hält
ihn für gleichbedeutend [bookmark: page51] mit Tsuratari, »das, was vom Hemd bedeckt
wird«.

		In dem von Matsuoka Yuzuru verfaßten Buche »Immei-Kô« (etwa:
Sonderabhandlung über die Namen der Geschlechtsteile) ist
angegeben, daß das Wort Awabi-kubo die Geschlechtsteile einer alten
Frau bezeichnet.

		Im Volksglauben spielt die Awabimuschel eine große Rolle und sie
ist gewissermaßen auch im Shintô-Glauben eine offizielle
Einrichtung. In Kande werden vor dem Phallos Awabimuscheln
niedergelegt. Auch in den Tempeln sieht man solche von
unfruchtbaren Frauen niedergelegte Muscheln.

		Der Vorhang, der vor den buddhistischen Götterbildern hängt,
heißt Mitochô; im übertragenen Sinne das Lendentuch der Frauen, das
in dieser Auffassung also als Tempelvorhang gilt, der vor etwas
Heiligem hängt. In dem oben erwähnten Volkslied, in dem das Wort
Ama-no-Iwato, die Felsenhöhle der Sonnengöttin, vorkommt, ist der
Ausdruck Ama-no-Iwato no Mitochô dahin aufzufassen, daß der Vorhang
vor der Felsenhöhle, dem Gassenwort für den Cunnus, hängt, so daß
er, wie es die Schaustellung, von der wir noch sprechen werden, von
der Darstellerin verlangt, jederzeit hinweggezogen werden kann. Das
Mitochô kann auch ein kurzes Röckchen, eine Art Schamröckchen sein,
so daß die Darstellerin den Vorhang hochziehen würde. Siehe oben:
Shimpi-no-Tobari.

		Hinter einem Vorhang ist auch das Allerheiligste verborgen und
so darf es uns nicht wundernehmen, daß in der Volkssprache
Okuno-In, das Sanctum Sanctorum, den Cunnus bezeichnet, namentlich
die inneren Teile desselben. In diesem Sinne ist Okû-no-In,
wörtlich: der zuhinterst liegende Raum des Tempels, seit Beginn der
Yedo-Periode gebräuchlich. Ein Senryû lautet folgendermaßen:

		»Katahiza wo tatete

         Ibitsu na
Oku-no-in.«

		»Wenn das eine Knie in die Höhe gehoben wird, bekommt der Cunnus
ein schiefes Aussehen.« Der Scherz liegt darin, daß wörtlich
übersetzt die Stelle lautet: »... wird das Allerheiligste schief«;
das Allerheiligste ist aber in Wirklichkeit ein viereckiger Raum.
Zur weiteren Erläuterung dieses Senryû soll hier eine launige
Geschichte aus der Yedo-Periode folgen, deren Titel »Sankaku«, Das
Ding mit drei Ecken, lautet:

		[bookmark: page52] »Zwei
Männer sprachen eines schönen Tages miteinander über die
Geschlechtsteile der Frauen. Der eine sagte, sie haben eine runde
Gestalt, wogegen der andere behauptete, sie seien viereckig. Sie
konnten mit ihrer Auseinandersetzung zu keinem Ende kommen, so daß
sie sich schließlich dahin einigten, ihren Streit dadurch zu
beenden, daß sie sich das wirkliche Ding einmal anschauten. In
diesem Augenblick war glücklicherweise das Kindermädchen einer
Familie vorbeigegangen, mit der sie beide bekannt waren. Sie riefen
das Mädchen in das Haus herein, erzählten ihr den Streitfall und
verlangten von ihr, sie solle ihnen ihr Allerheiligstes zeigen,
wofür sie ihr einen Ryô als Belohnung geben würden. Das
Kindermädchen führte sie daraufhin zu einem Baumweg, da sie sich
schämte, es ihnen im Hause zu zeigen. Dort hob sie nun die Kleider
hoch, zeigte ihren Schoß her und sagte: ›Nun kommt und betrachtet
es!‹ Die beiden Männer beschwerten sich jedoch darüber, daß ihr
Geschlechtsteil mit einem übermäßigen Haarwuchs bedeckt sei, so daß
sie den Ausgang des Heiligtums nicht deutlich genug in Augenschein
nehmen könnten. Als das Kindermädchen dies hörte, erwiderte sie:
›Dann werde ich es eben so machen!‹, wobei sie den Schlitz
mit beiden Händen auseinanderzog. Und da sahen die beiden Männer
eine dreieckige Öffnung.«

		Hier sind noch einige weitere Senryû:

		»Oku-no-in Suzu furi tatete

         Ogamu nari.«

		»Er betet das Allerheiligste mit einem steifen Penis an.« Mit
anderen Worten: Wenn jemand nach dem Cunnus guckt, bekommt er einen
steifen Penis. Von Suzu, dem Glöckchen, d.h. der Eichel des Penis,
haben wir oben schon gesprochen. Im vorliegenden Senryû bedeutet
Suzu den ganzen Penis, aber doch in der Auffassung als Glöckchen,
das ja bei den heiligen Handlungen beim Allerheiligsten eine große
Rolle spielt.

		»Oku-no-in Gejo ogamaseru

         Ne-han-zô.«

		[bookmark: page53] »Die
Dienstmagd zeigt im Schlafe das Allerheiligste, das Bild des
Nirwana.« Mit andern Worten: Während die Dienstmagd schläft, läßt
sie ihren Cunnus von den anderen begucken. Etwas nüchterner, wie
das obige, bringt das folgende Senryû denselben Gedanken zum
Ausdruck:

		»Oku-no-in Hibutsu mo misete

         Gejo hirune.«

		»Die Dienstmagd zeigt ihr Allerheiligstes her, während sie ihr
Mittagsschläfchen hält.« Siehe das Bild, das aus »Ôtsue Bushi«,
einem Buch mit Wanderliedern stammt, dessen Verfasser und
Erscheinungsjahr unbekannt sind. Was die Heiterkeit des Mannes
erregt, ist aber weniger das Allerheiligste, als das Papier, das
die japanischen Frauen beim Koitus benutzen und das sich die Magd
vorsorglicherweise bereitgelegt hat.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Oku-no-in.



		Wie das Mitochô, der Vorhang, im Tempel, und das Oku-no-in, das
Allerheiligste, hat auch das Tori-i, das Tor eines Shintô-Tempels
ein geschlechtliches Sinnbild abgeben müssen. Es lag nahe dieses
stets offene Tor als ein Sinnbild für den weiblichen
Geschlechtsteil zu benutzen.

		Das Wort für den Vorhang im Tempel, Mitochô, ist vielleicht aus
einem Anklang an das Wort Mito heraus zu seiner Bedeutung als
Vorhang vor dem weiblichen Geschlechtsteil, als Lendentuch,
gekommen. [bookmark: page54]
Denn Mito ist ein altertümliches Wort, das in Verbindung mit
Maguhai, als »Mito-no-Maguhai« im Kojiki (Geschichtsbücher der
alten Sitten und Gebräuche) die Geschlechtsteile bedeutet. Maguhai
ist als »lagern, sich lagern, lagern lassen«, also als aktiv oder
passiv aufzufassen. Magu oder Maku, ebenso wie Maguhai, Magubai
oder Makubai, sind altertümliche oder veraltete Bezeichnungen für
den Koitus. Mito bedeutet eigentlich ein Ehrentor, so daß man sich
anscheinend die ersten Menschen aus einem solchen steinernen
Ehrentor hervorgegangen dachte. In diesem Sinne kommt Mito in dem
veralteten Worte Mito-Atawashi vor, das den Koitus bedeutet,
wörtlich aber als »durch das Ehrentor verkehren« zu erklären ist,
wobei schon in Ata eine altertümliche Bezeichnung für den Cunnus
enthalten ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tori-i.



		Das Wort Maguhai ist in seinem alten Sinne in dem folgenden
Senryû erhalten:

		»Okkanai Maguhai wo suru

         Ise no rusu.«

		d.h.: während der Gatte eine Wallfahrt zum Ise-Heiligtum macht,
leistet sich seine Frau zu Hause einen Koitus mit ihrem
Geliebten.

		Am Rande sei in diesem Zusammenhang auf einen alten Kult
hingewiesen, der zu dem Geschlechtskult in enger Beziehung steht.
Es handelt sich hier um die Verehrung der Schamhaare der Shichinan,
die als Shichinan-ga-sosoge bezeichnet werden. Der Überlieferung
nach soll diese Shichinan eine Zauberin, d.h. eine Zauberpriesterin
gewesen sein. Anscheinend weiß man von diesen heiligen Überresten
nicht viel und die Zauberin wird wohl in alten Zeiten eine gütige
Göttin gewesen sein, auf alle Fälle aber eine himmlische Riesin,
denn ihre verehrten Schamhaare sind länger als drei Meter! Nach dem
Buche »Sanyô Zakki« (Sanyôs Vermischte [bookmark: page55] Schriften, verfaßt von Yamasaki
Yoshinari und veröffentlicht im elften Tempôjahr (1840), wurde
solches Shichinan-ga-sosoge als kostbarer Schatz in folgenden
Tempeln aufbewahrt: zu Hakone-Gongen in der Provinz Izu, im Tôkôji
von Iwashita-mura, Bezirk Toyodagun in der Provinz Shimôsa; im
Togakushi Jinja von Tokakushiyama in der Provinz Shinshû und im
Heiligtum der Benten von Chikubujima, Enoshima.

		[image: siehe Bildunterschrift]
15. Verschiedene Typen von Penisaufsätzen aus
Metall. Von links nach rechts: Reizring (rin no wa), Penisaufsätze
(kabutogata), Penisstütze (yoroigata) usw.)



		Verschiedentlich werden bestimmte Tiere und Fabelwesen in der
Vorstellung der Japaner mit der Sexualität in Zusammenhang
gebracht, so ist z.B. der Kawauso (Fischotter) nach der
Volksüberlieferung ein geiles Tier, das die Rolle eines Nachtmahrs
spielt und sich als Incubus betätigt. In dem erotischen Buch
»Gokuhi Tebake no Soko« (Ganz geheim auf dem Boden des
Putztischkastens aufzubewahren), verfaßt von Hata Genshun und
erschienen im vierten Jahr der Temmonzeit (1535 u.Z.), findet sich
im Abschnitt »Yume ni Chigiru koto« (Über die Heirat im Traum)
folgende abergläubische Angabe: »Der Fischotter ist ein sehr
wollüstiges Tier und immer, wenn er einer Frau begegnet, wird er
ihren Leib umarmen. Obendrein nimmt er zuweilen die Gestalt eines
Mannes an und kommt so zu den Frauen.«

		Das Volk fürchtet sich sehr vor solchen Träumen mit allen ihren
Nebenerscheinungen und man hat verschiedene Mittel, um sie
fernzuhalten und glückliche Träume herbeizuführen. Das einfachste
Mittel ist das Takarabune, das Schatzschiff, d.h. das Bild eines
Schiffes mit den sieben Glücksgottheiten, den Shichifukujin,
darauf. Ein solches Bild legt man in der Nacht des zweiten Tages
des ersten Monats, d.h. des Januar, unter das Kopfkissen, dann wird
man immer gute Träume haben. In der Gassensprache ist das Wort
Takarabune zu einer Bezeichnung für den Cunnus geworden. Unsere
Abbildung gibt ein solches Takarabune in sinnbildlicher Darstellung
wieder; dieses »glückhafte« Schiff ist mit phallischen und
cunnischen Zeichen geradezu überladen, als wenn man den
Abwehrzauber gegen die bösen Geister, die im Schlaf zu uns kommen,
gar nicht stark genug machen könnte. Auch der Kranich am oberen
Rande ist ein solches Abwehrsinnbild. Neben ihm ist folgendes
geschrieben: »Nagaki mara Bobo no kegiwa e mina hairi nami yori
futoki kokochi yokiyana.« Das bedeutet: »Ein langer Penis ist bis
zu den Haaren des Cunnus eingeführt worden; er ist sehr dick und
gibt ein viel besseres Gefühl als gewöhnlich.« Darin liegt wohl
eine Ankündigung an den Incubus, daß er hier eigentlich nichts mehr
zu suchen hat, da nach dem Zauberspruch des Takarabunebildes die
Stelle, die er suchen könnte, bereits besetzt ist. [bookmark: page56]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Takarabune.



		Ein Fabelwesen, das nach dem Volksglauben die bösen Träume
auffrißt, führt den Namen Baku. Die Zoologen verstehen darunter den
Tapir, auch Wasserschwein genannt. Nach der Ansicht des Volkes hat
dieses Tier aber die Gestalt eines Bären, den Kopf eines Löwen, den
Rüssel eines Elefanten, die Augen des Rhinozeros, den Schwanz einer
Kuh und die Tatzen eines Tigers. Die Einbildungskraft des Volkes
hat also dieses Fabelwesen, das Träume frißt, gar nicht stark und
wehrhaft [bookmark: page57]
genug machen können, um es für seinen Kampf gegen die bösen Geister
auszurüsten. Auch das Bild dieses Baku wurde in der Nacht unter das
Kopfkissen gelegt, und zwar häufiger, besonders aber in der oben
angegebenen Nacht des zweiten Januar. Man kann auch Unglück von
sich fernhalten, wenn man das Bild des Baku bei sich trägt. In
bezug auf diesen Glauben, daß das Baku die bösen Träume frißt, wird
morgens eine Zauberformel oder ein Fluch ausgesprochen: »Baku kurae
baku kurae!« wörtlich: »Baku iß! Baku iß!« d. h.: Ich hätte es
gern, wenn der Tapir meinen Traum aufäße! Hier folgen zwei Senryu,
die sich mit dem Baku beschäftigen:

		»Mōzō wa sakari no tsuita Baku ga kui.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mōzō.



		»Eine wilde Einbildung kann nur von dem erregten Tapir
aufgefressen werden.«

		»Futsuka no yo Baku mōzō ni kuiakiru.«

		[bookmark: page58] »In
der zweiten Nacht (des Januar) wird der Tapir müde beim Auffressen
der wilden Einbildungen,« weil er nämlich in dieser Nacht, wo man
mit Vorliebe seine Bilder unter das Kopfkissen legt, besonders in
Anspruch genommen wird.

		Das oben vorkommende Wort »Mōzō«, das mit »wilde Einbildung«
wiedergegeben wird, ist gewissermaßen ein fester Begriff für
Phantasiebilder geworden, wie sie im Traume entstehen oder von
Künstlern erdacht werden. In dem erotischen Buch »Nenchū Kōgō Koji«
(Fabeln vom Koitus das ganze Jahr hindurch), verfaßt von
Inrakū-Dōjin und erschienen in der Kayei-Zeit (1848–1853), finden
wir das Bild eines Mōzō, das der Maler Sasenasai Marumaru
gezeichnet hat. Zu diesem Bild wird folgende satirische Erklärung
gegeben:

		»Nach dem ›Chinkai Ibutsushi‹ (Die Naturgeschichte des
geheimnisvollen Cunnus) sollen diese Tiere im Tale von Inyō San
(Berg männlichen und weiblichen Geschlechts) leben. Sie halten sich
aber getrennt voneinander an verschiedenen Plätzen auf, tragen
jedoch großes Verlangen, einander zu treffen. Deshalb träumen sie
auch wilde Phantasien und während dieser Zeit rufen sie ›Mō, mō!‹
Deshalb nennt man dieses Tier auch ›Mōzō‹.«

		 

		Zu den Fabelwesen, von denen die Menschen belästigt werden,
gehört auch das Kappa, das Wasserkind. Es hat die Gestalt und das
Gesicht eines etwa zehn Jahre alten Kindes, kann aufrecht gehen und
die Sprache der Menschen sprechen. Mitten auf dem Kopf hat es eine
Höhlung, die gewöhnlich mit Wasser gefüllt ist. Bei Sonnenuntergang
kommt es aus dem Wasser heraus und stiehlt auf den Feldern Melonen,
Eierpflanzen (Solanum esculentum oder Solanum melongena), Getreide
usw. Das Kappa ist ein großer Liebhaber des Ringkampfes und sobald
es einen Mann trifft, fordert es ihn zu einem Wettstreit der Kräfte
auf. Wenn ein solcher Mann klug ist, beugt er den Kopf herunter und
schüttelt ihn mehrere Male hin und her. Das Kappa ahmt diese
Bewegung nach; dabei fließt das Wasser aus der Höhlung des Kopfes
heraus, wodurch das Kappa seine Stärke verliert und sterben muß. Im
Volk hat sich aber die Überlieferung erhalten, daß es den mutigsten
Mann niederzwingt, solange es das Wasser in seinem Kopfe hat.
Obendrein hat es noch den Vorteil, daß seine Arme sehr leicht aus
den Gelenken herausgehen und dabei sehr schlüpfrig sind, so daß
sein Gegner so leicht nicht mit ihm fertig wird. Das Kappa hat die
Gewohnheit, ein Pferd oder eine Kuh in den Sumpf zu ziehen und
ihnen von dem Loch des Hintern aus das Blut [bookmark: page59] auszusaugen. Man hat
heute die Auffassung, daß es sich um ein Wassertier handelt, das in
den Sümpfen von Kyūshū sehr häufig vorkommt. In der Folklore dieser
Provinz finden wir folgende Erzählung:

		 

		»Die Frau eines Arztes, namens Takatori Unshōan, der in Fukuoka
lebt, ging eines schönen Tages auf den Abtritt. Dort fühlte sie auf
einmal, daß jemand ihre Hinterbacken sanft mit der Hand
streichelte. Da schlug sie diese Hand mit einem Schwert ab. An
demselben Abend kam ein Kappa unter das Fenster ihres Hauses und
bat sie, ihm doch seine Hand zurückzugeben, da es diese gern an
seinen Körper wieder ansetzen möchte. Da sagte ihr Gatte Unshōan zu
ihm, er werde ihm die Hand zurückgeben, wenn es ihm dafür als
Gegenleistung die Kunstgeheimnisse des Knocheneinrichtens
überlasse. Das Kappa erklärt sich mit diesem Verlangen
einverstanden und hat den Arzt von der Außenseite des Fensters her
in den Kunstgriffen unterrichtet. Und Unshōan hat diese Kunst an
die nachfolgenden Geschlechter weitergegeben unter dem Namen des
›Erblich überlieferten Knocheneinrichtens‹.«

		 

		Wir werden Bildern des Kappa als Karikatur später bei einer
Gelegenheit begegnen, die darauf schließen läßt, daß man das Kappa
auch als Kinderfresser ansah, was vielleicht mit der Sage, daß es
Pferden und Kühen vom After her das Blut aussaugt, in Verbindung zu
bringen ist. Das Kappa ist dann wohl auch ein böser Geist gewesen,
mit dem man unartige Kinder fürchten machte. Ein Märchenbild zeigt
das Kappa in seiner Auffassung als Kinderfresser, der in die
Kinderstube eingedrungen ist. Im Kopf sieht man die Höhlung, die
das Wasser enthält, von dem das Leben des Kappa abhängig ist. Der
Sinn dieses Wasserloches liegt wohl darin, daß es sich um ein
Wassertier handeln mag.

		Eine solche Kinderfresserin war auch Kishi-mo-jin oder
Kishibojin, die Mutter der bösen Geister, als Harītī eine
buddhistische Göttin, die von Shakiamuni, dem Buddha, bekehrt
wurde. Mit andern Worten: Der Buddhismus hatte diese in Japan
einheimische Göttin übernommen und sie in eine gute Göttin
verwandelt, da er sie als bösen Geist in seiner Glaubenslehre nicht
unterbringen konnte. Dies ist natürlich schon vor vielen hundert
Jahren gewesen, aber im Volke hat sich doch die Überlieferung
erhalten, daß diese Kishi-mo-jin früher einmal eine Kinderfresserin
gewesen ist, obwohl sie heute sogar als eine Schutzgottheit der
Kinder verehrt wird, die schwangeren Frauen beisteht und
unfruchtbaren zu Kindern verhilft. Sie hat auch eigene Tempel, die
natürlicherweise in erster Linie von Frauen aufgesucht [bookmark: page60] werden, die
unter den angegebenen Umständen bei der Harītī Beistand und Hilfe
suchen. Ein Senryū lautet:

		»Otsuke takusan ga Doyadoya to Kishi-mo-jin.«

		Das bedeutet wörtlich: »Jung verheiratete Frauen beten laut im
Tempel die Hariti an.« Es steckt aber in dem Verschen etwas mehr,
als man ihm auf den ersten Blick ansieht. Denn Otsuke takusan
bedeutet eine Frau, deren Geschlechtsteil reichlich Flüssigkeit
absondert, wofür man auch »Oshiru-takusan« oder »Shiru-dakusan«
sagt; das Wort zeigt schon deutlicher, worum es sich handelt; wir
übersetzen es mit: »Die eine sehr Saftige hat.« Beides sind
Ausdrücke des niederen Volkes, aber die Gassensprache liebt ja
keine Umschreibungen. Vielleicht will das Senryū zum Ausdruck
bringen, daß solche Otsuke takusan oder Oshiru takusan lieber etwas
anderes tun sollten, als beten, so daß der Sinn wäre: »Weshalb
beten diese Frauen eigentlich im Tempel der Harītī?« –

		In japanischen Geistergeschichten kommt häufig das Momongā vor,
ein haariges Ungeheuer, vor dem sich die Kinder sehr fürchten.
Sonst bezeichnet man mit Momongā das fliegende Eichhörnchen oder
Flughörnchen; weshalb dieses harmlose Tier zu einem Ungeheuer
geworden ist, könnte man höchstens auf seine nächtliche Lebensweise
zurückführen. Man kann auch schon erschrecken, wenn dieses Tier mit
ungeheurer Schnelligkeit seine Flüge, oder vielmehr Sprünge mit
ausgebreiteter Flughaut, fast lautlos ausführt. Dieses Momongā ist
zu einem Gassenwort für einen besonders haarigen Cunnus geworden.
Momongā hat man zu Momonjī verderbt und daraus einen Kobold
gemacht. In dem Buche »San In Ron« (Drei Abhandlungen über die
Geschlechtsteile) steht folgendes zu lesen:

		»Kodomo wo osorete Momonjï; to iu.«

		[bookmark: page61] »Kinder fürchten ihn sehr und
bezeichnen ihn mit dem Namen des Flughörnchens.« Auch die folgenden
beiden Senryūs beschäftigen sich mit dem Momonjī, aber in dem
übertragenen Sinn als Cunnus:

		»Uba kokowa Momonjī ka to

         Ashi wo ire.«

		»›Sag' mir, Amme! Ist dies das furchtbare Ding?‹ frug das Kind,
als es das Momonjī mit der Zehe berührte.« Der Sinn der Frage liegt
darin, daß das Kind an dem Momonjī der Amme (des Kindermädchens)
offenbar gar nichts Furchtbares fand, wovon man ihm erzählt hatte,
und dies durch seine Frage zum Ausdruck bringt.

		»Furisode ni niawanu toko wa Momonjī.«

		Das Furisode ist ein Gewand mit langen Ärmeln, das junge Damen
tragen. Das Senryū will sagen: »Obwohl sie noch sehr jung aussieht,
hat sie doch schon einen sehr reichlichen Haarwuchs auf ihrem Mons
Veneris.« Unsere Abbildung zeigt, wie der Künstler alle Begriffe
zusammengefaßt hat, die in dem Wort Momongā vereinigt sind. Die
Haltung des Ungeheuers ist die eines fliegenden Hörnchens, dem er
aber menschliche Gestalt mit dem reichbehaarten Cunnus statt des
Gesichtes gegeben hat, während die herabhängenden Schamhaare an den
buschigen Schwanz des Flughörnchens erinnern. Das Furchtbare, das
dem Momongā anhaftet, ist in wunderbar grotesker Weise zum Ausdruck
gebracht. Das Bild stammt aus dem Buch »Hakki Yakyo Yōkai no Zu«
(Bilder der nachts umherstreifenden Gespenster). –

		Wir haben oben von Mae-Dashi-Jizō, dem den Cunnus herzeigenden
Jizō gesprochen und dabei erwähnt, daß es schwer fällt, dieses
eigenartige Standbild eines Mannes mit einem Cunnus zu erklären.
Ein Gegenstück zu dem Mae-Dashi-Jizō ist der Affe mit den
weiblichen Geschlechtsteilen, von dem zwei Standbilder bekannt
sind. Im Mitsuki Jinja, dem Shintōtempel zu Saitamaken, Kumagaya,
steht ein Standbild des Sannō-no-Osaru-san, des Affen von Sannō,
von dem wir gleich sprechen werden. Von diesem Heiligtum gingen
früher Ofudas [bookmark: page62] aus; darunter versteht man Papierstückchen die
mit Zauberformeln beschrieben sind und als Amulette dienen.
Diejenigen des Mitsuki Jinja von Saitamaken, Kumagaya, enthielten
neben dem Zauberspruch noch das Bild eines weiblichen Affen, dessen
Schamteile mit roter Farbe besonders hervorgehoben waren. Diese
Äffin stellte wohl ungefähr das Tempelbild dar.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Momongā oder Bobongā.



		Das Hauptstandbild des Affen, der die weiblichen
Geschlechtsteile zeigt, stand im Sannō, dem Shintōheiligtum zu
Akasaka, Tōkyō. Es war ein aus Holz geschnitztes Bild eines
weiblichen Affen, der zusammengekauert so dasaß, daß man die
Geschlechtsteile sehen konnte. Dieses Standbild wird von Männern
oder Frauen angebetet, wenn sie an einer Geschlechtskrankheit
leiden. Während der Anrufung bringt man eine schminkenartige rote
Farbe (beni gara, bengara, roter Ocker) auf den Cunnus des Affen;
dadurch will man eine Heilung seiner eigenen Krankheit erzielen.
Dieser eigentümliche Brauch war der Anlaß zu einem Temariuta, einem
Liedchen, das die Mädchen singen, wenn sie beim Handballspiel den
Ball mit der Hand hochschlagen:

		»Sannō no osaru san wa

         Akai o-bebe ga dai
osuki,

        
         tete shan, tete
shan!«

		»Der Herr Affe von Sannō hat ein rotes Kleid sehr gern! Tete
shan, tete shan!« Diese letzten Worte bedeuten das Zusammenschlagen
der Hände beim Beten; dieses Klatschen hatte wohl ursprünglich den
Zweck, die Aufmerksamkeit des Gottes oder seines Abbildes auf sich
zu lenken. In dem Spielliedchen ist es in eine launige Beziehung
zum Ballspiel gebracht. Schließlich bedeutet das Senryū lediglich,
daß der weibliche Affe gern viele Verehrer hat, denn dann wird sein
Bebe häufig mit der roten Farbe beschmiert und dann hat er ein
rotes Kinderkleidchen (Bebe) an. Das Senryū enthält eben ein nicht
übersetzbares [bookmark: page63] Wortspiel, in dem im Japanischen zugleich
der Scherz des Verschens enthalten ist.

		Beim Shintōtempel von Sannō wurde am 15. Juni ein berühmtes Fest
gefeiert, über dessen Einzelheiten unsere Unterlagen keine Auskunft
geben; es wird aber wohl seinem Wesen nach zu dem ebenso berühmten
Hauptstandbild des Affen in Beziehung gestanden haben. In Tōkyō ist
das Fest des Sannō heute noch das bedeutendste der örtlichen
Gottheiten.

		 

		Jedenfalls bezeichnet man den Koitus mit dem Wort
»Roku-gwatsu-no-Jūgonichi«, d. h. der fünfzehnte Tag des sechsten
Monats, also der 15. Juni. Wie wir oben gesehen haben, ist auch das
Wort »Omatsuri«, das Fest, an sich schon ein Gassenwort für den
Koitus. In der folgenden scherzhaften Geschichte ist nun die
doppelsinnige Bedeutung der beiden Worte verwertet. Diese
Geschichte steht im ersten Band einer Liebeserzählung »Kyōgwai
Zokubun Musume Shōsoku« (etwa: Harmloser Austausch von Gesprächen
unter Mädchen), verfaßt von Sammonsha Jirakū (Kyoku Sanjin) im
siebenten Tempō-Jahr (1836 u. Z.); sie ist in der Form eines
Gespräches gehalten:

		» Toku (ein Mann): Ach! Du willst also nach Hause
gehen! Dann will ich mal die Gasse beobachten!

		Ohatsu (seine Geliebte): Aber jetzt kann ich doch noch
nicht nach Hause gehen!

		Toku: Was soll denn das heißen? Eben sagtest du doch
noch, du wolltest heimgehen?

		Ohatsu: Gewiß habe ich das gesagt; aber, mein Lieber,
da ist doch noch etwas, was du vergessen hast!

		Toku: Ach ja! Eine schön verzierte Haarnadel
(kanzashi), nicht wahr? Die werde ich dir morgen abend holen!

		Ohatsu: Nein, nicht das! Ich sagte doch »
etwas«! Du hast etwas vergessen, weil du einen
kleinen Schwips hast!

		Toku: Nein, nein! Ich bin nicht betrunken! Gi-i-i-pu!
(Er rülpst.) Ja, im Wein liegt Wahrheit nur allein, wie ich schon
erwähnte, und der Monat und der Tag, und meinem Gedächtnis ist
nichts entfallen.

		Ohatsu: Ach, was du nicht alles sagst! Spiele doch
nicht den Unwissenden! Sicherlich hast du etwas vergessen!
Erinnerst du dich denn gar nicht an » jenes Ding«?

		[bookmark: page64]
Toku: An jenes Ding? Da möchte ich doch gern von
dir erfahren, was das ist!

		Ohatsu: Ach, weshalb spielst du denn nur den
Unwissenden in dieser Weise? Du stellst meine Geduld auf eine harte
Probe! Jenes Ding ist eben »jenes Ding«! (Sie zwickt ihn heftig ins
Knie.)

		Toku: Au! Das tut mir aber weh! Ich habe doch nichts
Böses getan, wofür du mich so zwicken müssest!

		Onaka: (Die Begleiterin der Ohatsu): Aber Herr Toku!
Was ist denn eigentlich los? So kommen Sie doch endlich zu sich!
Wenn Fräulein Ohatsu sagt »jenes Ding«, so meint sie eben damit ...
den fünfzehnten Juni!

		Toku: Den fünfzehnten Juni? Wenn es der fünfzehnte März
wäre, dann hätten wir den Gedenktag für Ume-waka! Jawohl! Jawohl!
Dann muß der fünfzehnte Juni ein buddhistischer Feiertag sein!

		Ohatsu: Weh mir! Es ist doch nicht schön von dir, daß
du das nicht verstehen willst! Der fünfzehnte Juni ist doch ein
Rätselwort für ein Omatsuri!

		Toku: Aha! Jetzt verstehe ich es! Erst legt man mir ein
Rätsel vor mit dem Wort »Jenes Ding« und die Auflösung ist dann
»der fünfzehnte Juni«, und das bedeutet dann wieder so eine Art
»Festordnung«! Das ist ja ganz reizend! Ha-ha-ha-ha! Wissen Sie,
Fräulein Onaka, ich bin zwar ein guter Taktschläger, aber der
Gesang (kiyari) dieses Mädchens erschallt nach allen
Richtungen!

		Ohatsu: So, nun ist es heraus! Das ist gelogen! Wenn
ich ... Weshalb machst du so spöttische Bemerkungen?«

		Kiyari ist der rhythmische Gesang der Arbeiter, wenn sie etwas
Schweres heben oder fortbewegen müssen, um ihre Kräfte in
bestimmten Augenblicken zusammenzufassen, wie es bei uns
Eisenarbeiter und überhaupt alle Schwerarbeiter durch gewisse
feststehende Rufe machen. In der Gassensprache gebraucht man kiyari
als Abkürzung für »Ki wo yaru«, d. h. den Samen ausspritzen
(beim Mann) oder: Orgasmus haben (bei der Frau, wobei aber auch der
Nachdruck auf den Absonderungen aus der Scheide liegt). Der Herr
Toku verrät also dem Fräulein Onaka die intime Tatsache, daß seine
Geliebte Ohatsu sehr starken Orgasmus hat und gewissermaßen nach
allen Richtungen »spritzt«. Ohatsu ärgert sich natürlich über diese
Taktlosigkeit des guten Taktschlägers und erklärt die Äußerung für
eine Lüge. In diesem unerwarteten Schluß liegt der Witz der
Geschichte. Ihr Hinweis auf den erwarteten Koitus ist verpufft.

		[bookmark: page65] Ki hat
in der Umgangssprache mehrere Bedeutungen: Die Wollust, die
sinnliche Begierde, wie in dem Ausdruck »Ki wo harasu«, die
sinnliche Begierde im Zaum halten. Oder: Der männliche Samen,
beziehungsweise: der Orgasmus, wie in den Ausdrücken »Ki ga ikū«,
das Ausspritzen des Samens fühlen; »Ki wo yaru,« den Samen
ausspritzen, in der oben erwähnten zweifachen Bedeutung.

		Der in dem Gespräch angeführte Gedenktag des Ume-waka bezieht
sich auf das Kind einer adligen Familie in Kyōto, das von einem
Sklavenhändler verschleppt worden war und an einer abgelegenen
Stelle des Ufers des Sumidaflusses bei Mukōjima starb. Ein
gutmütiger Priester fand die Leiche und begrub sie. Ein Jahr später
kam die Mutter des Knaben an diesen Platz, nachdem sie im ganzen
Land nach ihrem Kind gesucht hatte. Unter einem Weidenbaum
erblickte sie ein niedriges Grab, an dem Dorfbewohner weinten. Als
sie nach dem Namen des Toten frug, entdeckte sie, daß es niemand
anders war, als ihr eigener Sohn, der ihr in der Nacht als Geist
erschien und mit ihr sprach; als aber der Tag graute, war nichts
weiter zu sehen, als die wehenden Zweige des Weidenbaumes, und
statt der Stimme des Knaben hörte sie nur das Seufzen des Windes.
Am 15. März wird heute noch ein Gedenkgottesdienst abgehalten, und
wenn es an diesem Tage regnet, sagt das Volk, daß die Regentropfen
die Tränen des Ume-waka seien.

		Das in dem oben angeführten Spielballiedchen gebrauchte Wort
o-bebe ist in der Kindersprache ein Wort für ein Kleidchen,
zugleich aber auch ein Gassenwort für den Cunnus; das vorgesetzte O
ist die übliche Höflichkeitssilbe. Das ursprüngliche Wort ist Bebe,
womit die Kinder ihr Kleidchen bezeichnen, so daß wir in dem
Gebrauch von Bebe = Kinderkleidchen für die Vulva ein scherzhaftes
Wort vor uns haben. In einigen Provinzen Japans versteht man
darunter die Vulva eines kleinen Mädchens, in der Provinz Shinshu
(Nagano-ken) bezeichnet es aber den Cunnus einer erwachsenen Frau.
In dem Buche »Saezurigusa« (Rauschendes [plauderndes] Gras) von
Hayashi Jakuan sagt der Verfasser folgendes hierüber:

		»In den Provinzen Okuwu und Hokuetsu oder Owari nennt man die
Vulva »Bebe«, obwohl die Leute von Kantō und von Kansai die
Kinderkleidchen so nennen und sich gar nichts auffallendes dabei
denken. Dagegen bezeichnen nun wieder die Leute von Echigo ein Kind
als Bobokko und finden das keineswegs sonderbar.«

		Um diese Anspielung zu verstehen, muß man wissen, daß Bobokko in
der Sprache des niederen Volkes ganz allgemein den Cunnus [bookmark: page66] bezeichnet. Es ist
eine Ableitung von dem ebenso allgemein gebrauchten Wort Bobo, das
gar keine Nebenbedeutung hat, also ein vollkommen eindeutiges Wort
ist. Die Silbe kko in Bobokko ist lediglich lautlicher Zusatz und
hat keinen besonderen Sinn. Mit Bobo werden wir uns noch
ausführlich beschäftigen. Bobokko findet im folgenden Senryū
Verwendung:

		»Bobokko no danjiki wo suru Matsugaoka.«

		»Die Frauen des Matsugaoka enthalten sich der Speise,« mit
anderen Worten: sie lassen in den geschlechtlichen Beziehungen eine
Unterbrechung eintreten. Dieses Senryū hat folgenden Anlaß:
Matsugaoka, eigentlich Tōkeiji, ist ein buddhistisches Kloster, das
in Matsugoka, Kamakura, steht. In der Yedozeit ist eine gewisse
Frau, die nicht mehr mit ihrem Manne zusammen leben wollte, in
dieses Kloster entlaufen und hat drei Jahre darin zugebracht. Dann
kehrte sie zurück zu ihrem Gatten; nach einer anderen Nachricht
ließ sie sich scheiden.

		Zu dem Worte Bebe können wir noch das nachfolgende Senryū
beibringen:

		»Inaka mori Bebe wo kisero ni kyoro kyoro shi.«

		 

		»Das Kindermädchen vom Lande verdreht die Augen, wenn ihr gesagt
wird: ›Ziehe das Kind an!‹« Sie versteht in ihrer Mundart »Bebe wo
kiseru« als »Mach' deinen Cunnus fertig!« und sieht sich ganz
aufgeregt um.

		Mundartlich wird in der Provinz Tōhoku im nord-östlichen Japan
statt Bebe auch Hehe für den Cunnus gebraucht und dieses Wort soll
später zu Bebe verderbt worden sein. –

		 

		Die Affengottheiten im Buddhismus haben einen bestimmten Tag,
der ihrer Verehrung besonders gewidmet ist, das Kōshimmachi, der
sogenannte Affentag, dessen Nacht von den Gläubigen schlaflos
zugebracht wird. Im Volk herrscht der Aberglaube, daß eine Frau,
die in dieser Nacht mit ihrem Manne in demselben Bett schläft und
schwanger wird, ein Kind gebären wird, das sich in Zukunft zu einem
Dieb oder einem Räuber entwickelt. Aus diesem Aberglauben heraus
entstand der Brauch, diese Nacht ohne Schlaf zuzubringen. –
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Shimadai.



		In den besprochenen alten Standbildern, wie des Jizō und des
Affen von Sannō, haben wir in erster Linie wundertätige Bilder zu
sehen, die ihr Ansehen dem uralten Glauben an die Zauberkraft des
Cunnus verdanken. Diese Zauberkraft äußert sich neben [bookmark: page67] unmittelbaren
Wirkungen noch in der Abwehr böser Geister, bei der auch der
Phallos wirksam ist, so daß wir auf Amuletten usw. beide Bilder
vereinigt finden. Auch den Sinnbildern spricht man dieselbe Kraft
zu, und den bereits angeführten Beispielen können wir noch das
Shimadai hinzufügen, das namentlich bei ehelichen Anlässen als
Wahrzeichen der Keuschheit, des Glückes und des langen Lebens gilt.
Shimadai bedeutet wörtlich: das Inselgestell oder der Inseltisch;
weshalb gerade die Insel erwähnt wird, war nicht festzustellen,
wenn man nicht an eine Legende der glücklichen Insel denken will.
Das Shimadai ist ein kleiner Tisch, auf dem Kiefern-, Bambus- und
Pflaumenbaumzweige aufgebaut sind, zusammen mit kleinen Figuren von
Kranichen und Schildkröten. Die Hauptfiguren sind aber ein altes
Ehepaar, im Volksmund als Iō und Uba (der alte Mann und die alte
Frau) bezeichnet und als die Geister eines alten Kiefernbaumes
erklärt. Besonders bei Hochzeitsfeiern sollen diese Tische Glück
bedeuten und Glück bringen. Die Erklärung der Sinnbilder wird kaum
nötig sein, da sie als phallisch und cunnisch genugsam bekannt
sind. Mit dem Shimadai soll [bookmark: page68] dem jungen Ehepaar Glück und langes
Leben, vor allen Dingen aber eine dauernde Freude im
Geschlechtsleben bis in das hohe Alter gewünscht werden. Dies kommt
in unserer erotischen Abbildung durch die Darstellung eines Koitus
des alten Ehepaares sehr deutlich zum Ausdruck. Die japanischen
Schriftzeichen sind folgendermaßen zu lesen: »Ikuyachiyo Shimashō
Dai no zu,« d. h. »Bild eines Tisches des
Laßt-uns-einen-ewigen-Koitus-machen!« Dies ist also die Hauptsache
im ganzen ehelichen Leben. Das bei Hochzeiten aufgebaute Shimadai
zeigt natürlich die alten Leute nicht in dieser Situation.

		Wie diese zwei alten Baumgeister Jō und Uba zu der Rolle kommen,
die sie als Glücksbringer bei Hochzeitsfeiern im Shimadai spielen,
geht aus einer alten Sage hervor, die sich an zwei aus einer Wurzel
hervorgewachsene Kiefernbäume auf der Insel Takasago knüpft. Es
wird wohl noch mehr solcher Zwillingsbäume gegeben haben. Folgendes
Senryū verwertet den Kiefernbaum in scherzhafter Weise:

		»Yarikuri ni Matsuyani wo dasu

         Jō to Uba.«

		»Während des Koitus lassen Jō und Uba das Kiefernharz fließen.«
Yarikuri bedeutet eigentlich: schieben, stoßen und ist im
übertragenen Sinne ein Gassenwort für den Geschlechtsverkehr
zwischen Mann und Frau. Das Senryū scheint den Koitus von Jō und
Uba in demselben alten Kiefernbaum geschehen zu lassen, wie sich
auch der Volksglaube die beiden Baumgeister in einem Baume
vereinigt denkt. Dies entspräche ja auch dem Gedanken, den das
Shimadai zum Ausdruck bringen will. Und daß das Harz noch bei alten
Leuten fließen möge, ist in dem Senryū sehr drastisch zum Ausdruck
gebracht.

		Inwieweit die nachfolgende Sage zu Jō und Uba in Beziehung
steht, ist aus den Unterlagen nicht zu ersehen. Aber ein gewisser
Zusammenhang scheint vorhanden zu sein. Die Sage ist aufgezeichnet
in dem Buche »Hitachi Fūdoki« (Die Volkskunde von Hitachi):

		»Es war einmal ein Jüngling mit Namen Nakasamuta-no-Iratsuko und
eine Jungfrau mit Namen Unakamiaza-no-Iratsume. Sie waren beide an
ihrem Geburtsorte durch ihre Schönheit bekannt. Diese beiden jungen
Leute begegneten einander ganz unvermutet bei einem Kagai und
verliebten sich in einander. Während der ausgelassenen nächtlichen
Feier (Kagai) gingen sie in einen einsamen Kiefernwald und
plauderten dort zusammen bis zum Anbruch des nächsten Tages. [bookmark: page69] Da sie
es für unmöglich hielten, jetzt noch zu ihrem alten Platz
zurückzukehren oder aber auch in dem Walde zu bleiben, schämten
sich beide sehr wegen ihres Verhaltens und verwandelten sich in
Kiefernbäume.«

		Ein solches Kagai war eine Feier mit Singen im Wechsel mit
Musikbegleitung und Tanz; eine Art Tanzball, der in früheren Zeiten
bei den höheren Klassen sehr beliebt war. Es handelt sich
anscheinend um die letzten Überreste einer Art heiliger Orgien.
Deshalb ist es merkwürdig, daß die alte Sage in dem
Geschlechtsverkehr der beiden jungen Leute etwas Anstößiges findet;
man hatte offenbar den Sinn des Festes, bei dem Ausschweifungen
eigentlich selbstverständlich waren, schon längst vergessen. Satow
sieht in der Erzählung eine sinnbildliche Erklärung eines
Scheidenkrampfes (Vaginismus), bei dem die jungen Leute ihr Leben
verloren, weil sie die im Koitus vereinigten Leiber nicht mehr
auseinanderbringen konnten. Damit wäre die Verwandlung in
einen Kiefernbaum zu deuten; die Sage hebt aber gerade
diesen Punkt nicht hervor. Jedenfalls hat die Sage, bis auf das
Verwandeln in Kiefernbäume, sozusagen jedes Übernatürliche fallen
lassen, das den alten Baumgeistern Jō und Uba immerhin noch
anhaftet. Daß diese beiden einmal zum eigentlichen Geschlechtsleben
in enger Beziehung gestanden haben, könnte man aus den Namen
schließen: Uba ist auch die Amme.

		 

		Das Kagai, als Überreste heiliger Orgien aufgefaßt, könnte damit
zugleich als Erinnerung an das »goldene Zeitalter« erklärt werden,
an jene glücklichen Tage, bei denen auch der regellose
Geschlechtsverkehr zu den Annehmlichkeiten des Lebens gehörte. Die
letzten Spuren solcher Sitten finden wir in dem Kagai-no-Matsuri,
auch Kakai-no-Matsuri genannt, das früher auf dem Tempelgebiet von
Tsukuba-Myōjin des Tsukuba-san, eines Berges der Provinz Hitashi,
gefeiert wurde. Kagai-no-Matsuri heißt: das Fest des Kagai und mit
diesem Worte Kagai scheint man eine ganz bestimmte Vorstellung
verbunden zu haben, die aus der nachfolgenden Ode (Satows
Bezeichnung) hervorgeht. Diese Ode wird als außerordentlich alt
bezeichnet; wir geben sie nach der englischen Übersetzung in
Murray's Handbook of Japan wieder:

		»Wo so viele Adlerweibchen ihr Nest bauen,

Auf Tsukubas Bergeshöhen,

Da versammeln sich Männer und Maiden,

Und dieses Lied singen sie zusammen:

[bookmark: page70] ›Ich bin
willens um deine Liebste zu werben!

Dafür kannst du meine auch nehmen und lieben!

Denn die Götter, die auf diesem Berge thronen,

Werden niemals diesen uralten Brauch verleugnen:

So schließ deine Augen für heute wenigstens

Und tadle nichts, wie wir auch miteinander scherzen!‹«

		In diesem alten Lied ist alles gesagt, was wir bei diesem Fest
nach der Sage von den beiden Liebenden, die in Kiefern verwandelt
wurden, vermuten konnten. Aber diese Sage enthält vielleicht doch
noch etwas, woran man zunächst nicht denkt: Die beiden Liebenden
haben sich durch ihre Absonderung von der Gruppe der Feiernden
eines Verstoßes gegen die alte Sitte, die nach dem Liede unter der
Aufsicht der Berggötter steht, schuldig gemacht und sind deswegen
mit der Verwandlung in Kiefernbäume bestraft worden. Denn die alten
Berggötter, wohl ursprünglich Baumgeister und damit
Fruchtbarkeitsdämonen, rächen sich für Verletzungen ihrer Bräuche,
die ja heilige Handlungen zu ihrer Verehrung waren, sie aber
gleichzeitig günstig stimmen sollten. Auf dieser Anschauung beruhen
viele Sagen aus allen Gegenden der Erde. Daß heute diese alte Feier
verschwunden, mit andern Worten, unterdrückt worden ist, läßt sich
begreifen, wenn man an die ungeheuer rasche Anpassung der Japaner
an die »westliche Gesittung« denkt.

		 

		Das Laternenfest, Urabon, Urabon-e, Urabon-gue, oder kurz Bon
genannt, ist heute gewissermaßen ein Fest der abgeschiedenen
Geister, die ihren Angehörigen jedes Jahr in der Mitte des
siebenten Monates einen Besuch abstatten, der als das wichtigste
Ereignis des Monates betrachtet wird. Dieses Fest hat jedoch so
viele alte Züge aufbewahrt, daß man ohne weiteres erkennen kann,
daß es sich ursprünglich um ein Fruchtbarkeitsfest oder einen
Fruchtbarkeitszauber gehandelt haben muß. Früher empfing man gewiß
in dieser Zeit die Fruchtbarkeitsgeister, heute sind es die
Familiengeister. Aber zum festlichen Empfang dieser Gäste hängt man
am Hausaltar Guirlanden von Fadennudeln auf, an die man Hirseähren
der verschiedenen Arten und getrocknete Früchte anheftet, während
man um den Altar eine kleine Hecke von der japanischen Zeder, der
immergrünen Kryptomerie, aufstellt. Am 13. Juli abends verbrennt
man Hanfstengel in einem irdenen Topf am Haustor, weil man glaubt,
daß dann die Geister die Wohnung betreten. Am 14. Juli bringt man
am Hausaltar Opfergaben [bookmark: page71] dar und manche lassen einen Priester kommen,
der Gebete hersagt. Am Abend des 15. Juli endigt der Besuch der
Hausgeister und man verbrennt wieder Hanfstengel, angeblich, um die
Geister zur Eile anzutreiben. An diesem Feuer der Hanfstengel
stecken die Leute ihre Pfeifen an und rauchen sie als Abwehrzauber
gegen Mundkrankheiten; sie schreiten über die glühende Asche, um
sich gegen alle Krankheiten der unteren Körperteile zu schützen.
Das Ganze ist also ein Erntezauber und Abwehrzauber gegen böse
Geister, die irgendwie und irgendeinmal zu den Geistern der
Vorfahren in Beziehung getreten sind. Aber die ganze alte
Aufmachung ist verdächtig, und das Räuchern mit Hanfstengeln sieht
das erstemal nicht nach Begrüßung aus und beim Abschied kann man
fast von einem Hinauswerfen reden. Hier schimmert das Vertreiben
der bösen Geister noch deutlich durch. Daß es sich früher nicht um
die Familiengeister gehandelt hat, zeigt das heute fast ganz
ausgestorbene Bon-odori, das Tanzen am Bon-Fest, das am Abend des
15. Juli früher allgemein stattfand und heute wohl nur noch in
abgelegenen Gegenden ausgeführt wird. In früheren Zeiten
versammelten sich an diesem Abend beide Geschlechter, alt und jung,
an bestimmten Plätzen und sangen zu ihren Tänzen bestimmte Lieder,
die Bon-odori-uta, die Bontanzlieder. Leider sind wir über die Art
dieser Lieder und die Art der Tänze nicht unterrichtet, dafür steht
aber fest, daß an diesem Abend eine gewisse Geschlechtsfreiheit
herrschte, so daß Burschen und Mädchen, die einander gefielen,
still in den Büschen verschwanden und geschlechtlich miteinander
verkehrten. Das nannte man »Bon-Bobo«, Geschlechtsverkehr am
Bon-Feste. Es sind gewiß Überreste früherer Orgien oder ritueller
Beischlafshandlungen, denn das Bon-Bobo war in seiner
abgeschwächten Form eine »alte Sitte«.

		 

		In der gleichen gemilderten Form haben sich noch andere Feste
erhalten, die man ohne weiteres als Fruchtbarkeitszauberhandlungen
erkennt und die auch die Überlieferung noch als solche betrachtet,
obgleich die urtümlichen Züge verschwunden sind.

		Beim Jinja (Shintōtempel) von Iwakura in der Provinz Kyōto wurde
am Vorabend des fünfzehnten September eine Feier abgehalten, bei
der man die jungverheirateten Frauen des Dorfes zusammensuchte. Sie
mußten auf dem Tempelgebiet in ihren Hochzeitskleidern erscheinen
und trugen auf dem Kopfe die Dinge, die den Göttern geopfert werden
sollten. Sobald diese jungen Ehefrauen das Tempelgebiet betraten,
schlugen die jungen und alten Dorfbewohner ihnen [bookmark: page72] mit Baumzweigen auf die
Hüften (Hinterbacken). Die Frauen liefen hin und her und suchten
sich den Streichen der Auspeitscher zu entziehen, während die
Dorfbewohner ihnen nacheilten und sie auf die Hüften schlugen. Nach
der Meiji-Ära hörte dieses Fest auf. In alten Zeiten wurde ein
solches Fest auch beim Iseheiligtum zu Ise in der Provinz Settsu
abgehalten; dort nannte man es »Yome tataki«, das Brautschlagen. Es
wurde im Januar gefeiert.

		Im nordöstlichen Teil von Japan wird eine ähnliche Feier am 15.
Januar auf dem Tempelgebiet des Dōsoshin, eines zweifellos
phallischen Gottes, abgehalten. Der Stock, den man an diesem
»heiligen Abend« verwendet, heißt »Hoitake Bō«, der Phallos-Stab.
Satow hält diese Feier für das Überbleibsel des »Kayu Tsue« (der
Stock, mit dem man dünnen Reisbrei umrührt). In alten Zeiten war es
Brauch, die Hüften der Frauen mit diesem Stock zu schlagen, wenn
man sie durch einen solchen Zauber fruchtbar machen wollte. Nun
wurde dieses »Kayu Tsue« auch »Kayu no Ki« genannt, d. h. Holz, das
man braucht, wenn man dünnen Reisbrei macht; dieses Kayu no Ki ist
aber das Feuerholz, das man am fünfzehnten Januar verwendet, um das
Kayu, den dünnen Reisbrei, zu kochen. Dieses Feuerholz schneidet
man zu einem Stab zurecht, wenn das Kayu gekocht worden ist. Es
herrscht der Aberglaube, daß eine Frau ganz gewiß mit einem Knaben
schwanger wird, wenn man mit einem solchen Stab auf ihren Leib
schlägt. In der Yedo-Zeit gehörte die Ausübung des Kayu
Tsue-Brauches zu den regelmäßigen Verpflichtungen des kaiserlichen
Hofes. Der Kaiser hat als Sohn des Himmels durch einen Schlag mit
dem Phallos die Frauen fruchtbar gemacht. Daß man dazu das
angebrannte Holz nahm, mit dem man den Reisbrei gekocht hatte, ist
wohl ein alter Überrest aus vergangenen Zeiten gewesen, in denen
man zunächst in dem Reiskochen an dem Festabend die Hauptsache sah.
Das phallische Aussehen der Äste mag dann die Veranlassung gewesen
sein, daß man die angebrannten Stöcke zurechtschnitt und
phallosähnlich machte. Inwieweit noch der Glaube an die durch das
Feuer gereinigte Kraft der Baumzweige oder die Macht des
Baumgeistes selbst hier hereinspielt, ist heute nicht mehr
aufzuklären. Jedenfalls zeigt die Bezeichnung des heute verwendeten
Stockes als »Phallosstab« deutlich, daß der alte Glaube noch
fortlebt.

		Eine eigentümliche Abänderung der fruchtbarmachenden Schläge hat
dieser Brauch im Shimotodachi no Matsuri, im Fest des
Auspeitschens, gefunden, das auch etwas deutlicher als
Shiri-Uchi-Matsuri, das Fest, an dem die Hüften (eigentlich: der
Hintere) geschlagen [bookmark: page73] werden, bezeichnet wird. Es fand beim
Usakajinja, dem Shintōtempel von Usakamura, Fukigun, Toyamaken in
der Provinz Etchū, statt, und zwar am 23. Juli des alten
Mondkalenders in früheren Zeiten; heute wird es am 16. Juni
abgehalten. Früher wurden an diesem »Feste« die Hüften (der
Hintere) derjenigen Frauen geschlagen, die während des vergangenen
Jahres unerlaubten Geschlechtsverkehr gehabt hatten. Die Schläge
wurden von der Hand des Negi ausgeteilt, eines Shintōpriesters der
zweiten Klasse oder zweiten Ranges, der mit der Überwachung der
nationalen Heiligtümer beauftragt war. Die Anzahl der Schläge
richtete sich nach der Anzahl der Fehltritte der Frau; es scheint
also eine Art Beichte vorausgegangen zu sein. Der Brauch hat heute
aufgehört; statt dessen schlägt man mit dem Stock auf das
Hinterteil eines heiligen Pferdes, das an die Stelle des Hintern
der Frauen getreten ist. Man nennt dieses Fest, das man eigentlich
als einen Sühnebrauch bezeichnen muß, auch nach dem Tempel »das
Usaka-Fest« schlechthin. Wie aus dem Schlag mit der »Lebensrute«
eine Strafe für Ehebrecherinnen geworden ist, wird nicht leicht zu
erklären sein. Man könnte in diesen Schlägen allenfalls eine
Lossprechung von den »Sünden« sehen, womit für die Frau die
Angelegenheit erledigt war. –

		Daß man sich Eigenschaften der Geister oder Kobolde durch
Erlernen aneignen könne, war eine abergläubische Meinung des
Volkes. Ein solcher Zauberer, von dem das Volk anscheinend sehr
viel wußte, war Kume Sennin, der Genius Kume, auch Kume no Sennin
oder manchmal abgekürzt Kume-sen genannt. Der Sennin ist ein Wesen
der Einbildungskraft, dem man geheimnisvolle Kräfte zuschreibt,
durch die er in den Himmel fliegen kann. Der Überlieferung nach
scheint Kume eine Art Faust gewesen zu sein. Er war zu Soegami in
der Provinz Yamato geboren und lernte die Künste eines Sennin tief
drinnen in den Bergen. Mit diesen geheimen Künsten konnte er Tote
auferwecken, auf der Luft reiten usw. usw. Während er eines schönen
Tages auf der Luft umherritt, sah er eine hübsche Frau, die im
Yoshinogawa, einem Fluß des Bezirks Yoshinogame in der Provinz
Yamato, ihre Kleider wusch. Während des Waschens ließ sie ganz
unbekümmert ihre weißen Schenkel sehen. Kume guckte ganz neugierig
nach diesen Schenkeln, verlor dabei seine geheimnisvollen Kräfte
und fiel aus der Luft herunter. Er soll dann diese Frau geheiratet
haben und lebte mit ihr friedlich bis ans Ende seiner Tage. Das
Bild ist dem Buch »Kaidan Hana no Kumo« (etwa: Ausgesuchte
Gespenstergeschichten) entnommen. [bookmark: page74]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kume Sennin.



		[bookmark: page75] Aus
dieser Volksüberlieferung entstand das Gassenwort »Kume-sen« oder
»Kume-no-sennin« für einen liederlichen, unzüchtigen Menschen. In
einem Volksliede heißt es darüber:

		»Asa no nemaki de nomi toru sugata

         Kume no sennin
shinu darō.«

		»Wenn ihre Gestalt morgens früh, wenn sie im Nachtgewand einen
Floh fängt, vom Genius Kume neugierig betrachtet wird, dann muß er
sicherlich auf der Stelle sterben.« Und ein Senryū beschäftigt sich
mit dem oben erwähnten Mißgeschick des Kume in folgender Weise:

		»Sennin mo Furusato wo

         Boji gataku
ochi.«

		»Selbst ein Sennin konnte seine Geburtsstätte nicht vergessen
und fiel vom Himmel herunter.« Furosato bedeutet Heimat im Sinne
des Ortes, wo jemand geboren ist. Damit ist dieser Begriff der
Geburtsstätte, Furusato, zu einem Gassenwort für den Cunnus
geworden. Daher sagt ein Senryū ganz deutlich:

		»Furusato wa mina

         Kusa bukai tokoro
nari.«

		»Gewöhnlich ist die Geburtsstätte des Menschen eine sehr haarige
Gegend.« Der Scherz liegt darin, daß »mina Kusa« »mit viel Gras
bewachsen« bedeutet, in der Gassensprache »Gras« aber die
Schamhaare der Frau bezeichnet. Wir werden dem Wort Kusa noch in
anderen Senryūs begegnen.

		Etwas, das in der Sage und in den zwei ersten Senryūs sehr
deutlich in die Erscheinung tritt, obwohl es nicht ausgesprochen
ist, weil der Gedanke wahrscheinlich den Verfassern der Senryūs
nicht mehr geläufig war und sie sich an die Erzählung vom Zauberer
Kume hielten, das ist die Zauberabwehrkraft des Cunnus. In der Sage
ist zwar nur von den weißen Schenkeln der waschenden Frau die Rede;
wenn wir uns aber die Haltung der Frau vorstellen, die am Flußufer
kniet und ihr Kleid über den Rücken geschlagen hat, um es nicht naß
zu machen, so werden wir begreifen, daß Kume neben den weißen
Schenkeln noch den Cunnus gesehen hat. Und die Abwehrkraft [bookmark: page76] des Cunnus war
stärker, als die geheimnisvollen Kräfte, so daß Kume aus der Luft
herunterfiel. Im ersten Senryū oben bringt der Anblick des Cunnus
dem Kume no sennin sogar den Tod, denn das Nachtgewand ist weiter
nichts als ein loser Umhang, der gewiß nicht ohne Absicht erwähnt
ist, um die unvermeidliche Entblößung begreiflich zu machen. Das
zweite Senryū zeigt aber ganz deutlich, um was es sich handelt,
wenn Kume durch seinen Anblick vom Himmel herunterfiel. Dem
Verfasser schwebt allerdings ein anderer Gedankengang vor, denn er
will anscheinend die Sehnsucht nach der irdischen Heimat zum
Ausdruck bringen, da ihm von der Zauberkraft des Cunnus nichts mehr
bekannt war. Für ihn scheint aus der Zauberabwehrkraft eine
Anziehungskraft geworden zu sein. –

		Ein bösartiger Geist, der nur in einer bestimmten Weise dem
Menschen schadet, ist der Kamikiri, der Haarabschneider. Das
plötzliche Ausfallen des Haares, genau unter dem Schopf auf der
Mitte des Kopfes, wird im Volke übernatürlichen Einflüssen
zugeschrieben. In dem Buche »Shokoku Rijin Dan« (Volkserzählungen
aus verschiedenen Gegenden) steht folgendes:

		»Beim Beginn der Genroku-Zeit (1688–1703) wurden Leute, die
nachts auf den Straßen gingen, sehr häufig vom Kamikiri angegriffen
und Männer und Frauen sahen ihr Haar genau in der Form, wie es
zuvor auf ihrem Kopfe war, nun zu ihren Füßen liegen. Sie wußten
nicht, wann es ihnen abgeschnitten worden war. Es wird uns
berichtet, daß sich dieser wunderbare Vorgang in verschiedenen
Provinzen ereignete. In Yedo hatten einige Leute ihr Haar durch den
Kamikiri verloren und namentlich zu Matsukaka in der Provinz Ise
kam es sehr häufig vor.«

		Was sich da ereignet hat, wenn der Bericht wirklich zutreffend
sein sollte, können wir heute nicht mehr beurteilen. Es müßte sich
um eine Art Zopfabschneider gehandelt haben, die den bösen Geist
spielten. Heute glaubt man nicht mehr an den Kamikiri; das Wort
bedeutet im übertragenen Sinne eine Witwe, die sich das Haar
abschneidet und es kurz trägt, wenn ihr Gatte gestorben ist; dies
gilt als ein Zeichen, daß sie keusch bleiben will. –

		Ein alter Aberglaube, den wir bei vielen Völkern treffen, ist
der von doppelgeschlechtlichen Wesen. Teils liegen ihm Sagen über
die Entstehung des Menschen zugrunde, teils wird man wohl an
wirkliche Mißgeburten angeknüpft haben, die ja für den Menschen
immer etwas Unheimliches gewesen sind. Auch das Wechseln des
Geschlechts, an den das klassische Altertum glaubte, hat man in
Japan für möglich [bookmark: page77] gehalten und die Einbildungskraft des Volkes
hat sich im Futanari ein solches Wesen geschaffen. Futanari
bedeutet wörtlich: zweierlei Gestalten oder zweierlei Aussehen;
medizinisch werden die Zwitter so genannt. Aber das Volk glaubt,
daß der Futanari die Geschlechtsteile beider Geschlechter besitzt.
Dieser Aberglaube wird in dem Buche »Hitori-ne« (Wenn du allein
schläfst, d. h. dann kannst du dieses Buch lesen; wörtlich:
Alleinschlafen) des Ryū-Rikyō so erklärt, daß ein solcher Futanari
sein Geschlecht halbmonatlich wechselt, so daß er in der ersten
Hälfte des Monats männlich ist und einen Penis hat, und in der
zweiten Hälfte des Monats weiblich aussieht und eine Vulva hat.
Deshalb nennt man ein solches Wesen auch Hangetsu, d. h.
halbmonatlich, oder Haniwari, ein halber Monat. Daß das Volk aber
auch wußte, daß es Menschen gibt, über deren Geschlecht man
zweifelhaft sein konnte, zeigen die folgenden Liedchen und ein
Senryū:

		»Futunari no Wakashu ni Seki no hito hyōgi.«

		»Die Grenzwächter hielten eine Beratung ab, als sie einen jungen
Mann herausgefunden hatten, der ein Futanari war.« In der
Yedo-Periode war bei Hakone eine Schranke oder ein Schlagbaum, an
dem die Grenzwächter die Reisenden durchsuchten und durch Aufheben
der Kleider eine körperliche Besichtigung vornahmen, um
festzustellen, ob sie einen Mann oder eine Frau vor sich hatten. In
einem »Kocha-ē Bushi« (Kocha-ē-Lied; Kocha-ē ist ein Ausruf der
Überraschung, des Schmerzes oder der Angst) wird darüber
gescherzt:

		»Noboru Hakone no Osekisho de chotto makuri,

         Wakaishi mo mono
dewa uketoranu;

Kocha Onna ja naika to chotto Mishima.

         Kocha-ē!
Kocha-ē!«

		»An der Schranke von Hakone, durch die wir hindurchgehen, mußt
du dein Kleid etwas in die Höhe heben! Das Dingelchen eines
Jünglings ist nicht sehr wichtig. ›Du bist doch nicht etwa eine
Frau?‹ sagt der Grenzwächter und wirft einen Blick darauf. Oh, mein
Gott! Oh, mein Gott!« Hierbei muß man selbstverständlich an die
altjapanische Kleidung denken, bei der auch die Männer weite,
schlafrockähnliche Gewänder tragen, die durch einen Gürtel
zusammengehalten werden. Da in diesen Gewändern keine Taschen
waren, wird der [bookmark: page78] oberhalb des Gürtels befindliche Teil
des Gewandes zum Aufbewahren aller Gegenstände benutzt, die man bei
sich führen wollte. Das Aufheben der Gewänder hatte doch wohl in
erster Linie den Zweck festzustellen, ob in dem großen Bausch
oberhalb des Gürtels nichts geschmuggelt wurde. Dies wäre nach Art
der Kleidung auch bei Frauen möglich gewesen. Es konnte sich aber
auch darum handeln, verkleidete Verbrecher festzustellen. In einem
»Komuro Bushi« (ein Lied aus Komuro) heißt es über dieses Lösen des
Gürtels:

		»Hakone nā, Hakone bansho de, yare, yare,

         Obi toke toke to
yō;

Daite nā, daite neru ki ka, yare, yare.

         Seki no toga
yō.«

		»Ihr wißt ja, in Hakone, an der Schranke von Hakone! Gott, steh
mir bei! ›Den Gürtel auf! Den Gürtel auf!‹ Um mich zu umarmen,
nicht wahr? Hat er (der Grenzwächter) die Absicht, mich zu umarmen
und mit mir ins Bett zu gehen? Gott, steh mir bei! Das wird ein
Verbrechen des Grenzwächters geben!« Diese Grenzwächter scheinen in
keinem guten Geruch gestanden zu haben und ließen sich anscheinend
manche Übergriffe zuschulden kommen.

		In früheren Zeiten gab es in Japan viele solcher Sekishos,
eigentlich Grenzwachen, an denen Wächter die Personenausweise
prüften. Da bei der fast gleichen Kleidung leicht eine Verwechslung
von Männern und Frauen möglich war, namentlich, wenn z. B.
Verbrecher dies beabsichtigten, so wurden anscheinend Plätze, an
denen große Menschenansammlungen stattfanden, wie bei Tempelfesten
usw., besonders scharf beaufsichtigt. So sagt ein Senryū über das
berühmte Ise-Heiligtum:

		»Gorishō wo sekisho de miseru

         Ise maeri.«

		»Der Pilger zum Ise-Schrein zeigt an der Schranke seinen Penis
vor!« Der Witz liegt darin, daß dieser Pilger wegen
geschlechtlichen Unvermögens zum Ise-Tempel geht, wo er Heilung
sucht, da gerade dieser Tempel einen großen Ruf in geschlechtlichen
Dingen hatte. Das Senryū bringt also folgenden Gedanken zum
Ausdruck: »Das Vorzeigen des Penis an der Schranke wird dir nicht
viel helfen, denn beim Grenzwächter bist du ja nicht beim Priester
des Ise-Schreines!«

		[bookmark: page79] Statt
Futanari sagt man auch »Omechin« in der Umgangssprache, d. h. einer
mit männlichen und weiblichen Geschlechtsteilen, wörtlich: eine
Zumptfrau. Chin ist ein sehr beliebtes Wort für den Penis, kommt
aber für sich kaum vor, weil es hauptsächlich der Kindersprache
angehört und infolgedessen allen möglichen Abwandlungen unterworfen
wird. Weiteres hierüber in dem Abschnitt »Der Penis im Volksmund
und im Schrifttum«. –

		Die Schlange ist auf der ganzen Erde als Sinnbild verwendet
worden und fast immer als etwas Penisähnliches, auch als der Penis
selbst angesehen worden. Für diese Anschauung findet sich in Japan
kein unmittelbarer Beweis, obwohl in dem folgenden Sprichwort doch
eine Andeutung enthalten ist, daß die Schlange zu Frauen in
Beziehungen tritt.

		»Hebi no ana e onna ga shoben suru to
mikomareru.«

		»Wenn die Frau auf die Höhle einer Schlange pißt, dann wird sie
von der Schlange besessen werden.« Satow hat mehrere Berichte
gesammelt, in denen ernstlich behauptet wird, daß Bauernmädchen von
Schlangen besessen worden sind. Es wird angegeben, daß
Bauernmädchen, die nach schwerer Feldarbeit ein Schläfchen machen,
um ihre Müdigkeit los zu werden, manchmal träumen, daß ihnen eine
kleine Schlange zwischen die Schenkel kriecht. Wenn sie davon
plötzlich wach werden, merken sie, daß der größere Teil des
Schlangenleibes in ihrer Vagina verborgen ist, so daß man von außen
nur die Schwanzspitze sehen kann. Man hat verschiedene Verfahren
ausgedacht, um die Schlange aus dem Leibe einer solchen Frau
herauszuholen. Bei einem dieser Verfahren spaltet man den Schwanz
der Schlange in zwei Teile, streut dann einige Früchte des Sanshō,
des japanischen Pfefferstrauches (Xanthoxylon japonicus)
dazwischen, dann wird die Schlange wegen der Schmerzen aus dem
Vaginalgang herauskriechen. Man kann aber zum Entfernen der
Schlange auch das auf dem Lendentuch der Frauen aufgenähte kleine
Tuchstück benutzen, das ganz leicht befestigt ist, so daß man den
Bindfaden ohne weiteres herausziehen kann. Dieses Tuchstückchen
wickelt man um den Schwanz der Schlange, bindet es rasch mit dem
Bindfaden fest, dann kann man damit die Schlange, die in die Vagina
gekrochen ist, ganz langsam herausziehen.

		 

		[bookmark: page80]
Ein uraltes Fest, dessen eigentlicher Sinn anscheinend verloren
gegangen ist, wurde beim Tsukuma Jinja (Jinja = Shintō-Tempel) zu
Tsukuma in der Provinz Omi gefeiert, und zwar zu Ehren des Miketsu-
no-kami (des Gottes der Küche). Bei dem feierlichen Umzug an diesem
Fest gingen alle Frauen des Bezirks hinter dem mikoshi (der Sänfte
mit dem tragbaren Tempelchen) her, wobei sie auf dem Kopf Töpfe
oder Pfannen trugen, deren Anzahl sich nach der Zahl ihrer Ehen
richtete, d. h. so oft sie verheiratet gewesen waren. Daher hatte
das Fest, das sonst nach dem Namen des Ortes »Tsukuma-no-Matsuri«,
das Fest von Tsukuma, hieß, auch die Bezeichnung »Nabe-kamuri-no-
Matsuri«, das Fest, bei dem man Pfannen auf dem Kopf trägt,
erhalten. Heute tragen die Frauen aus Papier nachgemachte Töpfe
oder Pfannen auf dem Kopfe. –

		Im folgenden wollen wir einiges zur Sage von der Fraueninsel
beibringen. Diese Fraueninsel heißt im Japanischen Nyogo-no-Shima,
was »die weibliche Insel« bedeutet. Diese sagenhafte Insel wird nur
von Frauen bewohnt. Nach der Überlieferung des Volkes klettern die
Frauen dieser Insel auf einen Felsen in der Nähe der Meeresküste
und werden hier schwanger, indem sie ihren entblößten Cunnus dem
Südwind aussetzen. In dem Buche »Nyogo-no-shima Ko« (Eine
Untersuchung über die Fraueninsel) ist angegeben, daß diese Insel
Hachi-jo-jima in der Provinz Izu ist, da diese Insel diejenige
Gegend sei, in der die Frauen die Herrschaft führten. Von dem
befruchtenden Südwind abgesehen, gibt es noch eine
Volksüberlieferung, die sich ganz an die Wirklichkeit hält. Man
erzählt sich nämlich, daß auf der Fraueninsel Nyogo-no-Shima die
Zōri, die in Japan üblichen Strohsandalen, von den
Inselbewohnerinnen nahe an die Meeresküste gestellt wurden, damit
sie sich unter den Schiffbrüchigen einen Gatten suchen konnten.
Denn der Mann, der die Strohsandalen, die einer bestimmten Frau
gehörten, angezogen hatte, war nach dem alten Brauch der Insel
gezwungen, diese Frau zu heiraten. Dieser Brauch kommt heute noch
auf den Lu-tschu-Inseln (Riu-kiu-Inseln) vor; deshalb nehmen
neuzeitliche Folkloristen an, daß das sagenhafte »Nyogo-no-shima«,
die Fraueninsel, eine Insel der Lu-tschu-Gruppe gewesen ist. Die
Volksüberlieferung scheint sich allerdings nicht darum zu
bekümmern, daß auf der Insel ohne Männer durch die Schiffbrüchigen,
die sich mit den Frauen verheirateten, doch fortwährend Männer auf
der Insel gewesen sein müssen. In der grotesken Bilderreihe sehen
wir allerdings, daß für gewöhnlich keine Männer auf der Insel
gewesen sind, da die ihren Frauen entlaufenen Männer froh sind,
wieder heimzukehren, weil die Bewohnerinnen der Fraueninsel zu hohe
Anforderungen an ihre Manneskraft stellen.

		[bookmark: page81]
Die oben erwähnten Zōri, die Strohsandalen, sind nicht zufällig in
die Geschichte der Fraueninsel verflochten worden. In alten Zeiten
wurde auf der Insel Hachijō-jima, die manche nach der obigen Angabe
für die Fraueninsel halten können, eine solche Strohsandale als
eine Art Liebesbrief verwendet; weil die meisten Frauen nicht
schreiben konnten, setzt der vernünftelnde Erklärer hinzu. Wenn ein
Mann einer Frau seine Liebe erklären wollte, dann schickte er ihr
eine kleine Strohsandale, die in Papier eingewickelt war, das man
mit verschieden gefärbten Fäden zugebunden hatte. Nimmt die Frau
die Werbung an, dann behält sie die Strohsandale. Wenn sie mit dem
Liebhaber nichts zu schaffen haben will, schickt sie die
Strohsandale dem Absender zurück.

		Da diese Strohsandalen klein hergestellt werden, also nicht für
den Gebrauch bestimmt sind, kann es sich nur um Sinnbilder handeln.
Schedel berichtet, daß in Matsugaharamura (das Dorf mit dem Bild
des Phallos an der Kiefer?) ein Teil der Wurzel eines Matsu
(Kiefer) beim Tempel des Hachiman (der Kriegsgott) eine
phallosähnliche Gestalt hat, ebenso der Stumpf eines Astes. Dieser
Zufälligkeit scheint der Baum ein besonderes Ansehen zu verdanken,
denn Pilger hängen Votivtäfelchen an ihm auf und legen phallosartig
gestaltete Steine nieder. Auch Waragi (das sind Zōri,
Strohsandalen) findet man dort aufgehängt. Die Gottheit, die man
hier in dieser Gestalt (also als Phallos) verehrt, heilt nach dem
Volksglauben Gonorrhoe, Lues usw. In derselben Provinz steht noch
eine zweite Kiefer, die ebenso verehrt wird. Wenn der Phallos von
Männern niedergelegt wird, die an einer Geschlechtskrankheit
leiden, dann dürfen wir annehmen, daß die Strohsandalen von Frauen
aufgehängt worden sind. Das beweist deutlich, daß es sich um ein
Sinnbild des Cunnus handelt und damit wären die Strohsandalen auf
der Fraueninsel und auf der Insel Hachijo-jima zwanglos erklärt.
[bookmark: page82]
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Engi.



		Ein Zeichen von guter Vorbedeutung war das Engi, die Nachbildung
des männlichen Gliedes aus Papier oder Ton. Engis wurden früher am
Neujahrstag auf den Straßen verkauft, meistens mit Zuckerwerk
gefüllt und die Verkäufer trugen, wie wir oben gesehen haben,
meistens die Maske der Okame, die ebenfalls als glückbringendes
Zeichen galt. In den Häusern der Freudenmädchen wurden diese Engis
auf dem Engi-dana, dem Wandbrett des Glückes, aufgestellt und, wie
man sagt, als glückbringendes Zeichen verehrt. Es ist zu vermuten,
daß trotz des fast sechzigjährigen Kampfes der Behörden gegen den
Phalloskult solche Engis heute noch, wie auch in den Bürgerhäusern,
in den Häusern der Freudenmädchen nach altem Brauche aufbewahrt
werden.

		 

		Heutzutage hat man das Engi durch das Matsutake oder Matsudake,
den Pilz, ersetzt, aber immer noch heißt das Glückszeichen
»Engi-no-Matsudake«, das wir deutsch sehr gut mit »Glückspilz«
wiedergeben können. Es ist jedenfalls kein Zufall, daß der Pilz an
die Stelle des Phallos getreten ist, denn das Matsudake ist seiner
Gestalt nach phallos-ähnlich und dieser Pilzname war schon längst
ein Gassenwort für den Penis. Es wird sogar erzählt, daß auf dem
Lande die Bauersfrauen und Mädchen diesen Pilz, wenn er noch jung
ist, zur einsamen Selbstbefriedigung benutzen. Im Volke wird
behauptet, daß bei einem jungen Pilz, sobald er in die Scheide
eingeführt wird, durch die innere Hitze der Kopf sehr bald
angeschwollen ist und die Frau eine große Befriedigung davon hat.
Aber bei der Sache ist auch eine unangenehme Seite, wenn nämlich
die Zeit kommt, daß das Matsudake herausgezogen werden soll. Dann
geht der Kopf oft von der Wurzel ab und bleibt im Scheidenkanal
stecken. Diese Angabe sieht aus, als ob sie eine Warnung vor dem
Gebrauch des [bookmark: page83] Pilzes sein sollte, um von der
Selbstbefriedigung abzuhalten. Denn die Verwendung des Matsudake
scheint allgemein bekannt zu sein, selbst bei jungen Mädchen, wie
aus der folgenden scherzhaften Erzählung hervorgeht:

		»Die Tochter eines gewissen Gemüsehändlers sagte eines schönen
Tags zu ihrer Mutter: ›Mama, dieser Pilz ist doch gewiß sehr
frisch?‹ Die Mutter antwortete: ›Ja, das ist ein sehr guter Pilz!
Ein Pilz, der so frisch ist, tut nicht Ochin!‹ (d. h. läßt den
Kopf nicht abfallen). Da lachte die Tochter ›Hahaha!‹ und sagte:
›Ja, so ist es! Du hast von Ochin gesprochen; daran dachte ich
gleich, da er ja eine ihm so ähnliche Gestalt hat.‹«

		Ochin ist eine Abkürzung von Ochinchin und wird in der
Kindersprache als Wort für den Penis gebraucht. Der Witz der
Erzählung beruht also auf dem Wortspiel mit Ochin (nicht fallen
lassen) und der Tochter fällt beim Gleichklang der beiden Worte
ein, wozu der penisähnliche Matsudake dienen kann; die Warnung vor
der Benutzung des Pilzes, weil der Kopf abfallen kann, war ihr
jedenfalls auch geworden.

		Noch scherzhafter ist die Verwendung des Matsudake in der
folgenden Erzählung, die zugleich ein Beweis dafür ist, mit welcher
Unbefangenheit eine Mutter mit ihrer Tochter über geschlechtliche
Dinge spricht. Das Geschichtchen ist überschrieben »Rakugaki«,
d. h. Kritzeleien auf Mauern und Wänden, die bekannten
»Wandmalereien« der Kinder, in der Folklore »Grafitti« genannt.
Zwischen Mutter und Tochter wickelt sich folgendes Gespräch ab:

		»Mutter! Da hat jemand ein Matsudake an die Wand
gekritzelt!«

		»Aber, liebes Kind! So etwas darfst du doch nicht sagen! Du
sollst dich schämen! Nimm einen Putzlappen und reibe es rasch
wieder ab!«

		Nach einigen Minuten berichtet das Mädchen: »Mutter! Mutter! Da
hat schon wieder einer ein großes Matsudake an die Wand
gekritzelt!«

		»So etwas darfst du aber nicht so laut sagen,« erwidert die
Mutter, »die Nachbarn lachen dich ja aus, wenn sie es hören! Reibe
es ganz still ab!«

		Wenige Minuten später rief das Mädchen wieder: »Mutter! Mutter!
Mutter! Aber diesesmal sehe ich ein ganz großes Matsudake, das über
die ganze Wand hingekritzelt ist! Komm her und besieh dir es
einmal!«

		Da sagte die Mutter zu ihr: »Du bist doch ein ganz törichtes
Mädchen! Du bist doch alt genug, um von solchen Dingen etwas zu
verstehen! [bookmark: page84] Weißt du denn nicht, daß ein
Matsudake jedesmal größer wird, wenn man es reibt?«

		Man kann es wirklich als unbefangen bezeichnen, daß die Mutter
bei ihrer Tochter solche Kenntnisse in geschlechtlichen Dingen
voraussetzt, nicht allein, daß man den Matsudake zur
Selbstbefriedigung benutzt, sondern daß man auch beim menschlichen
Penis das gleiche erreichen kann, wie bei einem eigentlichen
Matsudake. Das Scherzhafte liegt aber auch darin, daß wir im
unklaren darüber gelassen werden, was denn der Jemand eigentlich an
die Wand gekritzelt hat, etwas Pilzähnliches oder etwas
Penisähnliches. Letzteres nimmt die Mutter ohne weiteres an, als
sie das Wort Matsudake hört. Auf dem beigegebenen Bild finden wir
ein solches Matsudake, das ziemlich deutlich als Penis zu erkennen
ist. Das andere Gebilde ist ein Cunnus in der Form, wie wir sie
auch bei uns sehen. Der Japaner bezeichnet eine solche Kritzelei
als Waraji-Mushi, als Holzlaus, weil in der Gassensprache der
Cunnus diesen Namen hat. Diese Wandkritzeleien kleiner Knaben sehen
in ihrer rohen Darstellung ungefähr wie eine Holzlaus aus. Auch in
der untenstehenden Kritzelei erkennt man nicht ohne weiteres, was
sie bedeuten soll. Aber in diesem »Sinnbild« findet man doch bei
genauerem Zusehen, das, was in dem Wort »Noshikoshiyama« steckt,
mit dem man solche Kritzeleien bezeichnet. No ist die Corona
glandis, die Peniseichel, shikoshi der Peniskörper und yama der
Hodensack. In einem Senryū muß dieses etwas längliche Wort zu
folgendem Scherz dienen:

		[image: siehe Bildunterschrift]
Madsudake und Waraji-Mushi.



		»Nagatsubone Noshikoshi bakari

         Yama wa
nashi.«

		»Die Hofdame behält nur das Noshikoshi für sich und hat kein
Yama.« Hier ist Noshikoshi als Harikata, als künstlicher Penis,
aufgefaßt. Als einheimisches Erzeugnis gibt es in Japan keine
vollständigen Godemichés in europäischer Aufmachung. Das Senryū
will also besagen: So lange du ein Harikata verwendest, wirst du
niemals einen Hodensack zu Gesicht bekommen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Noshikoshiyama.



		Das erste Bild stammt aus dem 5. Band des Buches [bookmark: page85] »Insho Kaikō Ki«
(Nachschlagewerk über geschlechtliche Dinge?); das zweite aus dem
Buch »Konsei Reimu Den« (Vermischte Bemerkungen über wunderbare
Träume).

		Zum Schlusse wollen wir aus den abergläubischen Vorstellungen,
die zum Geschlechtlichen in Beziehung stehen, noch eine kleine
Auslese zusammenstellen. Wenn wir von Aberglauben sprechen, so
wollen wir damit, wie wiederholt betont, kein Werturteil abgeben.
Abergläubisch soll lediglich bedeuten, daß diese Vorstellungen
neben den öffentlich anerkannten Glaubensvorstellungen
hergehen.

		Von einem sehr weit verbreiteten Glauben, dem Glauben an die
Zauberkraft, die geschlechtlichen Handlungen und Dingen innewohnt,
werden wir in bezug auf die sogenannten Frühlingsbilder im
Abschnitt über die erotischen Bilder und Bücher zu sprechen haben.
Hier möge der Hinweis genügen, daß diese Bilder, die Koitusszenen
darstellen, nach dem Volksglauben die Kraft hatten oder auch noch
haben, böse Einflüsse abzuwehren, Krankheiten fernzuhalten usw.

		Zauberhandlungen, mit denen man einer Nebenbuhlerin zu Leibe
gehen kann, kennt auch die Japanerin. Die folgende Art ist in der
Hauptsache über die ganze Erde verbreitet; es ist ein
Analogiezauber, bei dem dem Lebenden das widerfahren soll, was mit
seinem Stellvertreter geschieht. Aber die Japanerin macht den
Erfolg ihrer Zauberhandlung von einem Gott abhängig, zu dem sie
betet. Deshalb nennt man einen solchen Zauber »Ushi-no-Toki-Maeri«,
in tiefer Nacht (d. h. um 2 Uhr vormittags, eigentlich: zur
Zeit der Kuh; siehe oben bei Daikokuten) einem Gott ein Gebet
darbringen. Eine Frau, der die Gunst ihres Mannes oder ihres
Liebhabers verloren gegangen ist, bringt einem Gott in der Stille
der Nacht ein Gebet dar, indem sie ein Waraningyō, eine Strohpuppe,
als Vertreterin ihrer Nebenbuhlerin mit einem Gosun-Kugi, einem
fünf Zoll (etwa 15 cm) langen Nagel im Tempelgebiet an einen
Baumstamm annagelt, wobei sie ihre Nebenbuhlerin verflucht. Sie hat
ein schneeweißes Kleid angezogen und benutzt als Gürtel ein
Strohseil; das Haar ist aufgelöst und auf dem Kopf trägt sie einen
Dreifuß, in dem drei Lichter brennen; auf der Brust trägt sie einen
runden Spiegel, der an einem Strick um den Hals gehängt ist; an den
Füßen trägt sie hohe Holzschuhe mit nur einer Stütze. Ein solches
Gebet muß einundzwanzig Tage lang durchgeführt werden und in der
Nacht der Erfüllung ihres Gelübdes wird ein großer schwarzer Ochse
erscheinen, als Verkörperung des Gottes, zu dem sie betet. Dieser
Ochse stellt sich ihr in den Weg, als ob er prüfen wollte, ob sie
mit der schuldigen Ehrfurcht zu [bookmark: page86] dem Gott kommt, wenn sie beten will.
Geht sie ruhig über dieses Tier hinweg, so wird ihr Gelübde erfüllt
und ihre Nebenbuhlerin wird sterben. Es wird aber außerdem
behauptet, daß ihr Gelübde nicht erfüllt und daß sie selbst in
naher Zukunft sterben wird, wenn ihr in der letzten Nacht ihres
Gebets irgendein Mensch auf der Straße begegnet.

		 

		Die Nachgeburt oder der Mutterkuchen, japanisch Yena oder
medizinisch Ena genannt, ist in allen Weltgegenden von jeher als
etwas Besonderes betrachtet worden. Man zaubert damit, man benutzt
sie als Arznei oder in Liebestränken oder man beseitigt sie unter
abergläubigen Gebräuchen. In der Yedoperiode glaubte man in Japan,
daß die Nachgeburt eines erstgeborenen Kindes die Kraft habe, einen
Menschen zu verjüngen. Im Volk herrscht der Aberglaube, daß man aus
der Besichtigung der Nachgeburt eines unehelichen Kindes, nachdem
man sie gewaschen hat, den richtigen Vater herausfinden könne. Zur
Erläuterung dieses Glaubens möge die nachfolgende lustige
Geschichte dienen:

		 

		»Es war da einmal ein Mädchen, das war alt genug, um zu
heiraten. Die Eltern hatten sie als ihre Lieblingstochter
auserkoren. Sie wurde nun ganz zufällig schwanger, aber die Eltern
hatten Mitleid mit ihr und forschten sie nicht aus, wessen Kind das
wäre. Sie taten, als ob sie von nichts wüßten und sprachen
überhaupt nicht über die Angelegenheit. Als ihre Zeit gekommen war,
da gebar sie ein Kind von sehr kräftigem Aussehen. Nun dachten die
Eltern daran, wenigstens vermittelst der Nachgeburt festzustellen,
ob nicht vielleicht auf der Nachgeburt etwas von dem Helmschmuck
der Familie des Vaters zu erkennen wäre. Daher ließen sie die
Nachgeburt in Wasser säuberlich abwaschen. Aber es war nichts von
einem Familienhelmschmuck darauf zu sehen; wohl aber ein
Schriftzeichen. Und wenn man dieses Schriftzeichen sorgfältig
betrachtete, dann konnte man es lesen als: ›Einer von den jungen
Leuten!‹«

		Dieses Geschichtchen klingt geradeso, als ob man sich über die
Leute, die noch solchen Aberglauben haben, ordentlich lustig machen
wolle. –

		Die Japaner sind beim Geschlechtsverkehr sehr reinlich, worüber
wir noch Einzelheiten bringen werden. Die Filzlaus sieht man als
ein Ergebnis der Unreinlichkeit an, denn man glaubt, daß sie aus
dem männlichen Samen und der von der Frau abgesonderten Flüssigkeit
entsteht, wenn nach dem Koitus beide Teile ihre Geschlechtsteile
nicht reinigen. Im Japanischen heißt die Filzlaus Tsubo-Jirami,
Tsubu-Jirami oder Tsubi-Jirami; diese drei Wörter bedeuten
lediglich: die [bookmark: page87] Laus des Cunnus (Inouye: Shirami).
Tsubu ist ein allgemeiner Ausdruck für die Muscheln, die zur Art
der Buccinidae, der Wellhörner, gehören. Daraus hat man ein
Gassenwort für den Cunnus gemacht; es kommt aber auch in diesem
Sinne in der Mundart der Provinz Tajima vor. Tsubo ist ein Topf,
ein Becher oder ein Krug (ohne Henkel und Ausguß) und wird in der
Umgangssprache allgemein für den Cunnus gebraucht. Man hat damit
auch den Ausdruck Tsubo-Utsushi, Übertragung aus dem Topf, gebildet
und versteht darunter eine Frau, die ein Geschlechtsleiden von
einem Manne an einen andern weitergibt, ohne selbst zu erkranken.
Und schließlich Tsubi, das an sich keinen Sinn hat, gilt als
verderbt aus Tsubo, wird aber in der Umgangssprache mehrfach in
Ausdrücken verwendet, obwohl es als Bezeichnung des Cunnus veraltet
ist.

		Vom eigentlichen Liebeszauber hört man in Japan wenig. Wir haben
oben gesehen, wie man eine Nebenbuhlerin auf magischem Wege töten
kann, aber die magischen Handlungen, um Liebe oder den Geliebten
herbeizuzwingen, sind ganz harmlos, soweit heute überhaupt noch von
solchen die Rede sein kann. Jedenfalls war das, was sich in die
neuere Zeit herübergerettet hatte, so abgeschwächt, daß wir kaum
noch Schlüsse ziehen können, was sich früher in solchen Fällen
zugetragen haben mag.

		Zu solchen harmlosen Mittelchen gehört auch das Kami-no- Kawazu,
der Papierfrosch. In einem erotischen Liebesbriefsteller (Endō
Fumi-no-Shiori), der gegen das Ende der Yedo-Periode erschienen
ist, steht folgendes zu lesen:

		»Zu der Zeit, wenn du mit deinem Geliebten zusammentreffen
willst, ist es doch besser, ihn durch einen Zauber an dich zu
fesseln. Dieser Zauber ist folgendermaßen auszuführen: Du faltest
dir aus weißem Papier einen Frosch, schreibst den Namen deines
Geliebten auf seinen Rücken und steckst mitten in diesen Namen
hinein eine Nadel. Dann legst du den Frosch unter das Tatami (die
Fußbodenmatte) und betest diesen Zauberspruch her: ›Wenn du mich
ihn sehen lässest, dann werde ich dir eine Schale voll Wein
auftragen und dich frei lassen!‹ Wenn du Erfolg gehabt hast, so
nimmst du den Papierfrosch unter der Matte hervor, ziehst die Nadel
heraus und lässest ihn in einem Fluß fortschwimmen, nachdem du ihn
vorher in Wein getaucht hast.« Das Bild stammt aus demselben
Buch.

		Im folgenden geben wir ein weiteres Beispiel für einen solchen
Liebeszauber, wie er in den Vierteln der Halbwelt geübt wird:

		[bookmark: page88] »Nimm ein Stück von einem Kanzenyori
(ein Bindfaden, der aus zwei Papiersträhnen zusammengedreht ist)
und mache daraus das Bild einer Wassereidechse (Salamander, Imori)
und befestige dieses Ding hinter dem Oberbalken einer Tür, hinter
einer Dachschindel usw. mit einem Nagel. Wenn du den Erfolg siehst,
dann wirf es in einen Fluß, nachdem du es zuvor in Wein getaucht
hast.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kami-no-Kawazu.



		Wir dürfen vermuten, daß man früher diese Tiere lebendig
durchstochen oder angenagelt hat.

		In Japan herrscht der Aberglaube, daß der Geschlechtsverkehr mit
einer schwangeren Frau den Embryo beeinflußt. Wenn dann das Kind
zur Welt kommt, hat es auf beiden Hüften, d. h. Hinterbacken,
ein Muttermal. Anscheinend schreibt man diese Erscheinung der
Einwirkung des männlichen Samens zu, wie das folgende Senryū
annimmt:

		»Uwabami no doduke

         Akago no shiri e
kake.«

		»Er spritzt das Gift der Riesenschlange über die Hüften des
Kindes.« Uwabami ist die Anakonda oder Boa constrictor nach den
Wörterbüchern, im allgemeinen bedeutet es Riesenschlange,
vielleicht ist damit eine giftige Natternart gemeint, denn Anakonda
und Boa kommen in Japan nicht vor. Wir müssen auch hier wieder
daran erinnern, daß es sich in dem Uwabami nicht um ein Sinnbild
des Penis als solchen handelt, sondern daß die Schlange wegen ihres
Giftes in erster Linie, und dann erst als penisähnlich im Senryū in
Betracht kommt. Es ist mehr ein umschreibender grotesker Ausdruck,
wenn der Penis als Riesenschlange bezeichnet wird. Der unbekannte
Maler des nachstehenden Bildes hat den Gedanken des Uwabami, der
Riesenschlange, in grotesker Weise zur Darstellung gebracht, aber
da er sich unter dem Uwabami nichts Rechtes vorstellen konnte,
einen in der Volkssage begründeten achtköpfigen Drachen daraus
gemacht. Und jedem der sieben Köpfe hat der Künstler einen anderen
Ausdruck gegeben, während der achte in einen der sechs vor dem
Ungeheuer stehenden Töpfe eintaucht. Diese Töpfe, Tsubos, sind
gefüllt, aber bei genauem Zusehen sieht man, daß diese Töpfe Vulven
darstellen, womit der Künstler, unter Benützung der Bedeutung von
Tsubo als Cunnus in der Gassensprache, seinem Drachen das Futter
bereitgestellt hat. Von Tsubo als Cunnus haben wir oben gesprochen.
– [bookmark: page89]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Uwabami.



		Der weit verbreitete Aberglaube, daß der Cunnus unter Umständen
in menschlicher Sprache redet, ist auch in Japan verbreitet.

		In der Gassensprache nennt man den Cunnus auch Shitakuchi, den
unteren Mund; diese Bezeichnung ist aber wohl kaum mit dem
Aberglauben, daß dieses Shitakuchi sprechen könne, in Verbindung zu
bringen. Das Bild ist dem Buch »Zensei Shichi Fukujin (Gedeihen
durch die 7 Glücksgötter) entnommen; es erschien gegen Ende der
Yedo-Periode. –

		Bei den Freudenmädchen, den Bewohnerinnen der Demimonde-Viertel,
ist überall der Aberglaube stark verbreitet, nach dem alten
Grundsatz, daß alle Gewerbe und Beschäftigungen, die eigentlich nur
dem Zufall irgendeinen Erfolg verdanken, besonders zu abergläubigen
Vorstellungen und Gebräuchen neigen, wie Jäger, Spieler usw. Auch
die Freudenmädchen gehören dazu, denn sie können nie beurteilen, ob
sie eine gute Kundschaft haben werden oder nicht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Shitakuchi.



		[bookmark: page90] Ein alter
Brauch, der aber etwas aus der Mode gekommen zu sein scheint, ist
das Tatamizan, das Befragen des Tatami, der Fußbodenmatte. Er
besteht darin, daß man ein Kanzashi, eine der bekannten
Schmucknadeln für das Haar, auf die Matte wirft und dann bis zu der
Stelle, wohin die Haarnadel zufällig gefallen ist, die Kreuzungen
der Strohhalme auf der Matte zählt. Bei geraden Zahlen ist die
Weissagung gut, ungerade Zahlen deuten auf einen schlechten Ausgang
hin.

		Es gab noch mehrere andere Arten, das Tatamizan vorzunehmen. In
dem Buch »Endō Fumi no Masago« (Liebesbriefsteller), das im dritten
Jahr der Ansei-Zeit (1856 u. Z.) veröffentlicht wurde, finden sich
die folgenden Angaben:

		»Tatamizan ist eine Art Spiel, das seit uralten Zeiten von den
Damen geübt wird. Aber man muß fest daran glauben, wenn man einen
guten Erfolg erzielen will. Indessen ist die Weise, die Kreuzungen
im Stroh eines Tatami zu zählen, als etwas Kindisches anzusehen. Du
mußt vielmehr dein Kanzashi auf die Matte werfen, zuvor aber über
das Zweifelhafte, das du entscheiden willst, ein Gebet sprechen.
Dann kannst du dein Schicksal erraten je nach der Richtung, die von
der Spitze der Haarnadel eingenommen worden ist.

		 

		Nach Norden: Die Person, die du erwartest, wird sich
auf dem Herweg verspäten. – Sein Herz ist aufrichtig gesinnt. –
Gehe keine Verabredung ein für 6 Uhr vormittags, 8 Uhr vormittags,
2 Uhr nachmittags, 8 Uhr nachmittags.

		Nach Süden: Dein gegenwärtiger Wunsch wird erfüllt
werden, und zwar in jeder Hinsicht; aber in Zukunft wird es schief
gehen. – Sein Herz ist wankelmütig und du kannst dich nicht darauf
verlassen. – Die Person, auf die du wartest, wird kommen, wenn sie
in der Nähe ist; sie wird aber nicht kommen, wenn sie weit entfernt
ist.

		Nach Osten: Je nach deinem Gemütszustand wird der
Erfolg gut oder schlecht sein. – Auf die Person, die du erwartest,
kannst du dich nicht verlassen; ihr Herz ist wankelmütig. – Deine
Anteilnahme wird den Leuten bald bekannt werden und in jedermanns
Mund sein.

		Nach Westen: Es wird ein für dich glückliches Ereignis
eintreten; sei aber vorsichtig. – Die Person, die du erwartest,
wird ganz gewiß kommen, und wenn irgendein Versprechen vorliegt, so
wird es erfüllt werden. – Sein Herz ist aufrichtig.

		[bookmark: page91] Nach Nordosten: Er scheint
einen steilen Abhang hinaufzuklettern. – Die Person, die du
erwartest, wird nicht kommen. – Dein Wunsch kann durch ihn nicht
erfüllt werden; wenn der Wunsch aber in Erfüllung geht, dann in
jeder Hinsicht gut.

		Nach Südosten: Alles steht gut; er wird aber von einer
andern Frau verleitet werden und sich von dir trennen. – Die
Person, die du erwartest, wird ganz bestimmt kommen. – Er ist ein
gutmütiger Mensch und hat ein aufrichtiges Herz.

		Nach Südwesten: Du brauchst auf jemand anders keinen
Verdacht zu hegen; alle deine Wünsche werden erfüllt werden. – Die
Person, die du erwartest, wird später kommen. – Er ist
außerordentlich freigebig, aber liederlich.

		Nach Nordwesten: Die Person, die du erwartest, wird
kommen und dein Wunsch wird erfüllt werden. – Er ist vollkommen
aufrichtig in seinem Herzen und es liegt in keiner Weise ein
Hindernis vor. –

		Das Tatami ist aus Reisstroh angefertigt, das fest
zusammengeknüpft ist; die obere Seite ist mit Binsenmatten belegt,
die man »Omote«, d. h. die Vorderseite nennt. Jedes Stück ist
6 engl. Fuß lang, 3 Fuß breit und 2 Zoll dick. Die Ecken sind
gewöhnlich hübsch mit Tuch eingefaßt. –

		 

		In den Vierteln der Halbwelt ist es Sitte, als Glückszeichen für
das Geschäft als Haarband das Higo-zuiki zu tragen. Es sind
getrocknete Stengel einer Pflanze, die aus Higo in der Provinz
Kyūshū stammen. Diese getrockneten Stengel werden um den Penis
gewickelt, um ihn zu vergrößern und der Frau dadurch eine stärkere
Befriedigung zu gewährleisten. Wir werden im Abschnitt über die
Reizmittel im Geschlechtsleben der Japaner ausführlich darüber
sprechen. Hier geht uns nur der Aberglaube der Freudenmädchen an,
daß diese Pflanzenstengel, im Haar getragen, Glück bringen. Ob es
sich dabei um gebrauchte oder ungebrauchte Higo-zuikis handelt,
geht aus der vorliegenden Stoffsammlung nicht hervor. Das erstere
ist aber anzunehmen, wenn man sich vorstellt, daß sie mit dem
glückbringenden Phallos in Berührung gewesen sind.

		Die Anwendung des Higo-zuiki ist nicht ganz einfach, wie wir
später bei Besprechung des kunstgerechten Anlegens solcher Bändchen
sehen werden. Bei schlechter Bindung kommt es vor, daß sich das
Higo-zuiki beim Koitus löst und beim Herausziehen des Penis aus der
Scheide das schlecht verwahrte Ende in der Scheide stecken bleibt.
Diese peinliche Situation hat zu allerlei Scherzen Anlaß gegeben
und [bookmark: page92] wir werden im Abschnitt über die
Reizmittel eine »sinnbildliche« Zeichnung sehen, die ein solches
durch das Higo-zuiki verbundenes Pärchen darstellt. Man nennt ein
solches Pärchen »ein Felsenpaar« in der Bedeutung von Mann und Frau
aneinandergefesselt. Ein Senryū hierüber lautet:

		»Higo-zuiki tokete

         Futami-ga-ura no
yō.«

		 

		»Das Higo-zuiki hat sich losgelöst und so sieht das nun aus, wie
das Felsenpaar von Futami.« Futami-ga-ura ist der Küstenstrich von
Futami-machi (die Straße von Futami) an der Ostküste bei Yamada
City in der Provinz Uji. Die Japaner betrachten Futami als einen
der malerischsten Plätze ihrer Küste und es gibt nur wenige
Künstlervorbilder, die beliebter sind, als die Myōto-seki, die
Ehepaar-Felsen, zwei Felsen, die ganz dicht an der Küste stehen und
die mit einem Strohseil miteinander verbunden sind. Das Shime, das
Strohseil, wird gewöhnlich an Neujahr vor Shintō-Tempeln und
-Häusern aufgehängt, scheint aber im Falle der Myōto-seki die
eheliche Verbindung zu bedeuten. Eine Legende erklärt jedoch das
Strohseil in der Weise, daß der Gott Susa-no-o als Dank für
erwiesene Gastfreundschaft einen armen Dorfbewohner dieses Platzes
dahin belehrte, daß er sein Haus in Zukunft vor jeder Heimsuchung
durch den Gott der Pest beschützen könne, wenn er solch ein
Strohseil quer vor den Eingang anbringe. Ein sehr kleines
Heiligtum, das man Somin shorai no Yashiro nennt, erinnert an diese
Legende. Der Brauch, ansteckende Krankheiten dadurch fernzuhalten,
daß man ein Strohseil quer über die Landstraße hängt, ist über das
ganze Land verbreitet.

		 

		Ein Aberglaube, dessen Hintergrund sehr durchsichtig ist, wird
als Shitahimo-no-Soradoke bezeichnet, d. h. Das Unterleibchen
ist von selbst aufgegangen. Es handelt sich um das Lendentuch, das
den Cunnus verdeckt und mit einem Band um den Leib gebunden ist.
Löst sich nun dieses Schamtuch von selbst los, dann nimmt die
Besitzerin an, daß ihr Geliebter sehr bald in ihr Haus kommen wird.
Der Ausdruck Shitahimo-no-Soradoke ist unter den Bewohnerinnen der
Demimonde-Viertel allgemein üblich. Der Sinn ist ganz einfach der:
Wenn der Geliebte kommt, muß das Lendentuch abgelegt werden, oder
vielmehr: Das Lendentuch hat sich gelöst, also muß der Geliebte
kommen. [bookmark: page93]

			[bookmark: foot1]Das Ema-do ist eine Tempelhalle,
wie sie jeder Shintotempel besitzt, in der die Emas, die als
Weihegaben gestifteten Bilder von Pferden, aufgehängt sind. Ema
sind Votivbilder ursprünglich nur von Pferden, später auch von
anderen Gegenständen, die wahrscheinlich auf ein tatsächliches
Pferdeopfer zurückgehen. Kompira (pop. für kotohira, von sanskrit
kumbhira) wird auf der Insel Shikoku in einem großen im 9. Jh.
gegründeten Tempel als Gott der Seefahrer verehrt.
	[bookmark: foot2]Das Okuni
Kabuki war ein Theater, das eine Schauspielerin Izumo-no-Okuni
gegründet hatte. Sie hieß Izumo-no-Okuni, weil sie früher eine
Zauberin des Izumo-Heiligtums gewesen war. Es ist anzunehmen, daß
diese Zauberpriesterin die Legende genau kannte.
	[bookmark: foot3]Kannon oder Kwannon, sanskrit: Avalokiteshvara, ist die
Göttin der Gnade. Sie wird mit lieblichem Gesicht dargestellt,
verleiht alle guten Tugenden und hat Mitleid mit den Sündern. Sie
ist daher zum Sinnbild der Frau in geschlechtlicher Beziehung
geworden und schließlich gebrauchte man den Namen dieser lieblichen
Göttin als ein Gassenwort für den Cunnus.
	[bookmark: foot4]Die
Ratte ist eines der noch jetzt gebrauchten zwölf Kalenderzeichen
und eines der früher gebrauchten zwölf Richtungszeichen, der
Jû-ni-shi. Jû-ni bedeutet zehn-zwei, also zwölf; es sind aus dem
Chinesischen entnommene Zahlwörter. Diese zwölf Zeichen werden auch
als Zeitzeichen verwendet, man kann sie mit den zwölf Bildern des
Tierkreises vergleichen. Die Jû-ni-shi haben folgende Namen:



ne, die Ratte;         uma,
das Pferd

ushi, die Kuh, das Rind;
         hitsuji, das
Schaf, die Ziege

tora, der Tiger;         
saru, der Affe

u, das Kaninchen;         
tori, die Henne, der Vogel

tatsu, der Drache;         
inu, der Hund

mi, die Schlange;         
i, das Wildschwein



Die Ratte, ne, ist also gleich eins; der erste Rattentag der Erste
eines Monats; der zweite Rattentag der Dreizehnte usf. Im alten
Kalender war ne no toki, die Zeit der Ratte, d.h. der ersten
Stunde, soviel wie 0-2 Uhr nachts. Ne no hô die Richtung der Ratte,
war der Norden; ne no hi, der Rattentag. Die japanische Stunde ist
gleich zwei unserer Stunden.
	[bookmark: foot5]Home Life in
Tôkyô, Tôkyô 1910, S. 300.
	[bookmark: foot6]Sugoroku ist ein altes Brettspiel, das mit
zwei Würfeln gespielt wurde.
	[bookmark: foot7]Jukichi Inouye, Home
Life, S. 226.


	
		
		II. Inbu. Tänze mit geschlechtlichem Einschlag

		Eine Eigentümlichkeit des japanischen Volkslebens sind die Tänze
mit unverhüllten geschlechtlichen Anspielungen oder sogar mit einem
wirklich ausgeführten Koitus als Beendigung. Wir werden versuchen
anzudeuten, inwieweit solche Tänze als Überlebsel früherer
ernsthafter Bräuche oder heiliger Handlungen, die eine spätere Zeit
als Zauberhandlungen bezeichnete, angesehen werden können. Es
handelt sich natürlich hier nur um Vermutungen, da wir heute etwas
vor uns sehen, bei dem uns jeder Zusammenhang mit der Vergangenheit
fehlt. Wenn uns aber Berichte über ähnliche Vorgänge aus anderen
Gegenden vorliegen, die beglaubigt in früheren Zeiten sich zutrugen
oder in deutlich erkennbaren Überlebseln sich bis heute erhalten
haben, dann sind uns Vergleichspunkte gegeben, die unseren
Rückschlüssen eine gewisse Wahrscheinlichkeit zukommen lassen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
28. Die Fraueninsel. Aus einer Bilderfolge
von einem Schüler Hokusais. a) Die Besichtigung.



		[image: siehe Bildunterschrift]
28. Die Fraueninsel, b) Das Vorspiel.



		[image: siehe Bildunterschrift]
28. Die Fraueninsel, c) Die Befriedigung.



		Ein solcher Tanz mit geschlechtlichem Einschlag ist das
Asai-Kawa, zu deutsch: der seichte Fluß oder der flache Fluß.
Dieser Tanz hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem französischen
Cancan, den wir zum Vergleich in diesem Abschnitt noch einmal
herangezogen finden. Das Asai-Kawa wird heute noch in den Machi-ai
als Anreiz für die Gäste vorgeführt. Ein solches Machi-ai,
eigentlich: Machi-ai-jaya, d. h. Wartehaus, ist ein Teehaus,
in dem vornehmlich Zusammenkünfte von Liebesleuten stattfinden. Im
allgemeinen werden solche Machi-ai von den Geishas, den
Singmädchen, und ihrem derzeitigen Freund aufgesucht, um sich dort
heimlich zu treffen. Als Machi-ai bezeichnet man auch ein von den
Behörden nicht genehmigtes Bordell, denn das sind diese Machi-ai
auch meistens. In der Provinz Kanzai (Kyōto und Ōsaka) nennt man
ein solches Haus »Bonya«, zu deutsch: »Zimmer zu vermieten!« Ein
anderer Name für ein solches »Teehaus« ist Deai-Jaya, zu deutsch:
Ein Haus, wo man einander treffen kann. Dieser Name ist seit
Ausgang der Yedo-Periode nicht mehr gebräuchlich. Damals standen
[bookmark: page94]
solche Deai-Jaya zu beiden Seiten des Lotusteiches von Shinobazu im
Bezirk Ueno von Tokyo, weshalb man sie auch Hasu-no-Chaya,
d. h. Lotus-Teehäuser, nannte. Der Name dieser
Absteigequartiere lebt noch in den Senryū fort, von denen wir hier
eins bringen:

		»Deai-jaya abunai kubi ga futatsu kuru.«

		»In das Absteigequartier kamen zwei gefährliche Köpfe.« Unter
Köpfen muß man Buhler verstehen, d. h. in geschlechtlicher
Hinsicht leistungsfähige Kerle. Kubi, der Kopf, bezeichnet auch als
volkstümliches Wort die Peniseichel. Auf alle Fälle will das Senryū
sagen: Die werden euch schon etwas zeigen!

		[image: siehe Bildunterschrift]
28. Die Fraueninsel, d) Die Orgie.



		[image: siehe Bildunterschrift]
28. Die Fraueninsel, e) Ermattung.



		Den Tanz Asai-Kawa führt gewöhnlich eine Hangyoko, eine junge
Geisha, aus. Hangyoku bedeutet »Halbedelstein«, d. h. eine
solche Anfängerin bekommt nur die halbe Bezahlung wie eine voll
ausgebildete Geisha, deren Lohn als »Gyokudai«, Edelsteinpreis,
bezeichnet wird. Es sieht fast aus, als ob man diese nicht ganz
sauberen Einnahmen gewissermaßen mit einem poetischen Schimmer
umkleiden wollte, auch »Edelstein« ist für diese Tanzmädchen eine
sehr gewählte Benennung. Satow ist der Ansicht, daß diese
Hangyokus, so lange sie noch »jugendlich«, das heißt wohl noch
nicht mannbar sind, ihre Keuschheit nicht verkaufen. Es mag aber
auch sein, daß die vollberechtigten Geishas nicht dulden, daß die
»Halbedelsteine« ihnen ins Handwerk pfuschen. Diese werden wohl zu
einer bestimmten Zeit, wie Lehrlinge, losgesprochen werden,
d. h. in die Zunft als vollberechtigt aufgenommen werden.
Satow führt für seine Ansicht das folgende Senryū an:

		»Doromizu no Shijimekkai wa mada kuezu.«

		»Die Corbicula im schmutzigen Wasser ist noch nicht eßbar.« Die
Corbicula ist eine Muschelart, die japanisch Shijimekkai,
Shijimegai oder Shijimi genannt wird. Es handelt sich jedenfalls um
eine Wasserschnecke. Im Japanischen ist es ein Gassenwort für die
Geschlechtsteile eines heranwachsenden Mädchens. Doromizu,
schmutziges Wasser, bedeutet im bildlichen das, was wir als »Sumpf«
bezeichnen, das Leben der Freudenmädchen; das Senryū würde also
demnach den Sinn haben: Wenn die Hangyoka auch im Sumpf lebt, so
ist sie doch nicht verkäuflich.

		[bookmark: page95] Den
Tanz der Hangyoka begleitet folgendes Liedchen:

		»Asai-Kawa nara hiza made makuru

         Fukaku naruhodo
Obi wo toku;

Oya nimo misenai kono manko

         Omae ni bakkari
tan-to tanto!«

		»Wenn ich einen seichten Fluß durchschreite, werde ich meine
Kleider bis zu den Knien hochheben und ich werde den Gürtel lösen,
wenn ich die tiefste Stelle erreiche. Ich habe niemals meine
geheimen Teile hergezeigt, nicht einmal meinen Eltern! Aber jetzt
will ich sie gern Euren Blicken aussetzen, so lange als Ihr es
wünscht!« Die beiden ersten Zeilen dieses Tanzliedchens bringen in
sinnbildlicher Weise zum Ausdruck, daß das Mädchen erst nur die
Kleider bis zu den Knien hebt, daß sie sich aber ganz nackt zeigen
will, den Gürtel lösen will, wenn sie intimer miteinander werden.
Diese fortschreitende Enthüllung ist ja ein bekannter Kniff der
Halbwelt. Das Intimerwerden liegt auch schon in den Worten:
Obi-wo-toku, den Gürtel lösen, denn in der Volkssprache ist damit
ohne weiteres der Sinn verbunden, daß das Berühren des nackten
Körpers gestattet wird.

		Das für den Geschlechtsteil des Mädchens von ihm selbst
gebrauchte Wort Manko gehört der Kunstsprache, dem Slang der
Freudenmädchen, an. In der Umgangssprache sagt man Omanko oder
etwas verbogen Omancho. Satow leitet Omanko von Oman = Omanjū,
einem Wort der Kindersprache, ab, das einen kleinen Kuchen oder ein
Brötchen bedeutet, das mit gesüßtem Bohnenmus gefüllt ist, weist
aber gleichzeitig darauf hin, daß Omanko aus Omeko verderbt sei (s.
unten). Das Wort Omanko hat eine große Verbreitung gefunden, es
kommt auch in vielen Volksliedern vor. Hierfür die folgenden
Beispiele:

		»Omanko dokkoi Sane-guruma

         Naka no mi wa
makkai na,

Kodomo ni misereba kuitagari

         Otona ni misereba
yaritagari!«

		[bookmark: page96] »Hoppla, Brötchen, mit dem Kitzler
mitten zwischen hochrotem Fleisch als Vorhut! Das Kind will zu
essen haben, wenn es sich zeigt, und, sieh mal an, der Erwachsene
hat das Bedürfnis zu vögeln!« – Hier ist Omanko (Brötchen)
doppelsinnig aufgefaßt und darin liegt der Scherz des
Verschens.

		»Omanko ni Marne kuwashō,

         Mappira gomen da
ha ga nai yo,

Sonnara Matsudake naze kutta,

         Otsuyu bakkari
suttan da.«

		»Laß mich die Vulva mit Bohnen füttern!« »Ich bitte ernstlich um
Verzeihung, aber sie hat doch keine Zähne!« »Weshalb ißt sie denn
da den Pilz?« »Oh, mein Lieber, sie schlürft ja nur Suppe aus ihm!«
Wir haben oben gesehen, daß das Omanko eigentlich ein mit
Bohnenbrei gefüllter kleiner Kuchen ist; Mame, die Bohne, ist an
sich schon ein Gassenwort für den Cunnus. Von dem Matsudake, dem
Pilz in der Bedeutung Penis, haben wir oben gesprochen. Das Mädchen
wehrt sich also gegen die Behauptung, daß sie den Penis
verschlingt.

		»Imba-numa no yona Ōki na Omanko mochitai mono
yo,

         Shokoku Daimyō ni
horasetai.«

		»Ich hätte gern eine Vulva so groß wie Imba-numa, dann würde ich
alle reichen Lehnsherren darin graben lassen.« Imba-numa ist ein
großer Sumpf (numa) im Landkreis Imba in der Provinz Chiba. Die
Daimyōs waren reiche Großgrundbesitzer, die ein Einkommen von
mindestens 18 900 Hektoliter Reis haben mußten, wenn ihnen
dieser Titel als Lehnsherren zustehen sollte. Das Mädchen sagt also
in dem Liedchen weiter nichts als: Ich möchte mit meiner Vulva
recht viel Geld verdienen!

		»Imba-numa no yō na Ōkina Omanko oya
mochinagara,

         Tsubaki nado towa
nanno nanno.«

		[bookmark: page97] »Ach, was hast du für eine große
Vulva! Die ist ja fast so groß, wie der Imba-Sumpf!« »(Sei doch
froh!) Dann brauchst du sie wenigstens nicht mit deinem Speichel
anzufeuchten!« Die japanischen Männer feuchten nämlich beim Koitus
häufig den weiblichen Geschlechtsteil mit Speichel an, um ihn
schlüpfrig zu machen. Wodurch gerade der Sumpf von Imba ein so
beliebter Vergleichsgegenstand für die Vulva geworden ist, wissen
wir nicht.

		Wenn Omanko in Verbindung mit einem Zeitwort gebraucht wird,
bedeutet es den Koitus. Man sagt dann Omanko suru, sich paaren,
sich begatten, vögeln, oder Omanko wo suru, mit jemandem den Koitus
ausüben, jemanden beschlafen. Im japanischen Volke gebraucht man
diese Ausdrücke in der täglichen Unterhaltung, wenn man vom
Geschlechtsverkehr spricht. In einem Volkslied wird Omanko in der
Bedeutung von Koitus in folgender Art verwertet:

		»Omanko shitai tote Tentō-sama ogami,

         Ten kara Omanko wa
furyashōmai.«

		»Mit dem Verlangen nach einem Koitus betet er die Sonne an, aber
wie du siehst, fällt niemals eine Vulva vom Himmel herunter!«
Tentōsama, die Sonne, ist ein Wort, das meist von Frauen und
Kindern gebraucht wird (Fujisawa's Wörterbuch). Der Anbetende
scheint also gewissermaßen zu erwarten, daß ihm die Sonnengöttin
Amatarasu eine Vulva verschafft. In dem nachstehenden Bilde ist
dies dadurch zum Ausdruck gebracht, daß der Künstler den Mann die
ersehnte Frau über der Sonne erblicken läßt. Das Bild stammt aus
dem ersten Band einer Sammlung von Volksliedern »Sumō Jinku«, die
von der Benten Geisha Kokichi, der schönen Frau Geisha,
veranstaltet worden ist.

		Wir haben oben gesehen, daß Satow angibt, Omanko sei aus Omeko
verderbt. Omeko wird in der Umgangssprache für den Cunnus
gebraucht. Eine Erklärung des Wortes wird nicht gegeben, wir dürfen
also annehmen, daß es sich um ein selbständiges Wort für Cunnus
handelt. In einem Volkslied aus der Provinz Fukushima kommt
folgender Vers vor:

		»Kaze mo nai no ni Fundoshi ga yuragu

         Omeko dete miru
Mara ga kita.«

		»Das Lendentuch bewegt sich vorwärts und rückwärts, obwohl gar
[bookmark: page98] kein
Wind weht. Cunnus, komm doch einmal heraus und sieh nach, ob ein
Penis draußen steht!« Wenn man annimmt, daß der Penis sich dadurch
bemerkbar macht, daß er es ist, der das Lendentuch des Mannes
vorwärts und rückwärts in Bewegung setzt, müßte man sinngemäß
[bookmark: page99]
übersetzen: »Cunnus, komm du auch hinter deinem Lendentuch hervor«
usw. Mara, das männliche Glied, wird auch von den buddhistischen
Priestern gebraucht und wir werden seine Auslegung durch diese in
einem späteren Abschnitt kennen lernen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Omanko suru.



		In einem Kinderliedchen aus der Provinz Hyōgo wird Omeko in
ähnlicher Weise mit Mara zusammengestellt:

		»Omeko hachi ga sasu,

         Mujō
fukureru,

                
Oisha yonde kuru.

Oisha bikkuri shite,

         Aka-mara deko
deko!«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Omeko.



		»Eine Biene hat die Vulva gestochen, die ist ganz fürchterlich
angeschwollen, und da ließ das Mädchen den Doktor holen. Der Doktor
war so erschrocken, daß sein roter Penis steif wurde und er
Herzklopfen bekam.« Wenn das Liedchen nicht ausdrücklich als
Kinderliedchen bezeichnet wäre, würde man es kaum glauben.

		 

		In dem Kinderliedchen liegt auch eine Anspielung auf eine andere
Bezeichnung der Vulva, nämlich Fukurami, die schwellenden Teile.
Sprachlich wird zwischen fukuramu und fukureru kein Unterschied
gemacht, beide Zeitwörter bedeuten: anschwellen. Mit Fukurami meint
man vorzugsweise die großen Schamlippen; es ist aber ein Wort der
Gassensprache. Ein entsprechender, veralteter Ausdruck für den
Penis war Tsuno-no-fukure oder Tsunu-no-fukure, das schwellende
Horn.

		In einer eigenartigen Verbindung kommt das Wort Bobokko, das
Füllwort für Bobo, von dem wir schon im vorigen Abschnitt
gesprochen [bookmark: page100] haben, in dem folgenden Senryū vor,
das aus der Yedo-Periode stammt:

		»Kanko kokemushi Bobokko to kaimei shi!«

		»Das Kanko ist mit Moos bedeckt und ändert seinen Namen in
Bobokko um!« Kanko muß man als »die Beschwerdetrommel« wiedergeben.
Dies Wort war in dieser Bedeutung nur im alten China üblich, als
noch der Brauch bestand, eine solche Beschwerdetrommel vor dem
kaiserlichen Palast aufzuhängen. Ein Beamter war beauftragt, auf
diese Trommel zu schlagen, sobald ein Beschwerdebrief dem Herrscher
überbracht werden sollte. Heute ist das Wort noch im Gebrauch als
Bezeichnung für den Cunnus, in erster Linie für den Geschlechtsteil
eines jungen Mädchens. Das Senryū bringt also zum Ausdruck: »Das
Kanko ist mit Moos bedeckt,« mit anderen Worten: »Der Cunnus dieses
Mädchens ist mit Schamhaaren bedeckt,« »und ändert seinen Namen in
Bobokko um,« weil Bobokko der Geschlechtsteil einer erwachsenen
Frau ist. In dem ersten Teil des Senryū liegt eine Anspielung auf
das chinesische Sprichwort: »Die Beschwerdetrommel ist mit Moos
bedeckt!« Dies bezieht sich auf die Herrscherzeit eines
chinesischen Kaisers, der bei seinem Volke so beliebt war, daß
während seines ganzen Lebens kein einziger Beschwerdebrief
abgegeben wurde. –

		Damit wäre der weite Weg, der uns von dem Worte Manko im
Tanzlied der Hangyoku bei dem Asai-Kawa über eine Menge Namen für
den Cunnus zu Bobokko führt, zurückgelegt. Dieser Weg war aber
nötig, um im folgenden Wiederholungen zu vermeiden, die sonst zur
Erklärung der gebrauchten Ausdrücke erforderlich wären.

		In dem Tanzlied stellt die Hangyoko in der letzten Zeile die
Entblößung ihres Schamteils in Aussicht und sie hebt dann wirklich,
sobald der letzte Ton des Gesanges verklungen ist, alle ihre Röcke
ganz rasch bis über den Leib in die Höhe und setzt ihren
»Unterleib« den Blicken der Gäste aus, die ausnahmslos den besseren
Ständen angehören. Mit dem Entblößen des Cunnus der jungen Tänzerin
ist das Asai-Kawa zu Ende. Wir werden aber beim Chonkina-Tanz
sehen, daß es noch eine Fortsetzung gibt. –

		Das Ameshobo ist derselbe Tanz, wie das Asai-Kawa. Besonders
beliebt war er während der Kōka-Kayei-Periode (1844–1853). Bis zum
Ende der Meiji-Ära rechnete man das Ameshobo zu den Tänzen, [bookmark: page101] in denen die
jungen Geishas, die Tanzmädchen, ihre schönen Beine in Tōkyō und
Yokohama zur Schau stellten. Dieses Zurschaustellen der Schönheiten
der nackten Beine der Hangyokos beim Tanzen war damals die
Hauptsache; heute sieht man es nur noch sehr selten. Das Wort
Ameshobo ist aus den folgenden beiden Worten zusammengesetzt: Ame
bedeutet Regen und Shoboshobo ist das Geräusch, das bei einem
heftigen Regenschauer durch die auffallenden Tropfen entsteht. Im
Volksmund erhielt nun dieser Tanz seinen Namen deswegen, weil die
Frauen bei solchem Wetter die Röcke hochheben, um sie nicht zu
beschmutzen. Wir könnten also im Deutschen diesen Tanz den
»Regengeprasseltanz« nennen.

		Das Liedchen, das zu diesem Tanz gesungen wird, lautet so:

		»Ame wa shobo shobo,

         Inazuma
pika-pika,

Kaminari ya goro-goro,

         Kaka yo Kaya tsure
...«

		»Der Regen prasselt hernieder! Der Blitz flammt auf! Und der
Donner rollt! Oh, mein Weib, hänge ein Moskitonetz auf, ein
Moskitonetz! ...« Und dann folgt während des Tanzes die merkwürdige
Stellung mit dem Hochheben der Röcke.

		Es war nicht möglich, festzustellen, wann dieser Tanz
aufgekommen ist. Wahrscheinlich wird er im Anschluß an das
Liedchen, bald nach dessen Abfassung, entstanden sein.

		Es gibt noch ein ähnliches Lied, mit dem Namen »Momiji Bansho«,
das Ahornwächterhäuschen, dessen Text folgendermaßen lautet:

		»Ame wa shobo shobo,

         Momiji Bansho wo
suta-suta tōreba.

                
›Kō, Hachi yo,

Yube no Onna wa moteta ka?‹

         ›Ōmote yo! E-e,
warui michi dewa nai ka na!‹«

		»Als er an der Vorderseite des Momiji Bansho im
herniederprasselnden Regen vorbeiging, frug ihn der Wächter: ›Hören
Sie mal, Herr Hachi! Sind Sie gestern abend von Ihrer Liebsten gut
aufgenommen worden?‹ ›Ja! Ich wurde wie ein berühmter Mann
behandelt! Ach, was ist das für ein schlechter Weg!‹« Dieses Momiji
Bansho lag während der Yedo-Periode in der Ecke eines Kreuzweges
von [bookmark: page102]
Shichiken-chō nach Nezu Miyanaga-chō, Shitaya, Tōkyō. In der Zeit,
als dieses Lied entstand, war in diesem Bezirk ein Viertel mit
geheimen Freudenmädchen und der Weg dahin war bei Regenwetter sehr
schmutzig. Damit ist der Schlußvers des Liedes verständlich: »Ach,
was ist da für ein schlechter Weg!« Daher ist es auch begreiflich,
daß eine Frau, die diesen Weg an Regentagen benutzen muß, ihre
Röcke bis zu den Knien hochhebt, und wahrscheinlich wird auf diese
Weise das Entblößen der unteren Körperteile bei diesem Tanz seinen
Ursprung genommen haben. Anscheinend soll in der etwas boshaften
Frage des Wächters zum Ausdruck kommen: »Wie können Sie nur bei
diesem Hundewetter nach dem Viertel der Freudenmädchen gehen? Sie
sind wohl gestern abend von Ihrer Liebsten weggeschickt worden?«
Der Herr Hachi verneint diese Frage, sagt aber zum Schluß, auf den
Gedankengang des Wächters eingehend: »Ach! Das ist wirklich ein
schlechter Weg.« –

		Wir haben oben gesagt, daß der Chonkina-Tanz eigentlich ein
Asai-Kawa oder Ameshobo mit Fortsetzung ist; das wird sich aus dem
Schluß, wie er im folgenden beschrieben ist, ergeben. Chonkina
bedeutet nach dem dabei gesungenen Tanzliedchen: Schmetterling
(chon) komm (kina)! Es handelt sich also, wie bei allen diesen
Tänzen, um einen zufälligen Namen, der dem zufällig zugrunde
liegenden Text des Tanzliedchens entnommen wurde. Satow bezeichnet
das Chonkina als eine Art japanischen Salome-Tanzes.

		 

		Das Lied, das die sogenannten Chonkina Onnas, die Tänzerinnen
des Chonkina-Sanges, bei Beginn der Meiji-Ära in Yokohama in den
Chopsui-Häusern, den Speisehäusern für die Fremden, gesungen haben,
lautete so:

		»Chonkina, Chonkina, Chon, Chon, Kina, Kina,

         Chochon ga, Nanno
ha de, Chochon ga – Hoi!«

		»Komm, Schmetterling! Komm, Schmetterling! Schmetterling!
Schmetterling! Komm! Komm auf die Blüten des Rapses! Schmetterling,
hallo!« Während sie dieses singt, zieht die Tänzerin vor dem Gast
ihre Kleider aus, wie es in der Novelle »Kimono« beschrieben ist,
und geht rückwärts auf ein Bett zu, wobei sie den Gast mit der Hand
heranwinkt. Sobald das Lied zu Ende ist, fällt das Mädchen
rückwärts [bookmark: page103] auf das Bett und nun findet eine
geschlechtliche Umarmung mit dem Gast statt. Dieser Abschluß des
Tanzes ist der Unterschied zwischen dem Chonkina und den Tänzen
Ameshobo und Kankan Odori der Yedo-Periode.

		Zu dem Chonkina-Liedchen möchte ich eine Vermutung aussprechen.
Ich halte das Auseinanderreißen des Wortes Chonkina in Chon und
Kina nicht für zufällig, obwohl »Chon, Chon, Kina, Kina« einen Sinn
hat, der zu dem Endergebnis des Tanzes in Beziehung steht. Es ist
die Einladung des Gastes zu dem Koitus auf dem Bett, wohin er durch
eine entsprechende Handbewegung gerufen wird. In der Gassensprache
ist aber »Chon chon«, das eigentlich: Nur einen Augenblick!
bedeutet, zum Begriff: »Koitus innerhalb kurzer Zeit« geworden. Man
sagt dafür auch »Chon-no-ma«, d. h. Innerhalb einer kurzen Zeit. In
der Mundart von Hakata in der Provinz Hizen nennt man die Vulva
»Chonchon« und in der Gassensprache ist Chonchonsuru (Chonchon mit
dem Hilfszeitwort suru, tun) ein Wort für die Ausübung des Koitus.
Chonko ist in der Mundart des oben genannten Bezirkes Hakata
gleichfalls ein Wort für den Cunnus, bezeichnet aber auch manchmal
den Koitus, wie aus dem folgenden Volksliedchen hervorgeht:

		»Oya ga Chonko shite

         Washi
koshiraete,

Washi ga Chonko surya

         Iken suru.«

		»Obgleich mich meine Eltern in die Welt setzten, nachdem sie
miteinander den Koitus ausgeführt hatten, reden sie doch ernstlich
auf mich ein, wenn ich selbst einmal einen Koitus zu machen
versuchen will.« Chonko suru ist hier wie oben Chonchon suru
gebraucht. Für Chon chon in der Bedeutung »Koitus in einer kurzen
Zeit« liegt in einem ländlichen Volksliedchen ein Beleg vor:

		»Yama de Chon-chon surya

         Kinone ga
makura,

Ochiru Konoha ga

         Yogi to naru!«

		»Wenn man in den Bergen rasch einen Koitus macht, dann dient ein
Baumstumpf als Kopfkissen und die fallenden Blätter kann man als
[bookmark: page104]
Bettdecke ansehen!« In der Mundart der Provinz Hajima ist Chonbo
ein etwas gewöhnlicher Ausdruck für den Koitus. Statt Chon-no-ma
oder Chonno-maku sagt man auch Chonchon-maku. Nach Satow ist maku
ein altertümlicher Ausdruck für »einen Koitus machen«, man hätte
also damit Chonchon-maku deutlich gemacht als: Koitus in kurzer
Zeit.

		Wir sehen aus vorstehendem, daß es sich bei Chon immer um den
Begriff Koitus handelt und daß die Verdoppelung der Silbe auf einen
Koitus in ganz kurzer Zeit hinweist. Wenn also die Tänzerin singt:
»Chon Chon,« dann muß sich allen Einheimischen unwillkürlich der
Gedanke an einen raschen Koitus aufdrängen.

		Bei Kina liegt die Sache nicht so einfach, hier müßten wir schon
an das ähnlich klingende Wort Kine denken. Kine ist die hölzerne
Mörserkeule, die zum Zerstoßen des Reises in einem Mörser benutzt
wird. Mörserkeule, in Deutschland Stößel oder Stößer (von stoßen)
genannt, und Mörser sind allbekannte Sinnbilder für Penis und
Cunnus, und so ist es auch in Japan. Im nördlichen Teil der Provinz
Saitama spielt der Stößel heute noch bei den Hochzeitsbräuchen eine
Rolle. Man nennt diese Sitte »Kine-matagi«, über den hölzernen
Stößel hinwegschreiten. Am Abend der Hochzeit werden die Fackeln
angesteckt und das mochi, der Reiskuchen, wird am Eingang zum Hause
des Bräutigams in einem Mörser zerstoßen. Dann wird der Stößel in
den Torweg gelegt und die Braut schreitet darüber hinweg. Daß der
Stößel in diesem Falle als Stellvertreter des glückbringenden, aber
auch befruchtenden Phallos getreten sein muß, ist ohne weiteres
klar. Am nächsten Tage besucht die Braut das Haus des
Dorfoberhauptes oder des Vorstehers ihres Stadtbezirkes, den
Familienfriedhof und den Schutzgott des Ortes in Begleitung des
Mittelsmannes. Damit ist allen maßgebenden und einflußreichen
Instanzen die Eheschließung angekündigt.

		Wir dürfen also annehmen, daß die Zuschauer beim Chonkina-Tanz
unter »Chon, Chon, Kina, Kina« neben der eigentlichen Bedeutung:
»Schmetterung! Schmetterling! Komm! Komm!« ganz gut verstehen
konnten: »Ein rascher Koitus! Einen Stößel! Einen Stößel!«

		Daß das Zerstoßen des Reises im Mörser mehr als eine rein
sinnbildliche Handlung ist, geht auch daraus hervor, daß
Mochi-wo-tsuki, den Reiskuchen zerstoßen, in der Gassensprache als
Ausdruck für »den Koitus ausüben« gebraucht wird. Man sagt auch
kurz: Mochitsuki. Ob bei dem oben erwähnten Heiratsbrauch auch ein
Hinweis auf die bevorstehende Entjungferung der Braut enthalten
ist, läßt sich aus den vorliegenden Unterlagen nicht entnehmen.
–

		[bookmark: page105] Das
oben erwähnte Kankan-Odori, der Kankan-Tanz, ist ein »unzüchtiger«
Tanz, der bei der öffentlichen Schaustellung (Misemono Shibai,
eigentlich Schaustellungstheater) nahe beim Ufer des
Fuchiyachō-Flusses während der Yedo-Periode im Herbst des dritten
Bunsei-Jahres (1820 u. Z.) zum erstenmal gezeigt wurde. Anfangs
nannte man diesen Tanz »Ōsaka kudari Nagasaki Tatsu Odori«, d. h.
der Drachentanz von Nagasaki, der aus Ōsaka kam. Die Bezeichnung
Kankan-Odori hat der Tanz nach dem Klang der begleitenden
Musikinstrumente erhalten. [bookmark: text8]F8 In jener Zeit wurde das Kankan-Odori verboten,
weil das Lied dazu »sehr unzüchtig« war. Kyokutei Bakin, ein
berühmter Novellenschreiber, ging in einem Brief an einen Freund
den Spuren dieses Tanzes nach und schrieb auch in seinem Buch
Kyokutei Zakki (Kyokutei's Vermischte Schriften) davon, daß dieses
Verbot wegen des unzüchtigen Liedes erfolgt ist. Dieser »Sang des
Kankan Odori« und seine Auslegung durch Kōjirō, den Erklärer,
lauten wie folgt:

		

	»Kankan nō
	Schaut her! Schaut her!



	Kyū no rensū
	ich schmachte nach Liebe seit langer Zeit,



	Kyū rensū
	schmachte in Liebe seit langer Zeit,



	Kyū wa kyū rensū
	schmachte in Liebe seit langer Zeit,



	Sancho nara e
	es ist der dritte Sohn, den ich liebe,



	Saihō
	eines Stammesoberhauptes,



	Niikan san
	eines zweiten Sohnes,



	Inhī taitai
	einen Fingerring mehrmals,



	Yan a rō
	angeboten,



	Menkon fu hōte
	ein häßliches Gesicht,



	Sinkon san
	eine dunkle Haut,



	Moemon to ha ii
	einen großen Penis,



	Hi hō hō!«
	genügend für Cunnus.





		In verständliches Deutsch gebracht lautet der Text des
Kankan-Odori-Liedes so: »Schaut her! Schaut her! Ich schmachte seit
langer Zeit, ja seit langer Zeit schmachte ich in Liebe zu dem
dritten Sohn eines sehr hohen Mannes. Ich habe ihm meinen
Fingerring mehrere Male angeboten, weil ich ihn wirklich liebe. Er
ist wohl sozusagen kein hübscher Mann, denn er hat ein häßliches
Gesicht und eine [bookmark: page106] dunkle (dunkelblaue!) Haut. Aber sein Penis
ist sehr hübsch groß und paßt gut zu meinem Cunnus!«

		Der Erklärer Kojirō beruft sich jedoch bei der Auslegung dieses
Liedes auf das »Manyōshū;« (eine berühmte Sammlung alter Gedichte);
das scheint aber eine etwas gekünstelte Meinung zu sein, denn das
im sechzehnten Band des Manyōshū; stehende Gedicht lautet:

		»Umashi mono izuku akanu wo

         Sakato ra
ga,

Tsunu-no-fukure ni

         Shigui ai ni
kemu.«

		»Ich möchte gern wissen, was sie eigentlich an diesem häßlichen
Menschen liebt! Die Tochter des Sakato schwärmt aber für solche
Sonderbarkeiten; und daher begreife ich, daß sich ihre Liebe auf
den aufgerichteten Penis jenes häßlichen Mannes richtet. Aber es
ist trotzdem grillenhaft, sich mit einem solchen Schreckensbild zu
verheiraten!« Von Tsununo-fukure, das geschwollene Horn, dem
altertümlichen Wort für Penis, haben wir oben schon gesprochen.
[bookmark: page107]

			[bookmark: foot8]Kankan ist
japanisch etwa das, was wir als kling-klang, bim-bam, bum-bum usw.
bezeichnen.


	
		
		III. Schaustellungen mit geschlechtlichem Einschlag

		Neben den Tänzen mit geschlechtlichem Einschlag, bei denen es
sich immer um den Tanz eines Mädchens, niemals um einen
Gesellschaftstanz zu zweien handelt, spielen oder vielmehr spielten
Schaustellungen, die in Beziehung zum Geschlechtlichen stehen, im
Volksleben eine große Rolle. Die Tänze sind zwar im eigentlichen
Sinne auch Schaustellungen, sie dienten aber in erster Linie als
Anreiz für den Geschlechtsverkehr und waren daher in Anbetracht der
Örtlichkeit auf einen engeren Kreis von Zuschauern beschränkt. Wir
könnten diese Vorführungen gewissermaßen als »geschlossene
Vorstellungen« bezeichnen. Demgegenüber sind die Schaustellungen,
die wir im folgenden beschreiben werden, öffentliche Vorstellungen
bei Jahrmärkten und Volksbelustigungen, die gegen Bezahlung des
Eintrittsgeldes jedermann zugänglich waren. Der Geist der Neuzeit
in Japan, der sich westlichem Fühlen und Denken anpaßte, stand
natürlich solchen von ihm als »unzüchtig« betrachteten
Schaustellungen ablehnend gegenüber und wie die öffentliche
Ausübung des Phalloskultes sind auch solche Schaustellungen heute
verboten. Ob sie als »geschlossene Vorstellungen« nicht doch noch
vorkommen, entzieht sich meiner Kenntnis. Es wird sich aber damit
verhalten, wie mit dem Phalloskultus. Dieser ist aus dem
öffentlichen Leben verschwunden, lebt aber in abgelegenen Gegenden,
in der Familie und namentlich in den Anschauungen der
Freudenmädchen ruhig weiter. Was früher Glauben war, ist zum großen
Teil Aberglauben geworden, wie überall auf der Erde, wo ein alter
Glaube durch die Vorherrschaft von staatlich anerkannten oder auch
staatlich gestützten Glaubensrichtungen aus der Öffentlichkeit
verdrängt worden ist. Vielleicht haben sogar diese Schaustellungen
zum Teil einmal einen religiösen Hintergrund gehabt, wenn sich dies
auch heute nicht mehr feststellen läßt, da uns eine ununterbrochene
Überlieferung fehlt. –

		[bookmark: page108] Wir
haben oben von der Sonnengöttin Amaterasu gesprochen und dem
Eingang der Felsenhöhle, in die sich die Göttin zurückzieht. Das
Volk sah darin die Veranlassung zu einer Sonnenfinsternis, machte
aber aus diesem Eingang zur Felsenhöhle eine bildliche Bezeichnung
für den weiblichen Geschlechtsteil, offenbar weil man in dem
Cunnus, der im vorliegenden Falle irgendwie mit dem Cunnus der
Sonnengöttin zusammenhing, etwas Glückbringendes oder
Bösesabhaltendes sah. Auf dieses Felsentor, das Ama-no-Iwato, den
Eingang zur himmlischen Höhle, stoßen wir nun bei einer
Schaustellung, in deren Mittelpunkt der weibliche Geschlechtsteil
steht.

		In der Yedo-Periode (1830–1843) gab es eine »unzüchtige«
Schaustellung nahe beim Ryōgoku-bashi, einer Brücke, die über den
Sumidafluß führte, ein Misemono, wie der Japaner sagt. Es war etwas
dem Yaretsuke oder Sorefuke Ähnliches, zwei Schaustellungen, von
denen wir gleich sprechen werden, aber der Unterschied gegen diese
beiden liegt darin, daß bei ihnen gewisse Handlungen seitens der
Zuschauer vorkommen, während bei der in Rede stehenden
Schaustellung eine junge Frau nur die Röcke hochhob und ihren
Geschlechtsteil zeigte. Das Eintrittsgeld zu einer solchen
Schaustellung betrug ein Hachimon, wir wollen dafür sagen: acht
Heller.

		In dem erotischen Buche: »Karine-no-Yume Monogatari (die
Geschichte eines Freudenmädchens in einem einstweiligen Bordell,
wörtlich: Der Traum eines Schläfchens), verfaßt von Ichimyōkai
Hodoyoshi (Utagawa Kuniyoshi) ist ein Bild (das farbige Titelbild),
das diese »unzüchtige« Schaustellung zeigt. Dabei steht das
folgende volkstümliche Lied:

		»Musashi Shimōsa no Ryōgoku ni,

         Futatabi hiraku
hanano Iromachi;

Sono iriguchi ni Ama-no-Iwato no

         Mitochō
hiraite,

Sorya deta, mata deta,

         Ue mite, shita
mite

Hachi-mon ja yasui monda,

         Iwo no suki na
yatsu-a, metsuki de shireru, [bookmark: page109]

                Kirai
na okata ga

                        nani
aru mono ka!

                                Sono
wake dan yo

                                        Sono
wake dan yo!«

		»Am Ryōgoku von Musashi Shimōsa hat man wieder einmal ein
lustiges Freudenmädchenviertel eröffnet; am Eingang desselben hob
eine Schaustellerin die Röcke in die Höhe; da kam jenes Ding zum
Vorschein, erschien noch einmal wieder; wir können es nicht
aushalten, wenn das so oft zum Vorschein kommt! Sieh hinauf und
sieh herunter, für ein Eintrittsgeld von acht Hellern, wie billig!
Die sinnlich erregten Männer kann man an dem Ausdruck ihrer Augen
erkennen, aber es gibt ja keinen Mann, der die Wollust haßt! Ja, so
ist es! Ja, so ist es!« Ama-no-Iwato no Mitochō bedeutet, wie wir
oben gesehen haben, den Vorhang vor dem Felsentor, und da Mitochō,
der Vorhang vor den buddhistischen Götterbildern, in der
Gassensprache das Lendentuch der Frauen bezeichnet, ist mit dem
ganzen Ausdruck gesagt: Das Lendentuch vor dem Cunnus. Nach dem
Liede müssen wir uns die einzelne Vorstellung so denken, daß die
junge Frau das Lendentuch mehrere Male hintereinander wegnimmt und
wieder an seinen Platz bringt. Und das alles für ein Hachimon! Wie
billig!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ama-no-Iwato.



		Aus einem Rätselbuch aus jener Zeit, dem »Shinsaku Nazo Zukushi«
von Sumida-Uji (eine Sammlung von neuen Rätseln), führen wir
folgendes Rätsel an, zu dem das beigegebene Bild gehört:

		»Onna yu,

Ryōgoku no misemono;

Hachi-mon ja yasui mono mo mieru.«

		»Ein öffentliches Frauenbad, eine Schaustellung am Ryōgoku; wir
können ein Ding sehen für den verhältnismäßig niedrigen Betrag von
acht Hellern.« Das ist natürlich kein Rätsel für denjenigen, der
die ganzen Verhältnisse kennt, und ein anderer wird es [bookmark: page110] nie
erraten; wir dürfen aber annehmen, daß die Schaustellungen am
Ryōgoku sich in ganz Japan eines gewissen Rufes erfreuten. Das Bild
zeigt uns oben eine Frau im Bade, das ist der Hinweis auf den
Cunnus, den man in den Frauenbädern sehen kann; in der Mitte ist
die Schaustellerin und unten sind die acht Mons dargestellt, das
bekannte Geldstück mit dem Loch in der Mitte. Ein Mon war das
kleinste von ihnen. Die Schriftzeichen bei jedem Bild geben die
oben angeführten drei Zeilen des Rätsels wieder. –

		Die öffentliche Zurschaustellung eines Cunnus, die während der
Yedo-Periode bis zum Beginn der Meiji-Ära (1688–1872) auch am
Ryōgoku gezeigt wurde, war das Yaretsuke-Soretsuke, auch
Soretsuke-Yaretsuke genannt. Dieser Ausdruck bedeutet: »Laßt uns
hineinstoßen! Stoßt gut hinein!« Das war der ermunternde Zuruf, mit
dem die Besucher der Schaustellung einander anfeuerten; der Zweck
dieses Zurufes ergibt sich aus den Angaben in dem Buche »Morisada
Mankō« (Morisada's Manuskript), verfaßt von Kitagawa Morisada.
Darnach war das Yaretsuke-Soretsuke ganz ähnlich dem
Sorefuke-Yarefuke, von dem wir gleich sprechen werden. Die
Eigentümlichkeit des Yaretsuke-Soretsuke bestand darin, daß es
darauf ankam, die Geschlechtsteile der Darstellerin mit einem
langen Stock zu treffen, der am Ende einen nachgemachten Penis aus
mit rotem Tuch umwickelter Baumwolle hatte. Während der Vorstellung
wurde das folgende, allgemein bekannte Liedchen gesungen:

		»Yare tsuke, Sore tsuke

         Ue tsuite, shita
tsuite

Hachimon ja, yasui monja!«

		»Laßt uns hineinstoßen! Stoßt gut hinein! Auf und nieder, wie es
euch paßt! Für acht Heller! Was ist das für ein niedriger Preis!«
Ein anderes Liedchen lautet:

		»Sorya tsuke, Yare tsuke

         Soko tsukya Oheso
da,

Sanzun sagareba

         Mito-sama
goryobun!«

		»Stoßt gut hinein! Laßt uns hineinstoßen! Aber dieses da ist
doch mein Nabel! Wenn Ihr drei Zoll weiter hinuntergeht, gelangt
Ihr in das Gebiet des Fürsten von Mito!« Zum Verständnis dieses
Liedchens [bookmark: page111] sei zunächst darauf hingewiesen, daß Sanzun
drei Zoll bedeutet. Drei Zoll unter dem Nabel, das ist der Cunnus.
Heso, der Nabel, wird in dem obigen Liedchen mit dem »anständigen«
Wort »Oheso« bezeichnet. Der Fürst von Mito wurde Mito Kōmon (Fürst
Kōmon, d. h. Gelbes Tor) genannt, das Wort Kōmon klingt aber wie
das Wort »Kōmon« (das Loch im Hintern), wenn es mit chinesischen
Schriftzeichen geschrieben wird. Wir werden auf dieses Wort
treffen, wenn wir uns mit der männlichen Gleichgeschlechtlichkeit
befassen.

		Der Sinn des Liedchens ist also der, daß das Mädchen, die
Darstellerin, sagt: »Das ist mein Nabel; drei Zoll tiefer trefft
Ihr auf das Loch im Hintern und damit habt Ihr eben daneben
getroffen!« Allem Anschein nach handelt es sich, wie beim
Sorefuke-Yarefuke, um eine Art Wettspiel; wer daneben trifft, hat
verloren.

		In dem erotischen Buche »Kiku-Gasane Yuzuri no Sugatami« (Ein
ererbter großer Spiegel von Chrysanthemumblüten), verfaßt von
Insuitei Bokō (Utagawa Kunimori) und veröffentlicht gegen das Ende
der Yedo-Periode, ist am Anfang des Buches eine Geschichte mit dem
Titel »Yaretsuke« enthalten, die so lautet:

		»Ein Gehilfe der Darstellerin, es war die Frau des Leiters der
Schaubude, hatte sich heftig in diese verliebt. Eines Tages stieß
er seinen Stock irrtümlicherweise tief in die Scheide der
Darstellerin. Der Leiter der Schaubude, der dicht dabei saß,
schaute dieser Tat des Gehilfen zu, geriet in eine fürchterliche
Wut und schrie ganz laut, daß der Gehilfe einen Ehebruch begangen
hätte. Es gab ein großes Durcheinander.«

		Ein volkstümliches Liedchen lautet:

		»Soretsuke Yaretsuke

         Ama-no-Iwato no
Otobira hiraite« usw.

		»Laßt uns hineinstoßen! Stoßt gut hinein! Gerade eben öffnet
sich das Tor der himmlischen Höhle ...« Otobira ist ein Türflügel.
Hier wird also für das Lendentuch der Frau der Ausdruck: Tür zur
himmlischen Höhle verwendet.

		Die Schaustellung hielt sich bis zum fünften Meiji-Jahr (1872)
und wurde dann durch ein in diesem Jahr erlassenes Verbot
unterdrückt. –

		Die als Sorefuke-Yarefuke bezeichnete »unzüchtige« Schaustellung
kam im elften Tempō-Jahr auf und hielt sich bis zum [bookmark: page112] sechsundzwanzigsten
Meiji-Jahr (von 1840 bis 1893). Sie war in verschiedenen Gegenden
Japans üblich. Der Ausdruck »Sorefuke-Yarefuke« bedeutet: »Blast da
hinein! Oh, blast!« und wird durch die nachfolgende Beschreibung
erklärt werden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Äußere Ansicht der Schaubude.



		Im »Morisada Mankō« (Morisada's Handschriften), Buch 32, Teil 2,
findet sich im Kapitel »Ōsaka Imamiya Tōka Ebisu« [bookmark: text9]F9 folgendes:

		[bookmark: page113]
»In der Mitte (der äußeren Wand) der Hütte, die mit Strohmatten
umgeben ist, befindet sich ein Schaugerüst, auf dem eine Bank
steht. Auf dieser Bank sitzt eine junge Frau, die schön geschmückt
ist und ein prächtiges Übergewand trägt. Von der Außenseite her
sieht man nur den oberen Teil ihres Rückens, da der untere Teil des
Körpers durch eine Querwand aus Brettern verdeckt ist. Der untere
Teil ihres Gewandes hängt über diese Bretterwand herunter. Am
Eingang der Hütte ist ein Aushängeschild angebracht, auf dem das
Bild einer hübschen Frau sich befindet. Als Eintrittsgeld wird ein
Hachimon (acht Heller) erhoben. Die Frau schlägt dann vor den
Besuchern ihren Rock auseinander und entblößt ihren
Geschlechtsteil. Wenn dann mit der Pfeife aus Bambusrohr (fukidake)
auf den Geschlechtsteil geblasen wird, bewegt die Frau ihren Leib
nach links und rechts hin und her. Jeder Besucher, der während
dieser Aufführung nicht lacht, erhält einen Preis.«

		Aus dieser Beschreibung ersieht man, daß es sich beim Sorefuke,
wie auch beim Soretsuke, um eine Art Wettspiel handelt. Wer lachte,
verlor; wer ernst blieb, gewann. Ob das Wettspiel die Hauptsache
war oder nur durch den in Aussicht stehenden Gewinn als Lockmittel
dienen sollte, läßt sich aus den vorhandenen Unterlagen nicht
entscheiden. Jedenfalls war der Preis nicht leicht zu verdienen,
denn wir haben gesehen und werden später noch sehen, daß der
Japaner in den geschlechtlichen Dingen sehr leicht eine komische
Seite herausfindet, die ja auch in allen diesen Schaustellungen
sehr gut zum Ausdruck kommt. Die beiden Bilder stammen aus dem Buch
»Kaidan Hana-no-Kumo«.

		Ein Senryū sagt über die Preisverteilung beim Sorefuke:

		» Fuke fuke wa

         Warawanu hō
e

                
Fuku atae!«

		»Bei einer Blast!-Schaustellung werden denjenigen Preise
angeboten, die niemals gelacht haben.«

		In der Yedo-Periode fanden jedes Jahr an dem Ryōgoku-Bashi am
Sumidafluß mindestens eine oder zwei Schaustellungen dieser Art
statt. Die Schaustellung verdankt ihre Namen »Sorefuke Yarefuke«
»Blast da hinein! Oh, blast!« den Ermunterungsrufen, den die
Gehilfen der Schaustellerin fortwährend ausstießen. Ohne dieses
Geschrei der Anreißer ist ja auch bei uns keine Jahrmarktsbude
denkbar. [bookmark: page114]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Innenansicht der Schaubude.



		Die größte Schaustellung dieser Art ihrem Umfang nach war wohl
diejenige auf dem Tempelgebiet des Mandara-Ji, des buddhistischen
Tempels beim Dorf Hiho im Landkreis Tamba der Provinz Kyōto. Dort
war eine sehr große Hütte gebaut, auf deren Schaugerüst mehrere
Musikanten erschienen und sich in einer Reihe aufstellten; jeder
von ihnen hatte ein Samisen, die japanische Gitarre mit drei
Saiten, in der Hand. Dann betraten drei oder vier Darstellerinnen
das Schaugerüst und tanzten zu der Musik der Samisen, wobei sie
ihre Röcke bis über den Leib emporhoben, den Unterleib entblößten
und sich von rechts nach links hin und her bewegten. Keiner gewann
den Preis, ohne in lautes Lachen auszubrechen. Zu dieser
Schaustellung betrug das Eintrittsgeld ein Jūnimon (12 Heller),
aber [bookmark: page115] die Gehilfen schrien trotzdem: »Fuite mo
fukai demo Hachimon ja!« »Ihr bezahlt ein Hachimon, ob Ihr blast
oder nicht blast!« Deshalb wurde das Wort Hachimon noch nach Jahren
als Bezeichnung für solche »unzüchtigen« Schaustellungen
gebraucht.

		Auf dem Gebiet des Manshōji, eines berühmten Tempels in Nagoya,
war auch diese Art Schaustellungen während der mittleren Meiji-Ära
(1887–1893) üblich. Bei dieser Schaustellung saß die Darstellerin
mit halb offenen Röcken auf einer Bank und hatte die »Lippen ihres
unteren Mundes« mit der Spitze einer Bambusflöte
auseinandergeschoben und ließ die Besucher auf dieser Bambusflöte
blasen. Wenn ihr die Zuschauer kein Geld hinwarfen, dann schlug die
schön geschminkte Darstellerin ihre Röcke selbst auseinander und
steckte als Anreiz zwei Finger in ihre Scheide. Der Verfasser von
Morisada's Handschriften sagt, daß die Schaustellerinnen zwar sehr
hübsch aussahen, wenn man sie von hinten erblickte, daß sie aber,
wenn man sie von vorn besah, meistens ein sehr häßliches Gesicht
hatten und daß man nur selten eine Frau mit einem alltäglichen oder
auch nur einigermaßen hübschen Gesicht finden konnte. Dies ist auch
leicht erklärlich, wenn man bedenkt, daß eine hübsche Frau auf
andere Weise leichter Geld verdienen konnte, als sich für eine
solche Schaustellung herzugeben. –

		Bei den bisherigen Schaustellungen hat es sich um die
natürlichen, wir wollen einmal sagen: regelrechten Geschlechtsteile
gehandelt. Daß man aber auch mit Regelwidrigkeiten und Mißbildungen
ein Geschäft zu machen suchte, werden wir mit den folgenden Angaben
zeigen.

		So wurde z.B. eine Frau mit überlangen Schamlippen (sog.
Hottentottenschürze) zur Schau gestellt. Man nannte sie
»Sane-naga«, die Frau mit den langen Schamlippen; gemeint sind die
Nymphae, die kleinen Schamlippen. Das Wort Sane bedeutet, wie wir
oben gesehen haben, den Kern einer Frucht und wird gewöhnlich für
die Klitoris gebraucht, aber auch für die kleinen Schamlippen, wie
ein Volksliedchen aus der Provinz Fukushima beweist:

		»Nurete mo nurete mo kusaranu mono wa,

         Niwa no tobiishi
Bobo no Sane.«

		[bookmark: page116] »Die
(beiden) Dinge, die nicht verderben, sie mögen noch so oft durch
und durch naß werden, das sind die Schrittsteine [bookmark: text10]F10 in einem Garten und die kleinen
Schamlippen des Cunnus!« Nure, im Sinne von naß, feucht, wird auch
von den Geschlechtsteilen gebraucht, worüber wir weiter unten
sprechen werden. Bobo, der Cunnus, ist oben ausführlich
behandelt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sanenaga-musume.



		Über die Sane-naga stehen in dem Buche »Misemono Kengyū« (Eine
Untersuchung über die öffentlichen Schaustellungen), verfaßt von
dem verstorbenen Gelehrten Musei Asakura, genaue Angaben. Darnach
fand diese Schaustellung zu Yamashita, Ueno und an der Hauptstraße
des Ryōgoku in der Yedo-Periode statt, und zwar im sechsten
Tempō-Jahr (1836). Dieses Mädchen war die Tochter eines gewissen
Genyemon aus Anesawamura, Niigatagun in der Provinz Echigo. Sie
hieß Oshun und war damals 21 Jahre alt. Sie hatte sehr lange kleine
Schamlippen, von denen die eine, die rechte Nympha, 7½ cm und
die andere, die linke, 13 ½ cm lang war. Es wurde auch
erzählt, daß das Mädchen beide Ohren bewegen konnte, wie bei einem
Tier. Sie war schwachsinnig und kam nach dem Tode ihrer Eltern in
die Hände eines Yashi, eines Schaubudenbesitzers. Da solche
mißgestalteten Frauen vorher niemals auf Schaustellungen zu sehen
gewesen waren, verbreitete sich die Kunde von dem Mädchen rasch
durch die ganze Stadt. Ein Schriftsteller aus Liebhaberei,
Nabeshima [bookmark: page117] Takumi-no-kami, [bookmark: text11]F11 es war ein Lehnsmann, der in späteren Jahren
Bürgermeister der Stadt Yedo wurde, hat auch diese Schaustellung
besucht und schrieb in seinem Buche »Kinsei Hyakumonogatari«
(Mannigfaltige Geschichten aus der heutigen Zeit), daß »Unmengen
von neugierigen Leuten sich vor dem Eingang der Schaubude
ansammelten«.

		Das beigegebene Bild ist dem bebilderten erotischen Buche
»Shunjō Anasagashi« (Ein Bekrittler der Wollust) entnommen. Es
steht zwar mit der oben geschilderten Schaustellung in keinem
Zusammenhang, ist aber ein Beweis dafür, daß solche
Sanenaga-musume, Mädchen mit langen Nymphen, bekannt waren. Man
hatte in der Umgangssprache sogar ein besonderes Wort dafür:
Maedare, die Schürze, das Schurzfell. Es ist eine Abkürzung von
Maedare-Bobo, der Cunnus mit den langen Nymphen, die sich von dem
Wort Hottentottenschürze dem Sinne nach nicht unterscheidet.

		Am Ryōgoku-bashi bei Tokyo, wo eine Art Rummelplatz gewesen zu
sein scheint, gab es auch einmal eine Schaustellung, bei der ein
Mädchen mit außergewöhnlich langen Schamhaaren gezeigt wurde. Man
benennt im Volksmunde solche Frauen, die sehr lange Schamhaare
haben, mit dem Spitznamen Kenaga, das eigentlich nur »mit langem
Haar« bedeutet. Das zur Schau gestellte Mädchen wurde deshalb
»Kenaga-Musume«, das langhaarige Mädchen genannt. Im Abschnitt über
die Vulva im Volksmund werden wir weitere Belege dafür beibringen,
daß außergewöhnlich lange Schamhaare das Interesse des Volkes
erregten und in Gassenhauern festgehalten wurden. Man vergleiche
auch die angebeteten Schamhaare der Shichinan im Abschnitt »Götter
und Geister«. –

		Auch Männer mit geschlechtlichen Mißbildungen wurden zur Schau
gestellt. In dem bereits erwähnten Buch »Misemono Kenkyū« (Eine
Untersuchung über die öffentlichen Schaustellungen) von Asakura
Musei befindet sich folgender Bericht:

		»Im Monat August des sechsten Tempō-Jahres (1835) wohnte in
einem Gasthaus zu Baku-rochō, Yedo, ein blinder Mann, der einen
sehr langen Penis hatte, so daß er ihm im steifen Zustand bis an
das Kinn reichte. Dieser Mann trat sehr bald auf dem Schaugerüst
einer Bude auf. In dieser öffentlichen Schaustellung zeigte er
seinen Penis [bookmark: page118] vor, hielt ihn mit den Zähnen fest oder
schlug damit auf seinen Leib (wie auf eine Trommel), unter
Begleitung durch ein Liedchen und die Musik eines Samisen, der
Gitarre mit drei Saiten, sowie einer Trommel. Dieser Mann war der
Sohn eines Bauern namens Jirobei und stammte aus dem Dorfe Ikemori,
Landkreis Tsuga in der Provinz Shimotsuke. Zu dieser Zeit war er
siebenundzwanzig Jahre alt. Als junger Mann war er von einem
Augenleiden befallen worden und erblindete. Nach dem Tode seiner
Eltern wurde er von seinem Onkel in Pflege genommen. Dieser führte
ihn in die Gesellschaft der Zatōs ein, das sind die Blinden, die
man allgemein so bezeichnet, wenn sie mit glattrasiertem Kopf als
Musikant oder Masseur sich ihr Brot verdienen. Von diesen wurde er
Chōetsu (etwa: Non plus ultra!) genannt. Unter diesem Namen war er
bald in den Dörfern weit und breit bekannt, weil er einen so langen
Penis hatte, daß er mit einem Pferde wetteifern konnte. Am 7.
Februar des fünften Tempō-Jahres (1834) verschwand er aus dem
Hause, als sein Onkel Hatsugorō gerade abwesend war. Hatsugorō
suchte ihn an verschiedenen Plätzen, bis er in Tochigimachi auf
eine öffentliche Schaustellung traf, an deren Eingang eine Tafel
mit dem Bild eines Mannes aufgestellt war, der einen sehr großen
Penis hatte. Hatsugorō ging zufällig in die Schaubude hinein und
sah darin Chōetsu, der auf dem Schaugerüst seine Kunststückchen
machte. Hatsugorō geriet in große Wut und verhandelte mit dem
Schausteller über die Auslieferung des Chōetsu. Aber dieser
Schausteller, namens Monjirō, ließ sich auf eine Freigabe des
Chōetsu nicht ein, sondern behauptete, daß er den Blinden durch
einen Mann namens Chūjiro aus Tochigimachi von Kimbei aus dem Dorfe
Ikemori gekauft habe. Nun entwickelte sich aus der Angelegenheit
ein Rechtsstreit. Aber Hatsugorō hatte gar keine Aussicht, daß die
Sache rasch erledigt wurde, weil es schien, als ob Monjirō die
Rechtsgelehrten bestochen hätte. Schließlich nahm sich ein
Verwandter des Hatsugorō namens Yagorō als Anwalt der Sache an und
unterrichtete Naitō Hayato no Shō, einen Kanjōbugyō, [bookmark: text12]F12, über den Vorfall. Monjirô und zwei andere
Leute wurden verhaftet, während Chōetsu an Yagorō übergeben wurde
und an seinen Geburtsort zurückkehrte. Damit fand diese öffentliche
Schaustellung ihr Ende. Aber [bookmark: page119] es gelang als Ersatz die oben
beschriebene Sanenaga-Musume, das Mädchen mit den langen Nymphen,
aufzutreiben, mit der die Bude weitergeführt wurde.«

		Der Volksmund hatte sich für die Schaustellung mit dem langen
Penis einen besonderen Namen zurechtgemacht. Man nannte sie
»Mudaoe«, nutzlos aufrichten, oder »Mudamara-Oyashi«, den Penis
nutzlos aufrichten. Das sollte bedeuten: der blinde Mann muß seinen
Penis den Leuten im aufgerichteten Zustand vorzeigen, aber zum
Koitus kommt er nicht. Ein Senryū macht sich über die Zuschauer
folgendermaßen lustig:

		»Mudaoe ni Kenryō wo dasu ōwarai.«

		»Das ist doch geradezu lächerlich, wenn sich einer eine
Eintrittskarte kauft, um einen Penis zu sehen, der nutzlos
aufgerichtet ist!«

		Statt mit Mudaoe und Mudamara-Oyashi bezeichnete man einen Mann,
der einen steifen Penis hatte, aber den Beischlaf nicht ausführte,
als »Okanurashi«, als einen, der den Hügel oder das Land naß macht.
In dem erotischen Buch »Kōshoku Aka Ebōshi« (Die wollüstige rote
Kappe) [bookmark: text13]F13 steht im
Kapitel »Ono no Komachi« folgendes:

		»Amata no hito wo Okanurashi shitamai sude ni
Tokoiri no dan ni narite wa jōzu kokashi ni shitamai on Yugu wo
makurase tamawazu.«

		»Manche Männer haben ganz nutzlos einen steifen Penis, wenn es
Zeit ist, zu Bett zu gehen, denn sie weicht ihm geschickt
aus und macht die Unterkleidung nicht auf.« Tokoiri bedeutet Mann
und Frau, die zusammen zu Bett gehen; Yugu ist eine Art Unterrock,
der von der Körpermitte bis unter die Knie herunter geht; während
der Yedo-Periode trugen die Frauen das Yugu, wenn sie ins Bad
gingen, daher sagt man auch Yumaki, d. h. das was man trägt, wenn
man ins Bad geht; das Lendentuch oder der Unterrock. Über die
Dichterin Ono no Komachi au anderer Stelle mehr. –

		Eine sehr beliebte Schaustellung scheint der Geschlechtsverkehr
einer Frau mit einem Pferde gewesen zu sein. Es sind Nachrichten
[bookmark: page120]
vorhanden, daß solche »Vorstellungen« vom zehnten Kwansei-Jahre
(1798) an bis zum dritten Tempō-Jahr (1863) gegeben wurden, und
zwar in Tōkyō, Ōsaka, Kyōto und Nagaya. Im Jahre 1863 wurden diese
Schaustellungen verboten, weil ein solches abgerichtetes Pferd eine
Frau angegriffen hatte, die auf dem Weg zu einer andern Schaubude
vorüberging.

		Man nannte eine solche Schaustellung ganz harmlos »Miiregoma«,
das verhexte Pferd. In dem »Misemono Zasshi«, dem Buch über die
öffentlichen Schaustellungen, wird folgende Schilderung des
Vorganges gegeben:

		»Zuerst erscheint die Darstellerin auf der Bühne und winkt mit
der Hand. Dann erscheint durch eine Tür der Bühne ein Pferd. Die
Frau wendet daraufhin ihr Gesicht dem Pferde zu und sagt: ›Liebes
Pferdchen!‹ und als Antwort wiehert das Pferd: ›Hi-hin!‹ Dann fragt
sie geziert-verführerisch: ›Liebst du mich?‹ Sobald es diese Worte
hört, gibt das Pferd mit einem abermaligen: ›Hi-hin!‹ sofort
Antwort und dann wird der Geschlechtsverkehr von den beiden
ausgeführt. Es wird behauptet, daß eine solche Frau den
Geschlechtsteil einer Stute habe und daß deshalb der Hengst den
Koitus mit ihr ausführe. Andere wieder sind der Ansicht, daß die
Frau in ihren Ärmeln etwas verborgen halte, wofür das Pferd eine
große Vorliebe habe.« –

		Daß bei der Unbefangenheit, mit der man allen Äußerungen des
Geschlechtslebens gegenüberstand, man auch auf der eigentlichen
Schaubühne, dem Theater, nicht Liebesdingen aus dem Wege ging, ist
ohne weiteres verständlich. Solche Szenen kamen in Theaterstücken
seit der Yedo-Periode bis zur Mitte der Meiji-Ära vor. Man nannte
diese Darbietungen Nure Maku oder Nure no Maku, beides bedeutet:
nasser oder feuchter Auftritt. [bookmark: text14]F14 In diesem Sinn ist der Ausdruck im folgenden Senryū
gebraucht:

		»Nure-no-maku Yome wa

         Kōbe wo tarete
iru!«

		»Während die Liebesszene auf der Bühne sich abspielte, beugte
die Braut (verschämt) den Kopf hinunter.« Mit anderen Worten: sie
tat so, als ob sie das nicht sehen wollte. In Wirklichkeit wollte
sie aber [bookmark: page121] bei dem Bräutigam einen guten Eindruck
machen, und dies ist es, was das Senryū zum Ausdruck bringen will.
Denn die Braut wird wohl gewußt haben, was ein Nure-no-maku ist und
daß »Nure«, das »Naß-sein« im Volksmund soviel wie Koitus bedeutet.
Auch die Anspielung, die in Nurebumi, ein Liebesbrief, ein
Billetdoux, liegt, wird sie verstanden haben. Die Bezeichnung:
Nuru, naß werden, für: Geschlechtsverkehr haben, ist dann
selbstverständlich. Schließlich hat wohl Nure-no-maku die Beziehung
zum Theater vollständig verloren und ist lediglich ein Wort für den
Koitus geworden, wie in dem folgenden Senryū:

		»Dai chinji Nure-no-maku nite

         Gejo kizetsu.«

		»Es ist doch ein Mißgeschick, wenn man auf einmal findet, daß
das Dienstmädchen während des Koitus ohnmächtig geworden ist!« Dies
hat natürlich nur eine humoristische Bedeutung, wenn man annimmt,
daß die Sache einem Ehemann passiert ist. Vielleicht knüpft das
Senryū, wie das bei diesen »Gelegenheitsgedichtchen« wohl meistens
der Fall sein wird, an eine wirkliche Begebenheit an und ist
dadurch zum Gassenhauer geworden, nachdem es in einem engeren Kreis
zunächst ein Spottvers war. Diesem Umstand verdankt das Senryū, wie
so viele andere, seine Erhaltung.

		Nure ist eigentlich nur eine Abkürzung von Nuregoto, ein Ding,
das naß macht. Allerdings ist die wörtliche Bedeutung sozusagen
ganz verloren gegangen, denn Nuregoto ist heute: Eine Liebesaffäre,
eine Liebesintrigue, Liebe schlechthin, Liebelei, Liaison
(namentlich auf der Bühne). Hier schimmert der alte Sinn immer noch
etwas durch, während in dem ähnlich lautenden Wort Irogoto, das
auch Liebesverhältnis usw. bedeutet, der Begriff des damit
verbundenen Koitus die Oberhand gewonnen hat. Deshalb ist auch der
Irogotoshi, wörtlich ein Vergnügungsmensch, in der Umgangssprache
zu einem Verführer, Ehebrecher, Hurenkerl, Leichtfuß usw. geworden.
Das Wort Iro, Liebe, wird uns im guten und im schlechten Sinne noch
öfter begegnen.

		Nure kann auch als »beim Koitus in Schweiß geraten« aufgefaßt
werden, gewöhnlich meint man aber damit das Feucht- oder Naßwerden
der beiden Geschlechtsteile beim Koitus. Daher bedeutet Nure-mara,
wörtlich der tröpfelnde Stachel, im Volksmund einen Penis, »von dem
das Wasser herunterläuft«, mit andern Worten: der [bookmark: page122] von der Absonderung des
Cunnus ganz feucht ist. Dies trifft auch auf das Wort: Nurekakaru,
anfangen naß zu werden, zu, da damit: einen Koitus beginnen gemeint
ist. In launiger Weise wirft dies ein Senryū in beiden Bedeutungen
zusammen:

		»Sanza shigura ka kayano no ame ka

         Oto mo sede kite
Nurekakaru.«

		»Ach! Was ist das für ein Schauer oder Regen auf dem Felde! Und
dabei wird man ganz naß, ohne irgendein Geräusch zu hören!«

		Das Stammwort nuru, feucht sein, auch nureru und nururu, haben
alle in der Umgangssprache die verdächtige Nebenbedeutung, sodaß
man diese Wörter besser nicht gebraucht. Nure als Eigenschaftswort
ist in demselben Sinne in Zusammensetzungen zu finden. Eine
Nure-Goke, eine feuchte Witwe, ist eine geile, wollüstige Witwe,
die sich um die den Witwen auferlegte Keuschheit nicht kümmert,
sondern oft mit einem Manne Geschlechtsverkehr hat; sie ist eben
dauernd im Zustand der Feuchtigkeit. Eine Nure-Ama, eine feuchte
(buddhistische) Nonne, ist eine solche Nonne, die ihre Keuschheit
verkauft. Wir werden in dem Abschnitt über die geheimen
Freudenmädchen auf sie zurückkommen.

		Als Abschluß für die Erklärungen zu Nure, seinem Stammwort und
seinen anderen Verwendungen ein Senryū, in dem das »Feuchtwerden«
umschrieben ist:

		»Hito koso shiranu kawaku ma no

         Yome wa
nashi!«

		»Kein Mensch weiß, weshalb die Braut niemals trocken wird!«

		Als gewissermaßen humoristischen Ausdruck für das Feuchtsein
beim Koitus braucht man auch: Mizuasobi, im Wasser spielen oder
herumplätschern. Und im Gegensatz zu dem aufregenden Zwiegespräch
der Liebenden auf der Bühne nennt man den Geschlechtsverkehr auch
»Shimeyaka«, wörtlich: still, sanft. Der Scherz beruht darauf, daß
man unter Shimeyaka ein ruhiges, vertrauliches Gespräch mit einem
Angehörigen des anderen Geschlechts versteht. –

		Eine Schaustellung, die zwar nicht in einer Schaubude
stattfindet und für die auch kein Eintrittsgeld erhoben wird, die
aber trotzdem in der Absicht des Geldverdienens stattfindet, muß
hier erwähnt werden, weil sie sich eines gewissen Rufes erfreute
und sogar [bookmark: page123] zur Bildung eines besonderen Ausdrucks
führte. Das war das »Bobo-Dashi-Imoya«, der
Cunnus-Ausstellung-Kartoffelladen. Das komische Element in dieser
Bezeichnung wird wohl auch im Deutschen nicht verlorengegangen
sein. Es handelt sich um das Eheweib eines Gemüsehändlers, die
zeitweise in ihrem (nach außen vollständig offenen) Laden ihre
Geschlechtsteile zur Schau stellte, um lüsterne Kunden anzulocken
und ihnen von ihren Vorräten etwas zu verkaufen. Darüber wird
folgendes berichtet:

		»In den Anfangsjahren der Meiji-Periode (1868–1911) war nahe
beim Torii, dem Torwegbogen des Shintō-Tempels Kasamori-Inari zu
Misakichō, Yanaka, Tōkyō, ein kleiner Kartoffelladen. Die Inhaberin
des Ladens hockte gewöhnlich mit aufgehobenen Röcken vor dem Laden
und stellte so ihren Geschlechtsteil zur Schau, während sie
Kartoffeln (zum sofortigen Verkauf) röstete. Die Leute in der Stadt
hatten ihr deshalb den Spitznamen »Bobo-Dashi-Imoya«,
Cunnus-Ausstellung- Kartoffel-Laden, gegeben. Sie schien damit
lüsterne Kunden anlocken zu wollen, aber der Anblick war keineswegs
schön, denn es handelte sich um eine Frau von etwa vierzig Jahren,
die häßlich war und sehr dünnes Schamhaar hatte. Obendrein wurde
gesagt, daß aus der Schamspalte die bräunlich gefärbten kleinen
Schamlippen heraushingen, so daß der Anblick für die Leute schon
eher ekelhaft gewesen sei.«

		Man könnte aus dieser Beschreibung vermuten, daß es der Frau gar
nicht um das Anlocken von Kunden zu tun gewesen sei, sondern daß
sie, aus uraltem Glauben heraus, ihren Cunnus sowohl als
glückbringend, als auch als Böses abwehrend entblößte. Es könnte
sich dabei in erster Linie um Abwehr des bösen Blicks handeln,
gegen den ja der Cunnus in vielen Gegenden der Erde benutzt wurde
und heute noch benutzt wird. Für japanische Verhältnisse erinnern
wir an das im Abschnitt »Götter und Geister« Beigebrachte,
namentlich an den Mae-Dashi-Jizō, den »Jizō, der einen Cunnus
herzeigt« und an den Affen vom Sannō-Heiligtum.

		Im Frühjahr des 5. Meiji-Jahres (1872) zog eine Bettlerin mit
einem kleinen Kind und einem Wohnwagen umher. Auf den Straßen sang
sie ein Liedchen, wobei sie eine Handtrommel schlug. Sobald sich
einige Leute um sie versammelt hatten, deckte sie ihren Unterleib
auf und ließ ihren Geschlechtsteil betrachten, wobei sie eine Art
Sündenbekenntnis ablegte. Ob es sich hier lediglich um eine
Bettelei handelt, oder ob nicht Glaubensvorstellungen den
Hintergrund dieser öffentlichen Beichte bildeten, ist zweifelhaft.
Satow sagt dazu, daß es sich nicht um ein außergewöhnliches
Vorkommnis handelt, sondern daß es schon in der Yedozeit
Bettlerinnen gegeben habe, »die mit abscheulichen Darbietungen Geld
sammelten«. [bookmark: page124]

			[bookmark: foot9]D. h. ein Fest zu Ehren des Ebisu, des Gottes des
Reichtums, beim Ebisu-Heiligtum von Imamiya-mura, Ōsaka, das am 10.
Oktober abgehalten wurde.
	[bookmark: foot10]Tobi-ishi, wörtlich: die Springsteine, d. h. Steine, die
im Garten oder auf schlechten Wegen liegen, damit man bei nassem
Wetter von einem Stein auf den andern springen kann, ohne sich
nasse Füße zu holen.
	[bookmark: foot11]Takumi-no-kami ist eigentlich: der Oberste der
Zimmerleute; es bedeutet: Vorsteher des Bauamtes im kaiserlichen
Haushalt.
	[bookmark: foot12]Ein Kanjōbugyō war in der Tokugawaregierung ein
Finanzkommissär, der neben seinen Finanzgeschäften noch die
Aufsicht über die Verwaltungs- und Justizangelegenheiten der
Zivilbevölkerung in dem unmittelbaren Hausbesitz der Shogune zu
führen hatte.s
	[bookmark: foot13]Das Ebōshi war eine in alter Zeit
viel getragene Kappe; man kann sie auf mehreren unserer Bilder
sehen, z. B. im Abschnitt »Akasubari und Ui-ana«.
	[bookmark: foot14]Maku, die
Szene, der Auftritt, hat außerdem heute noch die Bedeutung Vorhang
und Zelt, die aber beide in Beziehung zu dem ursprünglichen Sinn
stehen.


	
		
		IV. Makurae und Makurazōshi Erotische Bilder und Bücher

		Die gewöhnlichste und auch in Europa bekannteste Bezeichnung für
ein japanisches erotisches Bild ist »Kissenbild«, Makurae, weil
solche Bilder neben das Makura, das Kopfkissen, gelegt und beim
Koitus betrachtet wurden. Solche Bilder wurden auch wohl in dem
Kopfkissen der Frau aufbewahrt, weil ein solches Kopfkissen eine
längliche abgestumpfte Pyramide aus Holz ist, also ein
Holzkästchen, wie wir es auf mehreren unserer Bilder sehen. Auf
einem solchen Holzkästchen liegt bei Benützung ein mit Kleie
gefülltes längliches Polster, auf dem die Frau mit dem Nacken oder
dem Hals liegt, damit die kunstvolle Haarfrisur nicht leidet und
jeden Tag erneuert werden muß. Diese Kissenbilder werden auch als
Anleitung für die Ausführung des Koitus betrachtet und daher jungen
Leuten als Hochzeitsgeschenk gegeben und neben das Kopfkissen
gelegt. Ein Senryū sagt:

		»Makurae no tōri ni sureba samui.«

		»Wenn wir den Koitus eines Kissenbildes nachahmen, werden wir
uns erkälten.« Es handelt sich hier wahrscheinlich um den Spott
über Darstellungen, auf dem die handelnden Personen ziemlich oder
völlig nackt den Koitus ausführen. Im allgemeinen wurde der Koitus
mit geöffnetem Kimono und Unterkleid ausgeführt und die Künstler
legen fast immer großen Wert darauf, daß das Paar beim Koitus in
prächtigen Kleidern dargestellt ist und äußerlich schön und nett
aussieht. Daher lautet ein volkstümlicher Ausdruck »Makurazōshi-no-
Tonosama«, ein Fürst, ein Edelmann aus einem Kissenbuch, d.h. er
sieht so gut gekleidet und hübsch aus, wie die auf den
Kissenbildern [bookmark: page125] gemalten Herren. Das »Makurazōshi«, das
Kissenbuch, ist eine Vereinigung von mehreren Kissenbildern mit
Text, oder es sind Erzählungen mit erotischen Bildern. Für Makurae
gibt Satow auch das Wort »Makurahari«; vielleicht abgeleitet von
Haru, der Frühling?

		 

		»Shungwa,« das Frühlingsbild, war der allgemein gebräuchliche
Name für diese Darstellungen, die auch unter dieser Bezeichnung in
europäischen Werken erwähnt werden. Sie bedeuteten für die Japaner
dasselbe, wie die Frühlingstäfelchen der Chinesen. Nach Satow geht
die Bezeichnung »Frühlingsbild« auf einen Vers in dem klassischen
chinesischen Buch »Shih-ching« zurück, der lautet: »yu nü huai
ch'un«, die Frau ist es, die den Frühling erhält, d. h. die
uns die Frühlingszeit des Lebens erhält. [bookmark: text15]F15 Man nennt ein solches Frühlingsbild auch
»Tsugai-E«, ein Vereinigungsbild, ein Paarbild, weil es ein Pärchen
beim Koitus darstellt.

		 

		In dem von Hayashi Moriatsu verfaßten Buch »Gwa-Sen«
(Zeichenbuch), einer Anleitung zum Zeichnen und Malen, wird im
fünften Band unter der Überschrift »Kōshoku Shungwa no Hō«, wie man
Frühlingsbilder anfertigt, das Geheimnis verraten; er stellt bei
dieser Gelegenheit fest, daß die japanischen Bilder mit
geschlechtlichen Darstellungen immer in 12 Folgen gemalt wurden, im
Anschluß an das geschichtliche Ereignis, daß ein Kaiser einmal
zwölf Frauen geheiratet habe.

		 

		Die in Form einer Erzählung zu den Bildern gegebenen Erklärungen
nennt man »Jorobanashi«, Liebeserzählungen (banashi, die
Erzählung); heute bedeutet das Wort »unzüchtige« Geschichten.

		 

		Wir sind in der Lage, durch zwei Senryū; und eine lustige
Geschichte die Arbeitsweise der Maler solcher Frühlingsbilder näher
zu erläutern.

		»Ukiyo-eshi Bobo wo miru no mo kagyo nari.«

		»Es liegt in dem Wesen eines Ukiyo-eshi, seine Augen auf den
Cunnus zu richten.« Ukiyo-eshi bedeutet wörtlich: Maler der
irdischen Welt. Das Senryū will besagen, daß ein Maler, der Frauen
malt, sich den Geschlechtsteil einer lebenden Frau, also seines
Modells, genau [bookmark: page126] betrachten muß, damit er ihn richtig
wiedergibt. Das Senryū nimmt also von vornherein an, daß ein »Maler
der irdischen Welt« auch Frauen malt, deren Geschlechtsteil man
sieht. Bilder, auf denen Penis oder Cunnus, wir wollen einmal
sagen: idealisiert dargestellt sind, gibt es in Japan nicht. Das
bringt auch das zweite Senryū zum Ausdruck:

		»Shigeshige to Bobo wo mirareru

         Eshi no
tsuma.«

		»Der Cunnus einer Malerfrau muß (von ihrem Manne) sehr oft
betrachtet werden.«

		Zur weiteren Erklärung der vorstehenden Senryūs bringen wir die
folgende lustige Geschichte:

		»Ich habe die Ehre, Sie zu besuchen! Ich komme heute zu Ihnen,
weil ich gehört habe, daß Sie ein ausgezeichneter Ritter des
Pinsels sind, und deshalb möchte ich Ihnen eine Bestellung auf
Bilder überbringen. Mein Herr ist ein großer Liebhaber des Bobo
(des Cunnus) und der Basara-e (der erotischen Bilder) mit den
achtundvierzig Stellungen beim Koitus; das ist ein Erbstück der
Familie. Es sind vorhanden 360 Skizzen des Penis und 430 Skizzen
des Cunnus, die vom Vater auf den Sohn vererbt sind und in einem
Lagerhaus aufbewahrt werden. Aber auf allen diesen Bildern zeigt
sich lediglich das äußere Aussehen, deshalb können wir nicht
beobachten, was im Innern des Cunnus vorhanden ist. Deshalb wünscht
mein Herr für seine Sammlung Skizzen, die alles vom Cunnus
enthalten. Wie zum Beispiel: das Sane-ne-nemoto, das
Kotsubo-no-arisama, das Fuchi-no-hida, das Naka-no-hida usw. usw.
Deshalb schickte mich mein Herr zu Ihrem Hause, denn kein anderer
Maler kann solche Bilder zeichnen! Wollen Sie diese Bestellung
entgegennehmen?« »Ja, ganz gewiß!« erwiderte der Maler. Er erhielt
als Unterpfand einen Geldbetrag und gleichzeitig wurde der Tag der
Ablieferung der Bilder festgesetzt.

		Der Maler hatte zwar die übliche Erfahrung, aber die inneren
Verhältnisse des Cunnus konnte er nicht gut ohne Modell zeichnen.
Eine Zeitlang wußte er nicht, wie er die Sache anfangen sollte,
aber schließlich rief er seine Frau herbei und verlangte von ihr,
daß sie ihn ihre Schamteile betrachten lasse. »Nein!« sagte die
Frau. »Das kann ich nicht, denn ich schäme mich, meinen Unterleib
zu entblößen!« Als sie sich in dieser Weise weigerte, faßte der
Maler seine Frau um den Leib und hob ihr gewaltsam die Kleider
hoch. Darauf legt er die Stirn in Falten und sagt mürrisch: »Oho!
Das ist ja [bookmark: page127]
schrecklich! Da habe ich nun für einen Bu [bookmark: text16]F16 rote Farbe gekauft, aber das
reicht nicht aus, um von diesem Cunnus eine Skizze zu machen!«

		Wir möchten hier darauf hinweisen, daß fast alle Maler der
Ukiyo-e-Schule für die Herstellung der Shungwas, der
Frühlingsbilder, Modelle gehabt haben. Die Überlieferung berichtet,
daß eine Tochter des Hokusai, des berühmten Malers der 48
Landschaften des Tōkaidō usw., zu diesem Zweck ihrem Vater ihren
Körper angeboten habe.

		Zur Erläuterung der in der Erzählung gebrauchten Ausdrücke diene
folgendes: Sane, der Kern einer Frucht, ist in der Sprache des
niederen Volkes die Bezeichnung der Klitoris, des Kitzlers. Wir
würden im Deutschen, in Anlehnung an einen weit verbreiteten
Ausdruck für den Cunnus, den Kitzler »Pflaumenkern« nennen können.
Nemoto ist die Stelle, an der die Wurzeln eines Baumes in den Stamm
übergehen. Sane-no-nemoto würde man also etwa mit »Wurzelgrund des
Kitzlers« übersetzen können. Der Sammler der Vulvaskizzen will sich
demnach über etwas unterrichten, was man gewöhnlich nicht zu sehen
bekommt. Daß man sonderbarerweise auch die kleinen Schamlippen, die
Nymphae, als Sane bezeichnet, werden wir später noch sehen.

		Von Kotsubo, der Gebärmutter, sprechen wir an anderer Stelle.
Arisama bedeutet »der Zustand«. Der eifrige Sammler will also über
das Aussehen der Gebärmutter eine Skizze haben, und das ist von
einem Maler eigentlich etwas viel verlangt.

		Fuchi-no-hida und Naka-no-hida sind die äußeren und inneren
Falten der Vulva. Satow sagt: paries anterior et posterior. Es
handelt sich da um einen alten Volksaberglauben, über den wir im
Abschnitt über die Vulva im Volksmund sprechen werden. –

		Was wir als pikant, also kitzelnd, reizvoll, anreizend
bezeichnen, nannte man in der Meiwa-Anyei-Periode (1764-1780 u. Z.)
»Abuna«; das Wort ist von Abunaki, gefährlich, gewagt, abgeleitet.
Abuna hat sich in »Abuna-E«, pikantes Bild, erhalten. Die Japaner
verstehen darunter Holzschnitte, die erotische Situationen
darstellen, jedoch ohne geschlechtliche Handlungen, wie z. B. das
Bild einer Frau, deren Röcke durch den Wind hochgehoben werden, so
daß man [bookmark: page128] die Schenkel sieht, oder eine Frau, die
ihre Fußnägel schneidet und dabei ein verschmitztes Gesicht macht,
oder eine nackte Frau, die sich badet usw. Als Muster möge das Bild
dienen, das aus dem Buch »Konsei Reimu Den« (Geschichten von
wunderbaren Träumen) stammt. Nach dem Buch »Kitai Ryūkō Shi« (Die
Geschichte einer sonderbaren Mode) von Miyatake Gaikotsu tauchten
solche Holzschnitte nicht vor dem siebenten Kyōho-Jahr (1722 u. Z.)
auf, als die erotischen Bücher öffentlich von den Buchhändlern
verkauft wurden. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Albuna-e.



		Die japanische Auffassung vom Geschlechtlichen, das in vielen
Fällen etwas Lächerliches an sich hat, zeigt sich auch den
erotischen Bildern gegenüber, in den Namen die sie im Volksmund
führen. Das gewöhnlichste Wort ist »Warai-e«, ein lächerliches
Bild, d. h. ein Bild, worüber man (herzlich) lacht; man sagt
auch kurz »Warai«, Lachen, Gelächter, denn wer ein solches Bild
ansieht, wird sicherlich darüber lachen. In demselben Sinn ist ein
erotisches Buch ein »Waraibon«, ein Buch zum Lachen. Wir wollen
hier auch darauf hinweisen, daß man den künstlichen Penis, das
Harikata, Warai-Dōgu, das lächerliche Ding, nennt. Ebenso
bezeichnet man ein Shungwa auch als »Oko-e«, ein närrisches,
lächerliches Bild, oder als »Hitori-Warai« ein Bild, über das man
selber lachen muß.

		[bookmark: page129] Ein
volkstümlicher Ausdruck für ein Shungwa ist auch »Wa-Jirushi«, die
Marke des Ringes, wie in dem folgenden Senryū:

		»Makura-no-sōshi wo

         Wa-jirushi ka to
Gejo omai.«

		»Die Dienstmagd wollte nicht glauben, daß das Makura-no-sōshi
ein erotisches Bilderbuch sei.« In diesem Senryū ist ein Wortspiel
enthalten zwischen Makurazōshi, dem Kissenbuch, und
Makura-no-sōshi, das gleichfalls Kissenbuch bedeutet, aber ein
ernsthaftes Geschichtenbuch ist, das eine Frau Seishōnagon verfaßt
hat. Die Dienstmagd hatte anscheinend noch kein richtiges
Kissenbuch zu Gesicht bekommen.

		Wa-jirushi, das Zeichen des Ringes, ist ebenfalls ein
doppelsinniges Wort. Die Entstehung scheint nicht ganz klar zu
sein. Man sah anscheinend Wa als eine Abkürzung von Warai-e an, so
daß also der Sinn des Wortes war: Marke »erotisches Buch«. Während
der Tempō-Bunsei-Periode (1830–1859 u. Z.) gebrauchten die
Verfasser und Herausgeber von erotischen Büchern Wajirushi als eine
Art Geheimwort ihrer Fachsprache, das man später bei Hausschildern
und in Anpreisungen verwendete, indem man als Aufschrift »Wajirushi
Tonya«, Großhändler (gewöhnlich Toiya geschrieben) in erotischen
Büchern, am Haus oder auf den Anpreisungen anbrachte. Die
Altbuchhändler machen heute noch mit Daumen und Zeigefinger einen
Ring, wenn sie von dieser Art Literatur sprechen, und gebrauchen
auch in ihrer Fachsprache das Wort Wajirushi. In Tōkyō haben die
Antiquitätenhändler, die sich mit dem Vertrieb von erotischen
Bildern abgeben, für ein solches Bild das Wort »Yōchi-en«, ein
Kindergarten, geprägt. –

		 

		Eigentümlich ist die Angabe von Prof. Dr. Grube, daß nach
mündlicher, in China ziemlich allgemein verbreiteter Überlieferung
die Frühlingstäfelchen während der Ming-Dynastie (1368–1644
u. Z.) als Wahrzeichen gegen Feuersgefahr dienten. Richtiger
wäre, als Abwehrzauber gegen Feuersgefahr dienten. Wahrscheinlich
wird es sich auch um das Fernhalten aller bösen Einflüsse durch
Geister, Krankheiten usw. gehandelt haben, auch Blitzgefahr käme in
Betracht. Daß man auch in Japan früher solche Gedanken mit den
Frühlingsbildern in Verbindung gebracht hat, geht aus bisher
unbekannten Nachweisen, die Satow sammelte, deutlich hervor. Früher
legte man den Kriegern in die Kasten, die ihre Rüstungsgegenstände
[bookmark: page130]
enthielten, diese Bilder mit Darstellungen aus dem Geschlechtsleben
oder, wie wir sagen würden, unzüchtigen Bilder. Dem Glauben nach
sollte dadurch ein Krieg zum siegreichen Ende geführt werden.
Deshalb nannte man diese »obszönen« Bilder »Kachi-e«, Siegerbilder
oder Triumphatorbilder. Der Gedanke, daß diese Bilder irgendeinen
unzüchtigen oder, besser gesagt, zum Geschlechtsleben in Beziehung
stehenden Zweck gehabt haben könnten, muß selbstverständlich von
vornherein fallen gelassen werden. Es handelt sich einfach um den
glückbringenden, Böses abwehrenden Zauber solcher Darstellungen,
ein Glaube, der wohl in abgelegenen Gegenden Japans heute noch
lebendig ist. Mit ihrem klassischen Namen, d. h. bei den
klassischen Schriftstellern, heißen diese Frühlingsbilder
»Osokuzu-no-e«, Bilder, die durch ihre Zauberkraft das Böse
fernhalten. Deutlicher kann man die Auffassung von dem Sinn dieser
Bilder nicht zum Ausdruck bringen und damit ist auch das Kachi-e im
Rüstungskasten des Kriegers einwandfrei erklärt. Denn der Sieg
konnte nur errungen werden, wenn böse Einflüsse abgehalten wurden;
das war damals die Auffassung und ist auch die Auffassung der
älteren Schriftsteller gewesen. Wir können hier an den Glauben an
die Abwehrkraft des Phallos bei den Römern erinnern. Die
Verbreitung dieses Glaubens war so groß, daß noch heute bei jeder
Ausgrabung phallische Amulette gefunden werden. –

		In früheren Zeiten hatten die Händler mit Bilderbüchern
erotischen Inhalts den Fachausdruck »Kagami-e«, Spiegelbild, für
ein erotisches Bild. In den Unterlagen findet sich keine Erklärung
hierfür, aber man wird wohl annehmen können, daß diese Händler ihre
Koitusbilder als Spiegelbilder des wirklichen Lebens betrachteten.
[bookmark: page131]

			[bookmark: foot15]Vergl. hierzu den Aufsatz von Dr. Berthold Laufer, Ein
japanisches Frühlingsbild, in Bd. IV der Anthropophyteia, Leipzig
1907, S. 279, der in dieser Hinsicht alles Wissenswerte über China
und Japan enthält.s
	[bookmark: foot16]Bu
ist der Name eines alten Geldstücks, das den Wert des vierten Teils
eines Ryō oder Yen hatte.


	
		
		V. Die geschlechtlichen Reizmittel der Japaner

		Harikata. Der künstliche Penis

		Unter einem Harikata versteht man irgendeine Nachahmung des
männlichen Gliedes in irgendeiner Form und aus den verschiedensten
Stoffen. Solche Nachahmungen des Penis werden wohl in Gestalt von
in der Natur vorkommenden Gegenständen seit den ältesten Zeiten zur
Selbstbefriedigung benutzt worden sein. Wir wollen hier auf
Einzelheiten nicht eingehen, da es sich für uns nur um die aus
Japan vorliegenden Unterlagen handelt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
17. Verschiedene mechanische Reizmittel.
(Verschiedene Formen des künstlichen Penis (harikata): einfach,
doppelt und zum Umbinden, Penisaufsatz (kabutogata), Penisstütze
(yoroigata), Reizringe (rin no wa), Reizkügelchen (rin no tama) und
Penisbinde (higozuiki).



		Wann und wo in Japan zuerst Harikatas hergestellt und gebraucht
wurden, läßt sich heute nicht mehr feststellen, aber eine Angabe im
Koji Dan, einer Sammlung von Überlieferungen aus alten Zeiten, soll
als älteste Erwähnung vom Gebrauch eines Harikata zugleich den
Ursprung dieser »Sitte« enthalten. Das Koji Dan sagt folgendes:

		»Während des dritten Jahres von Shingo-Keiun (im Jahre 769 u.
Z.) gebrauchte die Kaiserin Shotoku als Harikata eine Yam-Wurzel
(die Wurzel von Dioscorea batatas, die chinesische Kartoffel). Als
sie eines Tages mit der Anwendung der Yam-Wurzel beschäftigt war,
brach diese in zwei Teile auseinander, von denen der eine Teil tief
in die Scheide hineinglitt und nicht mehr herausgenommen werden
konnte. Daraufhin holte man an den Hof einen berühmten Arzt herbei,
dessen Hände so klein und zart waren, wie diejenigen eines
neugeborenen Kindes. Ein Hofbeamter, der sich in der Nähe des
Arztes befand, glaubte, es wäre sicherlich ein Zauberer und schlug
ihm auf der Stelle den Kopf ab. Aus diesem Grund konnte der
Kaiserin nicht geholfen werden und sie starb im August desselben
Jahres an einem Leiden, das sich aus dem unglücklichen Zufall
entwickelt hatte.«

		An diesem Bericht wird wohl etwas Wahres sein, wenn man bedenkt,
[bookmark: page132] mit welcher
Genauigkeit im Osten seit den ältesten Zeiten Chroniken geführt
worden sind. Es kommt für den vorliegenden Fall noch hinzu, daß die
seltsamen Nebenumstände beim Tode der Kaiserin Shotoku jedenfalls
großes Aufsehen erregt haben, sodaß die Erinnerung daran nicht
verloren gehen konnte.

		In der Yedo-Periode (1598–1867) wurden diese Gegenstände
allgemein in den Galanteriewarenläden (Komamonoya) verkauft und die
berühmtesten Häuser, in denen Harikatas hergestellt wurden, waren
die »Yotsume-ya« von Yedo und Ōsaka. Diese beiden Häuser haben, wie
wir heute sagen würden, »den Markt beherrscht«. Es waren
Fabrikanten und Großhändler, die sich bescheiden Drogenhändler
nannten. Da der Name Yotsume-ya im Volksmund ganz allgemein zur
Schutzmarke oder zum Warenzeichen der »Markenartikel« der beiden
Häuser geworden war, lohnt es sich wohl, über diesen gewissermaßen
geschichtlich gewordenen Namen das Wissenswerte
zusammenzustellen.

		 

		Yotsume bedeutet: Vier Augen (yotsu-me) und ist ein Bild in
dieser Gestalt, das als Familienmerkzeichen oder als Wappenschild
benutzt wird. Dieses Bild hatte der Drogenhändler Yotsumeya als
seine Hausmarke verwendet, so daß das Wort Yotsume im Volksmund das
Fachwort für Yotsumeya, Yotsumeya-Dōgu und Yotsumeya-Gusuri
geworden war. Ferner bezeichnet man auch das Chōmeigwan damit, weil
das Abzeichen des Hauses Yotsumeya auf die Päckchen gedruckt war.
Unter Yotsume verstand man also gewissermaßen alles, was als
Hilfsmittel im Geschlechtsleben anzusehen war, denn Yotsumeya oder
Yotsumeya-Dōgu waren Aphrodisiaca, Liebestränke, künstliche Phallen
usw., wobei Yotsumeya-Dōgu (Yotsumeya-Werkzeuge) in erster Linie
die Gegenstände bezeichnete, während man unter Yotsumeya-Gusuri die
Arzneien, zu denen auch das oben erwähnte Chōmeigwan gehört,
verstand, d. h. die Aphrodisiaca, die in der Yedo-Periode von
den Drogisten Yotsumeya in Yagenbori, Ryōgoku, Tōkyō und Yotsumeya
am Shinsai-bashi, Ōsaka verkauft wurden. Demnach haben also sowohl
am Ryōgoku, dem öfter erwähnten Rummelplatz bei Tōkyō, als auch an
der Shinsai-Brücke bei Ōsaka sich Verkaufsbuden der
geschäftstüchtigen Drogisten befunden. Wir haben oben darauf
hingewiesen, daß es sich bei der Umgegend dieser Brücken um
Hauptverkehrspunkte [bookmark: page133] großer Städte handelt. Die Besitzer der Häuser
führten den Familiennamen Yotsumeya Chūbei.

		Wie volkstümlich die Mittelchen des Hauses Yotsumeya waren,
zeigen die folgenden zwei Senryūs:

		»Baka mo chōhō Yotsume wo kai ni yari.«

		»Sogar ein Dummkopf ist noch klug genug, um sich ein Reizmittel
von Yotsumeya holen zu lassen!«

		»Yotsumeya no Nyōbo tokidoki tamesareru.«

		»Die Frau Yotsumeya wird manchmal von ihrem Gatten geprüft!« Mit
andern Worten: »Der Herr Yotsumeya probiert manchmal seine
Erzeugnisse an seiner Frau aus!« Dieser Volkswitz ist gewiß wegen
seines urkomischen Inhaltes sehr verbreitet gewesen.

		Zu den gegenständlichen Reizmitteln, die von den Yotsumeyas
hergestellt und verkauft wurden, gehören folgende:

		
	Kyōgatas,

	Barikatas, Hrikatas,

	Tagaigatas,

	Kamagatas,

	Seseris

	Higozuikis,

	Azumagatas,

	Chasens,

	Sekirei-Dais,

	Kabuto-gatas,

	Yoroi-gatas,

	usw.,



		die wir später einzeln besprechen werden. Unter den angeführten
Gegenständen befinden sich auch Chasens und Azumagatas, d. h. zwei
Arten künstlicher Vulven, die wir in einem besonderen Abschnitt
behandeln müssen.

		Von den Arzneien, d. h. den Aphrodisiaca, Liebestränken, Mittel
für unempfindliche oder wenig empfindende Frauen, Salben für
Päderasten usw. seien folgende genannt, die wir in einem anderen
Abschnitt nach Zusammensetzung und Anwendungsweise erklären
werden:

		
	Chōmeigwan,

	Hobashiragwan,

	Imori-no-kuroyaki,

	Joetsugwan,

	Komō-Rōgwan,

	Kikeishi,

	Tsuwasan,

	usw.



		Daß auch die Volkssage sich mit dem Harikata beschäftigte,
beweist die folgende kurze Geschichte, die allerdings mit ihrem
verblüffenden [bookmark: page134] humoristischen Schluß beweist, daß man auch
solchem Stoff eine lustige Seite abgewinnen kann:

		»Diejenigen, die in die letzten Geheimnisse eingeweiht sind,
können ihre geistige Kraft auf alle Dinge übertragen, die aus ihrer
Künstlerhand hervorgehen. So soll das von der Hand des Hidari
Jingorō geschnitzte Pferd zum Grasen hinausgegangen sein, und der
von ihm geschnitzte Drache ging ans Wasser, um zu trinken.

		[image: siehe Bildunterschrift]
16. Illustrierte Liste von geschlechtlichen
Reizmitteln. (Von rechts oben nach unten: Reizkügelchen (rin no
tama), Reizring (rin no wa), Reizbinde (higozuiki), Penisaufsatz
(kabutogata), künstliche Vulva (azumágate), Penisstütze
(yoroigata), Reizring aus higozuiki geflochten, Aphrodosiaca
(hiyaku), künstlicher Penis (harikata).



		Da war einmal die einzige Tochter eines reichen Hauses, die man
zum Kaiserpalast schickte, damit sie sich dort ein feines Benehmen
aneigne. Eines Tages erkrankte sie und wurde deshalb nach ihrem
elterlichen Hause zurückgebracht. Da keine Erscheinungen vorhanden
waren, aus denen man die Krankheit hätte erkennen können, ließen
die Eltern das Mädchen von einem Arzt untersuchen und dieser
erklärte, sie sei schwanger. Natürlich glaubten die Eltern, sie
hätte während ihres Dienstes im Palaste mit einem Mann
geschlechtlichen Verkehr gehabt und dachten daran, den Namen ihres
Liebhabers durch ihre Amme zu erfahren, da das Mädchen ihnen selbst
keine Antwort geben wollte.

		Die Amme horchte das Mädchen nun vorsichtig aus und erfuhr dann
folgendes von der Tochter: Sie hatte während der Zeit ihrer
Verwendung am Hofe niemals mit einem Mann zu tun gehabt, aber eine
Freundin unter den Hofdamen hatte ihr ein Harikata gegeben, mit dem
sie einige Male gespielt hatte. Während sie dies erzählte, zeigte
das Mädchen dieses Harikata vor, das sie in dem Kiri-no-hako
aufbewahrte. [bookmark: text17]F17

		Die Amme ging nun zu den Eltern und berichtete ihnen die
Unterredung mit allen Einzelheiten. Aber die Sache war so
nicht überzeugend genug! ›Wie kann man denn von einem künstlichen
Penis schwanger werden!‹, murmelte der Vater vor sich hin. Dann
nahm er das Harikata in die Hand und betrachtete es. Das war ja ein
ganz wunderbar gearbeiteter hölzerner Phallos! Das war ja ein ganz
prächtiges Ding! Er betrachtete es sich noch einmal ganz genau bis
an die Wurzel und dort fand er dann folgende Inschrift:

		›Geschnitzt von Hidari Jingorō Toshikatsu.‹«

		[bookmark: page135] Hidari
Jingorō ist ein berühmter Bildhauer, der während der Keichō- und
Kwanyei-Periode (1596-1637) lebte. Er war ein Sohn des Itami
Masatoshi, eines Vasallen des Ashikaga Shōgun; in seiner Jugend
nannte man ihn Toya-matsu. Er schnitzte gewöhnlich mit der linken
Hand und daher wurde es üblich, ihn Hidari, den Linkshänder, zu
nennen. Eines seiner berühmten Werke ist das Juraku-Dai in Kyōto,
eine Rednertribüne. Hidari starb vierzig Jahre alt im Jahre
1637.

		Nach einer Volksüberlieferung verliebte er sich einmal in ein
Freudenmädchen im Gion, einem bekannten Demimonde-Viertel von
Kyōto, und von ihrer zarten Hand erhielt er als Geschenk einen
Taschenspiegel. Hidari war über die Zuneigung des Mädchens ganz
glücklich; er schnitzte ihr Bild in Holz, legte es in einen Kasten
und hatte seine Freude daran, wenn er jeden Tag das Bild betrachten
konnte. Es wird erzählt, daß sich diese hölzerne Puppe bewegte,
wenn er ihr den Taschenspiegel auf die Brust legte. Diese Sage wird
in einem Stück des Kabuki-Theaters verwertet; das Stück führt den
Namen: »Kyō Ningyō«, die Puppe von Kyōto.

		[image: siehe Bildunterschrift]
19. Die beiden Glücksgötter Ebisu und Benten
bedienen sich geschlechtlicher Reizmittel (nach Takahashi).



		In der Yedo-Periode hatten die Gotenjochū und Nagatsubone den
Brauch, an das untere Ende des Harikatas die Schriftzeichen mit dem
Namen ihres Lieblingsschauspielers anbringen zu lassen. Auf diesen
Brauch wird in der Erzählung von Hidari angespielt, nur daß dort
der Name des Künstlers an dieser Stelle steht. Mit dem Brauch der
Hofdamen beschäftigt sich ein Senryū:

		»Harikata a Hiiki-na ireru

         Nagatsubone.«

		»Die Hofdame bringt an der Wurzel ihres Harikata die
Unterschrift ihres bevorzugten Schauspielers an.« Diese Hofdamen
waren in einem besonderen Teil des kaiserlichen Palastes
untergebracht; es war also eine Art japanischer Harem, das
Onnabeya. Die Gotenjochū waren eine Art aufwartender Ehrendamen,
während die Nagatsubone, auch Otsubone genannt, ein für ihren
eigenen Gebrauch eingerichtetes Gemach hatten, weil sie im Range
höher standen. Tsubone, ein Zimmer, hat dieselbe Bedeutung wie
früher unser »Frauenzimmer«; es ist der Raum, der für die
weiblichen Bediensteten im Hause eines Adligen bestimmt ist, der
bei uns auf Burgen und in Palästen »das Frauenzimmer« hieß und wie
bei uns nennt man auch die Insassen eines solchen Tsubone »Tsubone«
oder im höheren Sinne O-tsubone [bookmark: page136] und Naga-tsubone, das wäre etwa »das
wohlgeborene Frauenzimmer« oder »das hochwohlgeborene
Frauenzimmer«! Diese Frauen waren bis auf die Zeit ihrer
Beurlaubung von dem Verkehr mit der Außenwelt abgeschlossen und
galten infolgedessen als eifrige Benutzerinnen der Harikata. Das
wird beinahe als selbstverständlich angenommen, wie wir in der
Geschichte von dem geschnitzten Phallos des Hidari sehen. Sonst
gebrauchten Frauen, die keine Gelegenheit zum Verkehr mit dem
andern Geschlecht hatten, Witwen usw. das Harikata in allen seinen
Formen, aber auch Töchter besserer Häuser, die unter strenger
Aufsicht im Hause erzogen wurden.

		Die Insassinnen des »Frauenzimmers«, ob am Hofe oder in einem
adligen Hause, hatten nach einem alten Brauche während der
Yedo-Periode ihre Ausgehtage, Yabuiri, [bookmark: text18]F18 am sechzehnten Tage des ersten und
siebenten Monats (nach dem alten Kalender), um ihre Angehörigen zu
besuchen. In diesen Tagen tobten sich die Gotenjochūs und die
Nagatsubones, insoweit sie dazu veranlagt waren, in richtiger Weise
aus, indem sie entweder einen Yakusha, einen Schauspieler, oder
einen Kagema, [bookmark: text19]F19 einen jungen Schauspieler, in ein
Deai-jaya, ein Absteigequartier, oder in ein Kagema-jaya, ein
Speisehaus, wo diese Kagemas beschäftigt waren, einluden, um sich
von diesen befriedigen zu lassen.

		Diese Schauspieler haben offenbar in dem Leben der Hofdamen eine
große Rolle gespielt. Nicht allein, daß sie den Namen ihres
Lieblings am Harikata anbrachten, daß sie ihn in ein Absteigehaus
bestellten, sie haben auch ihr Harikata in einer ganz besonderen
Weise benutzt, worüber das folgende Senryū Auskunft gibt:

		»Nigao-e de Ateire wo suru Nagatsubone.«

		»Die Dame des Frauenzimmers befriedigt sich selbst, wobei sie
das Bild (ihres Schauspielers) betrachtet.« Nigao-e bedeutet ein
naturgetreues Porträt. Ateire heißt wörtlich: Das tadelnswerte
Hineinstecken, ist aber ein derbes Wort der Gassensprache, das die
Selbstbefriedigung einer Frau bedeutet, die dabei das Bild ihres
Liebhabers betrachtet. Gewöhnlich geschieht jene durch Einführung
eines [bookmark: page137]
Harikata in die Scheide, aber sie mag wohl auch ihre Finger dazu
benutzen. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
20. Selbstbefriedigung mit Hilfe eines
Harikata (Farbenholzschnitt)



		Harikata bedeutet eigentlich weiter nichts als: Die Form aus
Papiermaché. Kata oder gata ist Gußform, Form, Gestalt, Figur, Typ
oder Modell. Hariko ist Papiermaché und dieses Wort bedeutet auch
allein einen Selbstbefriediger; wir könnten es übersetzen: Einer
aus Papiermaché. Statt Hariko sagt man auch: Harinuki, Das aus
Papiermaché Gemachte, oder: Hari-Sugata, Die Gestalt aus
Papiermaché (Satow: image, das Bild, das Abbild). Die Form
Hari-Tsuno, Das Horn aus Papiermaché, wird durch ein Senryū
bezeugt:

		»Ki-birodo nado de

         Hari-tsuno
tsutsumu nari.«

		»Sie wickelt ihr Papiermaché-Horn in gelben Sammet ein!« Nun ist
aber Tsuno, das Horn, an sich schon eine Bezeichnung des Harikata,
nicht nur wegen der Form, sondern auch wegen des Stoffes. In dieser
Beziehung ist das Papiermaché in den Hintergrund getreten und durch
dauerhaftere Stoffe, wie Horn, Schildpatt, Holz, Metall und sogar
Glas ersetzt worden. Der künstliche Penis aus lackiertem
Papiermaché kommt wohl kaum noch vor und hat auch in der Hauptsache
seine Rolle als Engi von übermenschlicher Größe ausgespielt. Wir
werden uns gleich mit dem Stoff des Harikata und den
Naturerzeugnissen, die als Ersatzharikata dienen, ausführlich
beschäftigen.

		 

		Ein so beliebter Gegenstand, wie es das Harikata von jeher
gewesen ist, konnte sich mit einem einzigen Namen nicht begnügen,
vielleicht hat man in vielen Fällen das Wort Harikata auch
absichtlich vermieden, weil man unter einem lackierten
Papiermaché-Phallos gewöhnlich das Engi verstand.

		 

		Eine sehr naheliegende Bezeichnung des Harikata ist Tō-kei, die
ähnliche Form, oder noch deutlicher Maragata, die Penisform, und
Ohase-Gata, von dem altertümlichen Wort Ohase oder Hase, der Penis,
das Männliche, abgeleitet, so daß Ohase-Gata mit »Die Form oder das
Abbild des Männlichen« zu übersetzen wäre. Man sagte auch Ohashi,
der Mittelpunkt des Mannes, für den Penis.

		[bookmark: page138]
Bezeichnend für die Haltung des Japaners dem Geschlechtlichen
gegenüber ist der Name Warai-Dōgu für ein Harikata; das Wort
bedeutet: Das lächerliche Ding. Vielleicht paßt unser deutsches
Wort »ein Scherzartikel« ganz gut. Wir haben gesehen, daß die
Frühlingsbilder, die Shungwas, die wir als unzüchtig ansehen, auch
als Warai, Etwas zum Lachen, oder als Warai-e, lachende Bilder,
gelten, usw. Nach dem Vorbild der Kissenbilder, die man unter dem
Kopfkissen aufbewahrt, der Makuraes, nennt man auch das Harikata
»Makuragata«, Die Kopfkissenform, nämlich des Penis.

		In dem erotischen Buch »Kōshoku Tabi Makura« (Das verliebte
Reisekissen) wird angegeben, daß man für das Harikata drei Namen
hat, nämlich Osugata, Harikata und Goyō-no-mono. Als das Buch
veröffentlicht wurde (es erschien im achten Jahre der
Genroku-Periode, 1695 u. Z.), war Osugata, sein Abbild, wegen der
Höflichkeitssilbe O ein anständiges Wort. Man kann das Wort aber
auch als Osu-gata zusammengesetzt denken, und hätte dann: Das Bild
des Männlichen. Sugata hat sich in dem oben erwähnten Hari-sugata,
der Gestalt aus Papiermaché, erhalten. Goyō-no-mono bedeutet »Das
Ding für das Geschäft«, war also ein sehr harmloses Wort. Über
seine Verwendung lesen wir in dem Buch »Mito Kyō Monogatari«
(Erzählung über meinen Besuch in Kyōto) folgendes: »Bei den
Galanteriewarenläden sieht man einen Bambusstock, etwa 6 Zoll lang,
auf den ein Stück Papier mit der Inschrift ›Goyō-no-Mono‹ geklebt
ist. Dieser Stock wird an der Außenseite des Ladens angebracht.
Damit ist das Gerät gemeint, das die Frauen benutzen, die während
ihres Dienstes am Hofe mit keinem Mann zusammentreffen können.«
Also auch hier die Angabe über die Hofdamen als einzige
Benutzerinnen des Harikata, und außer der Feststellung der Tatsache
kein irgendwie sittlich angehauchter Vorwurf gegen die Hofdamen,
mit denen sich aber der Volksmund anscheinend um so mehr
beschäftigt. Ein hierher gehöriges Senryū lautet:

		»Hakoiri-musuko hizō suru

         Nagatsubone.«

		»Die Hofdame liebkost (hegt, pflegt) den Sohn in dem Kasten.«
Der Sohn in dem Kasten, Hakoiri-musuko, war eine Bezeichnung für
das Harikata, weil es, wie wir oben gesehen haben, in einem Kasten
aufbewahrt wird. Ein Hakoiri-musuko kann aber auch ein verwöhnter
Sohn, oder, wie wir sagen würden, ein verwöhnter Junge, sein,
wodurch das Senryū auch den Sinn bekommt: »Die Hofdame liebkost
[bookmark: page139] ihren
verwöhnten Jungen.« Oder man könnte auch unter Verwendung einer
bekannten Redensart sagen: »Die Hofdame hält ihn, wie
ihren Augapfel,« im Anschluß an eine japanische Redensart: »me ni
iretai hodo kawaigaru,« d.h. wer einen sehr liebt, denkt fast
daran, ihn in sein Auge einzusetzen. In bezug auf die Hofdamen
wollen wir hier auch an das oben bei Besprechung der
Wandkritzeleien der Kinder gebrachte Senryû erinnern, wonach die
Hofdamen bei Verwendung eines Harikata niemals einen Hodensack zu
sehen bekommen. Solche Scherze scheinen sehr verbreitet gewesen zu
sein, offenbar war Hofdame und Harikata ein dankbarer Stoff für die
Blitzdichter solcher Verschen, wie auch das folgende Senryû
beweist:

		»Rasetsu shite mata

         Shita ni naru
Nagatsubone.«

		»Nach der Kastrierung legt sich die Hofdame selbst wieder
nieder.« Mit andern Worten: Eine von zwei Hofdamen, die sich ein
Harikata umgebunden hatte, nimmt es ab und legt sich nun an die
Stelle der andern Hofdame, die eben von ihr mit dem umgebundenen
Harikata befriedigt worden war. Für dieses Abnehmen des Harikata
sagt das Senryû in ulkiger Weise: sie kastriert sich! Rasetsu
bedeutet eigentlich die Amputation des Ra, des Stachels oder
Dornes. Ein Kyôshi, ein kleines scherzhaftes Gedicht aus der
Yedo-Periode, verwendet das Wort in folgender Weise unter der
Überschrift: »Jigokudani (das Höllental):

		»Auf beiden Seiten sind kleine Hügel,

         Die Sonne
bescheint diesen Platz niemals

                
Und doch ist er mit einer Grasfülle bewachsen;

Den Grund des Tales kannst du von oben nicht sehen,

         Deshalb ergründe
seine Tiefe mit einem Stachel!«

		Ra ist ein altertümliches Wort, eine Abkürzung von Mara, das in
der Umgangssprache für das männliche Glied häufig gebraucht wird.
Ra scheint aber als »Stachel, Dorn« ein selbständiges Wort gewesen
zu sein, so daß sowohl seine eigene Bedeutung als auch seine
Herleitung aus Mara den Hinweis auf das männliche Glied enthalten.
Mit Mara haben die buddhistischen Priester für ihre intime
Verkehrssprache den Begriff des Penis verbunden. In seinem
ursprünglichen Sinne bedeutet das Wort alles, was der sittlichen
Reinheit entgegensteht: die [bookmark: page140] Hindernisse durch Leidenschaftlichkeit,
Zorn, weltliche Liebe, Eigennutz usw. [bookmark: text20]F20 In dieser Beziehung würde Mara mit unserem
bildlichen Ausdruck »der Stachel des Fleisches« gut
zusammenstimmen, aber für den buddhistischen Mönch wäre auch »der
Versucher« kein schlechter Name für den Penis. Wie das Volk in
launiger Weise mit den Begriffen spielt, die in dem Worte Mara
liegen, möge folgendes Liedchen zeigen:

		»Mara ya doko yuku

         Sane-yama
koete,

Kusa wo wake-wake

         Ana sagasu.«

		»Wo willst du denn hingehen, mein Stachel, wenn du über den
Venusberg schreitest? Er sucht sich eine Höhle, indem er das Gras
auseinanderschiebt!« Über Sane, die kleinen Schamlippen, haben wir
oben im Abschnitt über die Schaustellungen gesprochen. Sane-yama
ist also der Hügel, wir sagen Berg, über den kleinen Schamlippen.
Kusa, das Gras, ist eine allgemein übliche Bezeichnung der
Schamhaare. Ana, die Höhle, als Gassenwort für den weiblichen
Geschlechtsteil, ist im Abschnitt »Götter und Geister« erwähnt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Mara-zuru und Bobokko.



		In der Umgangssprache kommt für Mara auch verderbt »Maura« vor.
Das Bild ist eine Karikatur von dem berühmten Maler Utagawa
Kunimaro aus der Utagawa-Schule; sie erschien in einem Buch mit
erotischen [bookmark: page141] Karikaturen, das während der Kayei-Periode
(1848–1853 u.Z.) veröffentlicht wurde. Utagawa Kunimaro's Deckname
war Sasenasai Maromaru; dieser Deckname soll eine erotische
Bedeutung haben, die ich aber nicht herausbekommen konnte. Die
Unterschrift der Karikatur lautet: Der Peniskranich und die Vulva.
Der Peniskranich ist die Figur rechts; solche Darstellungen des
Penis als Vogel sind sehr selten, und dieses Vogels in Gestalt des
heiligen Kranichs erst recht, während Karikaturen des weiblichen
Geschlechtsteils (Bobokko) als Vogel sehr häufig vorkommen. Die
Karikatur stellt dar, wie Mara-zuru dem Boboko nachläuft, aber
hochmütig abgewiesen wird. Die demütige Haltung des Penis und die
hochmütige Abweisung der Vulva konnte nur ein Künstler wie Kunimaro
in dieser treffenden Wiedergabe zum Ausdruck bringen.

		Eine scherzhafte Benennung des Harikata ist »Teretsuku«. Dieses
Wort bedeutet den Klang einer Trommel als Lautnachahmung, so daß
wir dafür »Rumm-plumm-plumm« sagen müßten. Dieses Teretsuku ist
aber bildlich als Trommelschlegel aufzufassen. Man nennt in der
Umgangssprache auch den Penis ein Teretsuku.

		Als Stock oder Stab wird das Harikata »Hiden-Bo«, der
geheimnisvolle Stab genannt; man kann dafür auch Zauberstab sagen,
was etwas scherzhaft klingt. In der Verbrechersprache bedeutet
Hiden-Bo den Penis.

		Als eine scherzhafte Bezeichnung für ein Harikata ist auch der
im untenstehenden Senryû gebrauchte Ausdruck »Ningen no Takeri«
anzusehen. Takeri ist das Fortpflanzungsorgan des männlichen
Seehundes oder der Pelzrobbe und zugleich ein Gassenwort für den
Penis. Ningen ist Mensch, so daß also »Ningen no Takeri«
»Seehundpenis eines Menschen« bedeuten würde. Das Senryû
lautet:

		»Ningen no Takeri made aru Komamono-ya!«

		»Galanteriewarenhändler haben auch menschliche
Geschlechtsorgane.« Der Witz des Senryû besteht darin, daß man
nicht weiß, ob der Penis des Händlers oder der verkäufliche Penis
gemeint ist. –

		Die Stoffe, aus denen man die Harikatas herstellt, sind sehr
verschieden. Wir haben oben darauf hingewiesen, daß eine der
ältesten Formen, das Papiermaché-Harikata, nur noch wenig vorkommt,
daß man aber sonst verschiedene Stoffe, wie Elfenbein, Metall,
Horn, Glas usw. verwendet. Ein älterer Schriftsteller, Ihara
Saikaku, dessen Erzählungsbuch »Kôshoku Ichidai Otoko« (Die
Lebensgeschichte eines geilen Mannes) im zweiten Tenna-Jahr (1682)
zu Osaka erschien, [bookmark: page142] nennt in dem Abschnitt, der von den
künstlichen Geschlechtsteilen im Schlafzimmer handelt, nur die
folgenden drei:

		»Suigû no sugata, suzu no sugata,

         kawa no
sugata.«

		»Der Phallos aus Büffelhorn, der Phallos aus Zinn, der Phallos
aus Leder.« Über den Phallos aus Zinn kann nach den vorhandenen
Unterlagen nichts weiter gesagt werden; es wird wohl ein hohler
Zylinder gewesen sein, der auf die später zu beschreibenden Weisen
angewärmt wurde. Auch über den Phallos aus Leder können keine
weiteren Angaben gemacht werden, weil Belege dazu fehlen. Im
folgenden Abschnitt werden wir aber sehen, daß das Kawagata, die
lederne Form, als künstliche Vulva, heute noch in Gebrauch ist.
Auch das Yoroi-gata, ein Harikata ohne Spitze, wird zuweilen aus
Leder hergestellt. Es ist aber kein vollständiger Phallos. Siehe
unten.

		Im Gegensatz zu Leder und Zinn ist das Horn von jeher ein
beliebter Stoff für das Harikata gewesen, so daß man »Tsuno«, das
Horn, allgemein für das Harikata gebraucht. Wenn man etwas
deutlicher sein will, sagt man »Tsuno Zaiku«, das Werk oder die
Arbeit aus Horn. Auf den Werbeblättern eines Händlers mit
»unzüchtigen« Galanteriewaren, die während des 35. und 36.
Meiji-Jahres (1902 bis 1903) im Geheimen verteilt wurden, tauchte
das Wort »Tsunegata« auf. Dies würde heißen: die gewöhnliche Form,
worunter man sich eigentlich nichts vorstellen kann. Vielleicht hat
dem Händler Tsunogata, die Form aus Horn, vorgeschwebt, denn es
handelt sich in der Anpreisung zweifellos um ein Harikata aus
Horn.

		Das Suigû no sugata, die Form aus Büffelhorn, scheint das
verbreitetste Harikata zu sein, so daß Suigyû, der Büffel, schon
genügt, um ein Harikata zu benennen. Man sagt dafür auch
»Kyô-gata«, die Form aus Kyôto. Ob diese Herkunftsbezeichnung den
ersten Herstellungsort des Kyô-gata angibt oder irgendwie auf die
äußere Gestalt Bezug hat, läßt sich aus den Unterlagen nicht
ermitteln. Jedenfalls waren die Fabrikanten von Ruf solcher
Galanteriewaren, die Yotsumeyas, in Yedo (heute Tôkyô) und Ôsaka
ansässig.

		Zu den Harikatas aus Büffelhorn gehört auch ein Instrument, das
wir an dieser Stelle besprechen müssen, obwohl es weder zur
Selbstbefriedigung von Frauen dient, noch vom Manne benutzt wird,
um den Genuß der Frau zu erhöhen. Das ist das »Tasukebune«, das
[bookmark: page143] Boot
des Lebens, auch Anraku-gata oder Anraku-kata, die bequeme oder
behagliche Form, man könnte auch sagen, »die Glückseligkeitsform«,
genannt. In dem erotischen Buche »Inyô Tegoto no Maki« (Handbuch
für Männer und Frauen), geschrieben von Azuma Otoko und mit Bildern
versehen von Insai Hakusui (Keisai Eisen), steht darüber folgendes
zu lesen:

		Äußerlich sieht dieses Instrument etwa einem in zwei Hälften
geteilten Stück Bambusrohr ähnlich, es ist aber aus Büffelhorn
hergestellt. Zwischen diesen beiden Stücken der Röhre wird der
unvermögende (schlappe) Penis in die Scheide eingeführt. Sobald die
Aufrichtung des Gliedes eingetreten ist, wird das Instrument aus
der Scheide herausgezogen. Es wurde von alten Männern gebraucht,
die noch nach Geschlechtsverkehr begierig waren.«

		Vom Horn des wilden Büffels kommen wir zu den Hörnern der
Haustiere, die mit ihm verwandt sind. Das ist das Rind, als Ochse
und Kuh im Wörterbuch des Harikata vorkommend. Nade-Ushi, der
reibende Ochse, ist gewiß ein bezeichnender Name für ein Harikata,
während Ushi-no-Tsuno, das Kuhhorn, schon weniger deutlich ist.
Abgekürzt zu »Ushi«, die Kuh, soll dies Wort von den Nagatsubone
und Gotenjochû, den Hofdamen der Yedo-Periode, ganz besonders
bevorzugt worden sein. Mit etwas dichterischem Ausdruck nannte man
die Kuh auch »Koku-Botan«, die schwarze Päonie (Bauernrose,
Pfingstrose), und auch dieser Ausdruck wurde zu einer Bezeichnung
des Harikata, wenn man auch bei der Päonie nicht mehr an das
Kuhhorn des Harikata denken konnte. Ein Senryû macht darüber
folgende scherzhafte Bemerkung:

		»Ushi wo suku Tsubone no mae mo Kokû-Botan!«

		»Der Unterleib einer Hofdame, die eine Kuh sehr gern hat, sieht
selbst wie eine schwarze Päonie aus!« Hier bedeutet Kokû-Botan
zunächst die schwarz gefleckte Kuh, die von weitem gesehen einer
schwarzen Päonie ähnlich ist. Dann bringt das Senryû zu dieser
schwarz gefleckten Kuh den durch die schwarzen Schamhaare
hervorgehobenen Fleck in Beziehung, der nun selbst wieder durch den
Doppelsinn von Kokû-Botan als schwarze Päonie angesehen wird. In
der Übersetzung läßt sich das natürlich nicht wiedergeben. Durch
die Verwendung von Ushi, die Kuh, für das Harikata soll die
komische Wirkung des Verschens noch erhöht werden. Es besagt
schließlich [bookmark: page144] weiter nichts als: »Die Hofdame benutzt das
Kuhhorn (das Harikata) für ihre eigene Kuh (ihre Vulva),« oder:
»Die Kuh (die Vulva) der Hofdame liebt ihr Horn (ihr Harikata).«
Wir werden später sehen, daß die Kuh öfter als Sinnbild der
weiblichen Geschlechtsteile betrachtet wird. –

		Bekko (Inouye und Fujisawa: Bekkō) ist die Schale der
Schildkröte, das Schildpatt. In der Umgangssprache bezeichnet
dieses Wort auch das Harikata aus Schildpatt, d.h. Einer aus
Schildpatt. Da der Stoff an sich kostbarer ist, als Kuh- oder
Büffelhorn, kann man das Schildpatt-Harikata auch Harikata der
»besseren Leute« nennen. –

		Man war nicht immer und nicht überall im Besitze eines mehr oder
weniger kunstvoll hergestellten Harikata und hat daher nach
Ersatzmitteln gesucht. Solche bietet die Natur und die
Landwirtschaft, der große und der kleine Gemüsegarten in Hülle und
Fülle, und was manchmal wohl auch die Hauptsache war, billig oder
vielmehr kostenlos. Einen solchen jederzeit erreichbaren
künstlichen Penis nannte man ein »Sokuza-Harikata«, einen rasch
zurechtgemachten Selbstbefriediger, wir könnten kurz sagen: ein
Stegreif-Harikata. Man nannte solche Harikatas auch Chōsen-gata
oder Chōsen-kata, die koreanische Form oder das koreanische Modell.
Weshalb, ist in den Quellen nicht angegeben. Der Überlieferung nach
sollen in Japan in der Yedo-Periode nur Dienstmädchen und Mägde
solche Gemüsephallen benutzt haben;

		Das nebenstehende Bild zeigt ein solches Sokuza-Harikata, ein
rasch zurechtgemachtes Harikata, das aus irgendeiner stark
behaarten Rübe oder Wurzel besteht. Es ist an ein
zusammengewickeltes Kleidungsstück festgebunden, wohl um etwas
menschenähnlicher gemacht zu werden. Das Bild stammt aus dem Buch
»Jitsugo Kyō Eshō« (Lesebuch mit Bildern), das gegen Ende der
Yedo-Periode erschien.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sokuza Harkata



		Das beliebteste Stegreif-Harikata scheint der große [bookmark: page145] Rettich, das
Daikon, von jeher gewesen und heute noch zu sein. Wir haben oben im
Abschnitt »Götter und Geister« gesehen, daß dem Daikon sogar etwas
Heiliges anhaftete, da man mit ihm, nachdem man es schön
zurechtgeschnitzt und bemalt hatte, das Haus und alle Nebengebäude
reinigte, d. h. durch das Schwingen dieses Rettichphallos die
bösen Geister vertrieb, aber auch die guten herbeirief. Wenn dabei
als Geisterabwehr lautes Lachen erscholl, so wird sich unter dieses
Lachen wohl auch etwas gemischt haben, das mit dem Gedanken an eine
andere Verwendung des Daikon zusammenhing.

		Wir haben ferner darauf hingewiesen, daß der Fuchsgeist das
Daikon benutzt, wenn er ein weibliches Wesen bei der Feldarbeit
überfällt, und daß Daikokuten, der Gott des Reichtums, einer der
sieben Glücksgottheiten der Japaner, ein ausgesprochen phallischer
Gott ist, der auf manchen Darstellungen den großen Rettich unterm
Arm trägt. Schließlich bedeutet Daikon in der Gassensprache auch
das männliche Glied. Im Anschluß an den Fuchsglauben hat Satow die
Vermutung ausgesprochen, daß es sich um Anwendung des Daikon als
Harikata durch die Bauernmädchen handelt. Aber daß der Gebrauch des
Rettich nicht immer ungefährlich war, zeigt eine Angabe in dem
erotischen Buche »Makura Bunko« (Die Kopfkissen-Bücherei, Satow:
Die Bücherei des Boudoirs) von Insai Hakusui (Keisai Eisen) über
die Verwendung des Daikon: »Manchmal enthält der Rettich
Bambussplitter, deshalb passe gut auf, ehe du ihn anwendest, damit
du dir beim Gebrauch keine Verletzung der Schamteile zuziehst.«
Diese Bemerkung bezieht sich offenbar auf die ganz richtige
Beobachtung, daß in Rettichen und Rüben sich manchmal sehr harte,
feine Stäbchen finden, die zwar keine Bambussplitter sind, aber für
solche gehalten werden können.

		 

		Daß man auch im Notfalle in besseren Kreisen zum Daikon griff,
beweist folgendes Volkslied:

		»Tsubone dōshi, mōshikaneta ga Harikata

ippon kasha shanse, Oyasui goyō da ga,

kotchi no heya ni mo naushite, Owari-

Daikon hikinuite, shin Higozuiki wo

maite, ima koko de tsukatte iru,

aitara kasō yo, sayōnara!

		»Zu einer Hofdame sagt ihre Gefährtin: ›Würdest du nicht so
freundlich sein und mir ein Godemiché leihen?‹ ›Sehr gern, aber ich
habe [bookmark: page146]
augenblicklich keines in meinem Zimmer. Ich werde aber einen großen
Owari-Rettich aus der Erde ziehen und ihn in Higozuiki wickeln.
Dann werde ich ihn hier selbst erst einmal benutzen und dann kannst
du ihn haben! Auf Wiedersehen!« Vom Higozuiki, den getrockneten
Stengeln der Higopflanze, haben wir im Abschnitt »Götter und
Geister« schon gesprochen und werden im Abschnitt »Reizmittel«
darauf zurückkommen. Diese Stengel dienten dazu, um durch Umwickeln
den Penis zu vergrößern und der Frau dadurch größeren Genuß zu
verschaffen. Das Volkslied will also zum Ausdruck bringen, daß
einer Hofdame nicht einmal der große Rettich genügt, sondern daß
sie ihn durch Umwickeln mit dem Higozuiki noch größer macht.

		Auf die Verwendung des Daikon spielt auch die folgende Redensart
an, wobei allerdings ein männliches Glied damit gemeint ist: Daikon
no mizu wo shiboru, aus dem großen Rettich den Saft herauspressen,
d. h. Geschlechtsverkehr haben.
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		Neben dem Rettich war auch die Möhre, Ninjin, sehr beliebt; ein
solches Yasai-Harikata, Gemüsepenis, nannte man »Ninjin-Harikata«.
In den erotischen Büchern, die gegen das Ende der Yedo-Periode
erschienen, finden sich mehrfach Unterweisungen über die
Herstellung von »Hausmacher-Godemichés« und über das
Ninjin-Harikata findet man in einem solchen Buche (Zensei
Shichifukujin) folgende Erklärung:

		»Suche dir eine schöne Möhre aus, schnitze sie in der Form eines
Penis zurecht; und zwar in der Größe und Dicke, wie sie für deine
Scheide am geeignetsten ist. Dann wasche sie gut in klarem Wasser
ab und wickele sie in japanisches Papier ein. Dann lege sie in
heiße Asche und lasse sie einige Minuten darin. Wenn sie richtig
angewärmt ist, nimmst du sie heraus, machst das Papier ab und das
Ninjin-Harikata ist fertig zu deinem Gebrauch. Es ist viel zarter
als ein menschlicher Penis.«

		Von der Verwendung von Pilzen zur Selbstbefriedigung haben wir
im Abschnitt »Götter und Geister« gesprochen. Hier sei daran
erinnert, daß man vor dem Gebrauch des Matsudake gewissermaßen
warnt, weil der Kopf sich leicht loslöst und in der Scheide stecken
bleibt. Das beigegebene Bild stellt einen solchen penisähnlichen
Pilz dar. Es sieht fast so aus, als ob die leichte Ablösung des
Kopfes [bookmark: page147] im
Bilde angedeutet wäre. Wir erinnern hier an den bei uns
vorkommenden »schamlosen Eichelschwamm«, den Phallos impudicus, der
wegen seiner Ähnlichkeit mit dem männlichen Glied auch Ruten- oder
Stertmorchel genannt wird.
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		Die Formen der Harikatas sind so verschieden, daß man für alle
möglichen Zwecke besondere »Modelle« hergestellt hat. Zunächst
müssen wir die Harikatas in solche trennen, die zur
geschlechtlichen Befriedigung der Frau dienen und deren Genuß
erhöhen sollen und solche, die zur Selbstbefriedigung dienen. Bei
den Harikatas für Männer müssen wir Unterschiede machen, in bezug
auf die Potenz oder Impotenz, und die Verhütung der Empfängnis. Für
die Selbstbefriedigung sind in bezug auf die Größe Harikatas für
Frauen und solche für Mädchen vorhanden, wobei wir wieder
diejenigen zum eigenen Gebrauch von denen zum Umbinden für eine
Freundin unterscheiden müssen. Und schließlich haben wir noch die
doppelten für zwei Freundinnen, die zu gleicher Zeit benutzt werden
können. Dabei erwähnen wir noch Gegenstände, die an Stelle eines
Harikata treten können. Die Selbstbefriedigung bei beiden
Geschlechtern ohne gegenständliche Mittel werden wir getrennt
behandeln.

		Das Kabuto-gata oder Kabuto-kata, die Helmform, ist eigentlich
eine hohle künstliche Eichel aus Büffelhorn oder Schildpatt, die
zur Aufnahme der Eichel des Penis bestimmt ist. Es gibt zwei Arten
von Kabuto-gatas: mit einem Loch in der Spitze und ohne ein
solches. Das letztere soll die Empfängnis verhüten, während das
erstere dazu dient, die Peniseichel zu vergrößern, um der Frau
während des Koitus größeren Genuß zu verschaffen. In dem erotischen
Buche »Inyō Tegoto-no-Maki (Handbuch für Männer und Frauen) wird
die Art und Weise der Anwendung dieses Instrumentes folgendermaßen
beschrieben:

		[bookmark: page148] »Das
Verfahren, um diesen Gegenstand zu benutzen, ist so: Man muß die
Eichel damit bedecken, ehe sich der Penis aufgerichtet hat, dann
wird das Kabuto-gata niemals abfallen. Mit seiner Hilfe wird die
Frau großen Genuß haben und zu gleicher Zeit verhindert es die
Empfängnis, wenn auch der Mann seinen Samen ausspritzt, denn er
wird in der Kappe bleiben.«

		Das Bild ist dem Buch »Yanagidaru Yokyō Beni-no-Hana«
(Erzählungen von den roten Blüten der Weide mit den herabhängenden
Zweigen?) entnommen.

		In dem Anpreisungsheftchen eines Händlers mit »unzüchtigen«
Galanteriewaren aus Tōkyō, das während der Jahre 35 und 36 der
Meiji-Ära (1902 und 1903) verteilt wurde, wird das Kabuto-gata als
Taiko-gata, die Trommelform, bezeichnet. In einem Harikatakästchen,
das Josef Schedel beschreibt, war zu dem Kabuto-gata ein glatter
oder gerippter Stab vorhanden, mit dem man es in ein Godemiché
verwandeln konnte.

		Nachstehend bringen wir drei Senryūs, die sämtlich in
scherzhafter Weise das Wort »Kabuto«, der Helm, die eigentliche
Bedeutung, in Beziehung zum Kabuto-gata bringen.

		1. »Ikusa nara Yome wa

         Kabuto ga hoshiku
nari.«

		»Wenn es zum Kampf geht, dann wünscht die Frau den Helm zu
haben!« Ikusa, der Kampf, die Schlacht, der Krieg, ist ein
umschreibendes Wort für den Koitus, das viel angewendet wird. In
dem folgenden Senryū wird der Gedanke des Kampfes mit allen
Einzelheiten durchgeführt:

		»Tonari zashiki wa Ikusa no sanaka

         Are sa Are sa no
toki-no-koe.

Inochi kagiri no rangun ni

         Shinogi wo kezuru
teki mikata.«

		»In dem benachbarten Zimmer sind sie (wie ich höre) mitten im
Kampfe drin. ›Ah! Ah!‹ Wie sie den Schlachtruf ausstoßen! Es ist
fast, als wenn ein in Aufregung geratenes Heer um sein Leben
kämpft, so schlagen Freund und Feind beim Fechten wild die
Schwerter aneinander!« Are ist ein Ausruf, der entweder
Aufmerksamkeit erregen [bookmark: page149] will oder Erstaunen ausdrückt, wie Heda!
Hallo! oder Ah! Ach! usw. Es drückt auch die geschlechtliche
Befriedigung der Frau aus, wie sie beim Koitus sich in Tönen
äußert. In diesem Sinne wird das Wort häufig in den erotischen
Büchern gebraucht:

		»Are, Are! mō iku!«

		»Ah! Ah! Es kommt mir jetzt!«

		2. »Yoikusa ni Kokyō wa

         Yoroi Kabuto
nari.«

		»Bei einem Kampf in der Nacht ist der Geburtsort voll von
Rüstung und Helm!« Yoikusa, eine Schlacht in der Nacht, ist ein
Gassenwort für den Koitus. Kokyō ist die Heimat im Sinne von
Geburtsort, zugleich aber auch ein Gassenwort für den Cunnus.
Hierfür mag als Beleg das folgende Geschichtchen gelten, das aus
der Yedo-Periode stammt; nach japanischer Auffassung ist es »eine
lustige Geschichte«.

		»Ein Sohn, der sich in seine eigene Mutter verliebt hatte, bat
sie darum, ihm für eine Nacht den Geschlechtsverkehr zu erlauben.
Sie war mit seinem Wunsche einverstanden, denn der Sohn war ihr
verwöhnter Liebling. Aber sie sagte ihm ausdrücklich, daß sie ihm
nur einen einzigen Waffengang gestatten würde und fügte hinzu:
›Komme heute nacht heimlich zu mir!‹ Als die Zeit herankam, legte
sich der Sohn ein Lendentuch von Brokat um und ging in das
Schlafzimmer seiner Mutter. Als sie ihn frug: ›Was soll denn das
bedeuten?‹ erwiderte der Sohn: ›Oh! Wenn ich herkomme, um mich
meinem Geburtsort zu zeigen, dann komme ich in kostbarem Brokat!‹
Er wollte damit sagen, daß er seinem Geburtsort keine Unehre machen
wolle, wenn er im Werktagskleid käme.«

		Yoroi, die Rüstung, der Panzer, bedeutet das Yoroi-gata, das
Harikata ohne Spitze, das Kabuto, das eigentlich Helm bedeutet. Das
Senryū besagt also, daß der Geburtsort beim nächtlichen Kampf mit
einem vollständigen Harikata, das aus Panzer und Helm besteht,
ausgefüllt wird.

		»Es ist unkriegerisch, wenn man im Kampfe einen Helm auf die
Spitze des Speeres setzt!« Die Spitze des Speeres, Yarisaki, ist
ein Gassenwort für die Eichel des Penis. Der Scherz des Senryūs
liegt darin, daß die beiden Worte zunächst im eigentlichen Sinne
gebraucht werden, um das Komische hervorzuheben, das darin liegt,
auf die Speerspitze [bookmark: page150]
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		3. Yarisaki e Kabuto

         Hikyō na Ikusa
nari!«

		einen Helm zu setzen. Wir würden also sagen: »Wie kann man nur,
wenn man in den Kampf geht, auf die Speerspitze einen Helm
setzen!«

		Das obenstehende Bild zeigt uns die Anwendung des Kabuto-gata
bei einem Koitus a posteriori, wofür wir mehrere japanische
Bezeichnungen noch kennen lernen werden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Das oben bereits genannte Yoroi-gata, auch kurz Yoroi genannt,
die Rüstungsform oder Panzerform, ist, wie wir gesehen haben, ein
Harikata ohne Eichel. Es wird aus Büffelhorn, Schildpatt oder Leder
hergestellt. Es dient dazu, den Umfang des Penis zu vergrößern, um
der Frau beim Koitus stärkeren Genuß zu verschaffen, wird aber auch
als eine Art Korsett benutzt, um die Blutstauung im Penis zu
erhalten und bei schwächlich veranlagten Männern ein vorzeitiges
Schlappwerden des Penis zu verhindern. Aus demselben Grunde wird es
auch von älteren Männern [bookmark: page151] angewendet. Vor dem Gebrauche erwärmt man
das Yoroi-gata. Im folgenden Senryū findet man, wie oben, wieder
ein Wortspiel mit der eigentlichen Bedeutung des Wortes Yoroi:

		»Yoroi-musha matagura e iru omoshiro sa.«

		»Wie lustig das aussieht, wenn ein Krieger mit einem Panzer
angetan zwischen den Schenkeln hineinspaziert!«

		Das Bild ist dem Buch »Bidō Nichiya Nyohō Ki« entnommen (Führer
zur Liebeskunst bei Tag und bei Nacht für eine Frau).

		Anstatt Yoroi-gata sagt man auch Dō-gata, die Rumpfform. Dō ist
auch ein Brustpanzer, so daß Dō-gata gewissermaßen einen
Rumpfpanzer bedeutet, bei dem der Kopf frei bleibt, d. h. ohne
Helm ist. In dem erotischen Buch »Onna Saigaku Eshō« (etwa:
Bilderbuch der Anfangsgründe der Wissenschaft für Frauen, oder
kurz: ABC-buch mit Bildern für Frauen) wird über die Anwendung des
Dō-gata folgende Empfehlung gegeben:

		»Tamaguki no dō e hametsutsu

suru toki wa Iraira to shite

kokochi yokinari.«
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		»Wenn man beim Geschlechtsverkehr über den Penis ein Dō-gata
zieht, wird das ein zartes und sehr angenehmes Gefühl sein!«
Während der Yedo-Periode wurde dieser Rumpfpanzer meistens aus
Schildpatt hergestellt; heute verwendet man fast ausschließlich
Zellstoff dazu. Das Bild ist aus »Kōshoku Tabimakura« (Wollüstiges
Reisekissen).

		Ein Harikata, das aus der Zusammensetzung von Kabuto-gata und
Yoroi-gata besteht, nennt man Hime-naki-wa, der Ring, der das
Mädchen zum Schreien bringt. (Bild aus Kōshoku Tabimakura). Man
sagt dafür auch kurz: Hime-naki, Mädchen-Seufzen-Macher. Hime
bedeutet eigentlich »Prinzessin«, ist aber ein Gassenwort für ein
heimliches Freudenmädchen, ein Straßenmädchen. Ein Senryū sagt
darüber: [bookmark: page152]

		»Sakuyahime suso wo hiraite

         Ana wo mise.«

		»Das Freudenmädchen (eigentlich: ›Die Fürstin von gestern
nacht‹) hebt die Röcke hoch und läßt einen die Höhle der Liebe
betrachten.« Damit spielt das Senryū auf einen Brauch der
Yedo-Periode an, wonach die Straßenmädchen der untersten Gattung
unaufgefordert dem Besucher ihren Unterleib zeigten, ehe es zum
Koitus kam, damit ihr Gast sich davon überzeugen konnte, daß sie
nicht geschlechtskrank waren. Ana bezeichnet
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		alles mögliche, das eine Höhlung darstellt: Eine Höhle, einen
Brunnen, ein Loch, ein Grab, die Hölle; und ist damit gleichsam von
selbst zu einem Gassenwort für den weiblichen Geschlechtsteil
geworden und so verbreitet, daß selbst die Kinder das Wort
gebrauchen, wie die beiden folgenden Kinderliedchen beweisen. Das
erste ist aus Chōseigun, d.h. aus dem Landkreis Chōsei, in der
Provinz Chiba:

		»Onna no kinoborya mita koto nai,

         Ue kara mireba
Keba darake,

Shita kara mireba Ana darake.«

		»Ich sah noch niemals ein Mädchen, das auf einen Baum kletterte;
wenn ich aber aus der Luft herunterblickte, würde ich eine Fülle
von Haaren sehen, und wenn ich unter dem Baum in die Höhe gucken
würde, könnte ich manch eine Höhle finden.« Das Senryū spielt also
ganz harmlos mit zwei Begriffen: den Haaren auf dem Kopf und an den
Schamteilen, und den Höhlen in dem Baume und im Leibe. Das Senryū
sagt also doppelsinnig: von oben sieht man die Haare, von unten die
Höhlen.

		Das andere Kinderliedchen aus Tōkyō lautet:

		»Darē ka Manko sho,

         Ana ga nai
yo,

Kiri de mome sho,

         Itai, Itai!«

		[bookmark: page153] »Wer
will vögeln?« »Ich habe kein Loch dazu!« »Dann bohre dir ein Loch
mit dem Nagelbohrer!« »Wie tut das weh! Wie tut das weh!« Manko,
die einfache Form von Omanko, bedeutet, wie wir oben gesehen haben,
die Vulva. Darêka Manko sho? ist wörtlich übersetzt:

		Um wieder auf das Hime-naki-wa zurückzukommen, wollen wir aus
dem eben angeführten Buch »Onna Saigaku Eshô«, dem Bilderbuch für
Anfängerinnen, das folgende Kyôka bringen:

		»Tamaguki e hameru wa Yu

         nite atatamete
tsukaeba

         Onna nakiidasu
nari.«

		»Wenn man dieses Ding gebrauchen will, so muß man es in heißem
Wasser warm machen, bevor man es anlegt. Dann wird die Frau
sicherlich wegen der starken Befriedigung schreien!«

		Das Hime-naki hat auch den Namen »Yaso-gata«, die Form für den
Mann von achtzig Jahren! Diese etwas übertriebene Bezeichnung für
ein voll ständiges Harikata findet sich in dem Preisverzeichnis des
schon erwähnten Händlers mit »unzüchtigen« Galanteriewaren, das in
dem 35. und 36. Jahre der Meiji-Ära (1902-1903) im Geheimen
verteilt wurde.
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		Der Hauptwert lag nach der Ankündigung in der Vergrößerung des
Penis. Bild aus »Bidō Nichiya Nyohō Ki«.

		Bisher haben wir die Harikatas behandelt, die in erster Linie
für den Mann bestimmt sind, um das Glied mit Rücksicht auf die Frau
entweder zu stützen oder zu vergrößern. Der eigentliche Zweck des
Harikata ist aber die Selbstbefriedigung der Frau, entweder allein
oder zu zweien. Deshalb wird auch an Stelle der bisher besprochenen
Formen, bei denen der »Rumpf« durchbrochen war, der ganze Körper
eines nachgemachten Penis benutzt. Dabei ist ein solcher Phallos je
nach dem Stoff, von dem wir oben gesprochen haben, entweder voll
oder hohl. Die am meisten benutzten Hörner von Büffeln oder
Rindvieh werden selbstverständlich nur hohl angewendet. [bookmark: page154]
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		Ein solches Harikata wird vor der Benutzung angewärmt, und zwar
entweder durch Eingießen von warmem Wasser oder durch Einstopfen
von Florettseide (Seidenabfällen), die mit heißem Wasser getränkt
sind. Damit soll das Harikata etwa die natürliche Wärme des
menschlichen Körpers erhalten. Die Florettseide hat den Vorteil,
daß sie die Wärme besser festhält, als ein Harikata, aus dem das
warme Wasser natürlicherweise ausgegossen werden mußte. Auf dem
beigegebenen Bild eines unbekannten Malers sehen wir zwei Frauen,
Herrin und Dienerin, oder auch vielleicht zwei Freundinnen, mit der
Herrichtung eines Harikata beschäftigt. Die eine schiebt gerade
einen Wulst Florettseide in das hohle Harikata, während die andere
die Kanne mit dem heißen Wasser bereithält. Neben ihnen steht ein
Porzellangefäß mit Florettseide und ein weiterer Phallos liegt auf
einem Tuche bereit. Die Schriftzeichen geben die Anleitung zu dem
Verfahren. »Das so zubereitete Harikata führe dann in die Scheide
ein, indem du das eine Ende in der rechten Hand hältst!« Auf dem
Bild hat die Frau bei der Benutzung des Harikata eine etwas
verzwickte Haltung angenommen, indem sie ihr rechtes Bein mit dem
linken Arm an der Brust festhält. Wie das Bild sehr anschaulich
zeigt, muß sie sich dabei bemühen, nicht das Gleichgewicht zu
verlieren: Trotzdem [bookmark: page155] scheint diese Stellung sehr beliebt zu sein,
wie wir an den nächsten Bildern sehen. Bild aus »Bidō Nichiya Nyohō
Ki«. Tsukaiyō = Gebrauchsanweisung.

		Über das Erwärmen des Harikata durch Eingießen einer heißen
Flüssigkeit macht das folgende Senryū eine sehr launige
Bemerkung:

		»Harikata e Amazake ireru

         Baka jochū.«

		»Dieser Dummkopf von einer Dienerin gießt den süßen Reiswein in
die Höhlung des Harikata!« Der süße Reiswein wurde aus gährendem
Reis hergestellt und heiß getrunken; er ist ein stark berauschendes
Getränk. Das Senryū enthält eine Anspielung auf das Sprichwort:
»Yu-agari-Bobo ni Saka-Mara,« »Eine Vulva nach dem Bade und der
Penis eines berauschten Mannes,« oder in kurzer Fassung: »Yu-Bobo
Saka-Mara,« »Gebadete Vulva, berauschter Penis«. Dieses in der
Umgangssprache öfter angewendete Sprichwort soll besagen, daß ein
berauschter Penis mit einer eben gebadeten Vulva im Koitus
zusammengebracht, für beide Teile besonders starke Lustgefühle
erzeugen. Mit jedem einzelnen beschäftigen sich die zwei folgenden
Senryūs:
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		»Yu-agari no aji wa kogo nimo homete ari.«

		»In den Sprüchen der Alten wird der Cunnus nach dem Bade
besonders gepriesen!«

		»Saka-mara wa hodo ga aru yo to

         Nyōbō ii.«

		»Für einen berauschten Penis muß es doch irgendeine Grenze
geben, [bookmark: page156]
sagte seine Frau.« Das heißt: »Es ist ja ganz schön so; aber
irgendeinmal mußt du doch aufhören!« Der Mann fiel ihr also
schließlich lästig, da er infolge seines Rausches nicht zu Ende
kommen konnte. –

		Zum Gebrauch zwischen Freundinnen gab es auch mit Bändern
versehene Harikatas. Wir haben oben von dem scherzhaften Senryū
gesprochen, in dem es heißt, die eine der Hofdamen kastriere sich,
indem sie das umgebundene Harikata ablegt. Eine solche Szene stellt
der Künstler des nebenstehenden
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		Bildes (aus Inshō Kaikō Ki, Bd. 2) dar, wobei er sich den Spaß
macht, der Freundin, die das Harikata umgebunden hat, einen
kräftigen Hodensack anzudichten. Das ist eine Anspielung auf den
Gedanken, den das im Abschnitt »Götter und Geister« unter
Noshikoshi besprochene Senryū zum Ausdruck bringt, daß nämlich die
Frau bei Anwendung des Harikata niemals etwas mit einem Hodensack
zu tun hat. Das zweite Bild zeigt ein gewöhnliches Harikata, an dem
man sowohl die Bänder, als auch die Art ihrer Befestigung durch
Hindurchführen derselben durch Löcher im Harikata sehen kann. Aus
»Bidō Nichiya Nyohō Ki«.
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		Solche Bänder sind auch erforderlich, wenn das Harikata zur
einsamen Selbstbefriedigung an den Fuß oder an die Ferse gebunden
werden soll. Anscheinend ist diese Art der Selbstbefriedigung sehr
beliebt. Bei der Verwendung des Harikata in dieser Weise sitzt die
Frau gewöhnlich mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, hebt aber ein
[bookmark: page157] Bein
meistens mit einem Arm hoch; auf unseren Bildern ist es
merkwürdigerweise immer das rechte. Wir haben oben gesehen, daß
dies auch bei Benutzung eines Harikata mit der Hand der Fall ist,
und auf die Schwierigkeit hingewiesen, die durch Erhalten des
Körpers im Gleichgewicht entsteht. Auf unserm ersten Bild hat die
Frau obendrein noch den Unterschenkel mit der Hand gepackt, um der
Bewegung des Harikata nachzuhelfen, während sie sich auf dem
dritten Bild wenigstens mit dem rechten Arm auf den Boden stützt.
Die Frau auf dem zweiten Bild macht sich die Sache bequemer, indem
sie auf dem Boden kniet.
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		Ganz besonders ausgeklügelt ist die auf dem vierten Bild in
Anwendung gebrachte Art und Weise, das Harikata an der Ferse zu
gebrauchen. Die Frau hat den linken Fuß an einer Schlinge
festgebunden, die sie sich um den Hals gelegt hat. Nebenbei
bemerkt, scheint der linke Fuß für diese [bookmark: page158] Verrichtung der bevorzugte zu
sein, denn er wird auf dreien von unseren vier Bildern verwendet.
Durch die Schlinge erreicht die Frau, daß das Harikata immer in der
richtigen Lage bleibt. Aus den gekrümmten Zehen, die auch für den
Koitus auf allen japanischen Bildern feststehend sind, kann man
ersehen, daß die Frau den Höhepunkt ihrer Gefühle erreicht hat. Es
sei auch auf das neben der Frau bereitgelegte Abwischpapier
hingewiesen, das aus Reinlichkeitsgründen dem Japaner und der
Japanerin bei solchen Gelegenheiten unentbehrlich ist. Aus einem
erotischen Buch der Yedo-Periode.
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		Die geschilderte Anwendung des Harikata nennt man »Ashi-Zukai«
oder »Ashi-Tsukai«, mit dem Fuße es machen; statt dessen sagt man
auch »Sokuriki-Amma«, die Massage mit Hilfe des Beines, oder auch
»Ashi-no-Kibisu-wo-Yatou«, die Ferse eines seiner Beine verwenden.
Diese drei Ausdrücke bedürfen keiner weiteren Erklärung, obwohl sie
die Hauptsache verschweigen. Ein Beispiel für das Fersenspiel
finden wir in dem Buche »Shinjitsu Ise Monogatari (aufrichtige
Geschichte von Ise), Buch 2, Teil 4, Kapitel: Yabuiri no nozoki Ido
(an seinem freien Tage in einen Brunnen sehen), wie folgt:

		»Ein halbes Jahr lang schläft sie in trübseliger Stimmung
allein. Deshalb gebraucht sie nachts die Ferse ihres Beines und am
Tage beschäftigen sich ihre Gedanken mit dem kleinen hölzernen
Schlegel, der ihr zum Klopfen der Wäsche dient.« Von dem Yabuiri
haben [bookmark: page159]
wir oben gesprochen: es ist der sechzehnte Tag des ersten und
siebenten Monats, der den Hausbediensteten freigegeben wird, ebenso
wie den Hofdamen jeder Art. Sehr spaßhaft ist die Schilderung der
Gemütsverfassung der Dienstmagd; sie denkt immer an den
Geschlechtsverkehr! Nachts gebraucht sie das Harikata, am Tage hat
sie beim Anblick ihres Wäscheschlegels schlimme Gedanken, und im
übrigen wartet sie ungeduldig auf den halbjährigen freien Tag. Wie
die Hofdamen an diesem lang ersehnten Tag sich austoben, haben wir
oben gesehen.

		Mit dem Harikata an der Ferse beschäftigt sich auch folgendes
Spottverschen:

		»Otsubone no shitto kakato e Tsuno ga hae.«

		»Die eifersüchtige Hofdame hat ein Horn an der Ferse!« Mit
andern Worten: Sie ist jederzeit bereit, mit dem Horn zu stoßen.
Der Witz des Verschens liegt darin, daß die Hofdame schließlich
sich selber stößt.

		Einen Penis, der nicht gleichmäßig walzenförmig ist, sondern
teilweise erhöhte Stellen aufweist, nennt man »Ibo-Mara«, einen
Penis mit Warzen, oder auch »Tsurigame-Mara«, einen Penis wie eine
Tempelglocke, weil die japanischen Tempelglocken nicht glatt sind,
sondern an der Außenfläche eine warzenartige Erhöhung haben.
Anscheinend sind solche nicht ganz regelrechten männlichen Glieder
bei den Frauen wegen der vermehrten Reibung sehr beliebt. Deshalb
werden auch Harikatas mit solchen Erhöhungen hergestellt. Hier ist
ein Senryū darüber:

		»Ibo-tsuki wa kirashimashita to

         Komamonoya.«

		»Der Galanteriewarenhändler gab zur Antwort: ›Es tut mir sehr
leid, aber der warzige Godemiché ist augenblicklich nicht
vorrätig.‹« Offenbar hatte die Dame ausdrücklich einen solchen
»warzigen« verlangt. Ibo-tsuki heißt »ein mit Warzen
Besetzter«.

		Ein Penis, der nach oben gebogen ist, wenn er sich vollständig
aufgerichtet hat, wird »Uwazori«, der nach oben Gebogene, oder
»Uwazori mara«, der nach oben gebogene Penis, in der Volkssprache
genannt. Nach den alten erotischen Büchern wird diese Art Penis als
»die bessere Erscheinung« angesehen, d. h. es wird ihr ein
höherer [bookmark: page160]
Wert zugesprochen. In dem erotischen Buch »Inyō Tegoto no Maki«
(Handbuch für Männer und Frauen) steht darüber folgendes zu
lesen:

		»Jōhin no Mara wa sono iro kurokushite

         Uwazori nite isei
tsuyoshi.«

		»Der bessere Penis ist von dunkler Farbe, nach oben gebogen und
sehr leistungsfähig.« Und ein Senryū sagt:

		»Uwazori wa naga hari manu to

         Komamono-ya.«

		»Der Galanteriewarenhändler sagte: ›Der nach oben gebogene
Godemiché hat aber einen höheren Preis als die andern!‹« Demnach
wurde auch diese Art als Harikata hergestellt. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Yumi-Shikake.



		Wir haben im Abschnitt »Götter und Geister« darauf hingewiesen,
daß bei einem Yomatsuri, einer nächtlichen Feier in den Bergen, als
Überreste eines alten Phalloskultes man kleine Glöckchen, die an
der Sehne eines Bogens befestigt sind, mit nach Hause nimmt, und
daß diese Glöckchen einen Phallos darstellen. Wir erwähnten auch,
daß man in derselben Weise künstliche Phallen, d. h. Harikatas, an
solchen Bogensehnen befestigt und beim Gebrauch in der Scheide hin
und her zieht. Das ist das »Yumi-Shikake« oder »Yumi-Jikake«, die
Bogenmaschinerie, die wir auf dem beigegebenen Bild dargestellt
sehen. Es handelt sich dabei um eine ausgeklügelte Erfindung, die
jedenfalls einen besonderen Genuß gewähren muß durch die
eigenartige Schwingung der Bogensehne, die das starre Bewegen des
Harikata mit der Hand oder der Ferse an Weichheit übertreffen wird.
Durch den quer über das Harikata gebundenen Tuchwulst sollen zu
tiefes Eindringen des Phallos und Verletzungen durch die Bogensehne
ferngehalten werden. Ob zwischen dem Harikata am Bogen und dem am
Bogen befestigten Glöckchen des Bergfestes ein Zusammenhang
besteht, läßt sich nicht entscheiden, da keine Nachrichten
vorliegen. Das Bogensehnen-Harikata scheint zudem sehr selten zu
sein, da andere Quellen über es nicht vorhanden sind. Bild aus
»Jitsugokyō Eshō«.

		[bookmark: page161] Wir
haben oben von dem Kine, der hölzernen Mörserkeule, dem Stößel, der
beim Zerstoßen des Reises benutzt wird, und von seiner
sinnbildlichen Verwendung als Phallos bei einer Hochzeitsfeier
gesprochen. Dieser Stößel, auch Surikogi genannt, muß als Ersatz
für ein Harikata dienen, wenn gerade kein solches zur Hand ist.
Satow sagt, daß dieses Werkzeug »in alten Zeiten« als
Penisnachahmung von mannbaren Frauen und wollüstigen Mägden benutzt
worden sei. Es wird wohl auch heute noch gelegentlich Verwendung
finden. Ein Senryū sagt darüber:

		»Sono ashita Gejo

         Surikogi wo shio
migaki.«

		»Am nächsten Morgen wäscht die Dienstmagd den Stößel und reinigt
ihn mit Salz!« Sie hat ihn also in der Nacht gebraucht und das
Senryū will zum Ausdruck bringen: »Das ist doch eine anständige
Dienstmagd, die den Stößel nach Benutzung reinigt, ehe sie ihn am
nächsten Morgen wieder zum Reiszerkleinern benutzt!«

		Unser Bild zeigt eine Szene, wie der Mann der Frau Vorwürfe
macht, daß sie den Stößel in einer Art und Weise benutzt hat, die
seiner eigentlichen Bestimmung nicht entspricht. Die Frau hält sich
verschämt das Gesicht mit einem der langen Ärmel ihres Kimono zu.
Das Bild war der Umschlag des dritten Bandes des Buches »Ōyose
Hanashi no Shiriuma« (etwa: Gelegentliche Gespräche auf einem
Pferderücken, d. h. auf der Reise zu Pferde; es sollte also
eine »Reiselektüre« sein); es erschien gegen Ende der Yedo-Periode
(1867), also ist damit der Nachweis erbracht, daß man auch in
neuerer Zeit die Verwendung des Stößels als Harikata noch kennt.
Auch aus der Yedo-Periode stammt das folgende launige
Geschichtchen:

		»Ein Mädchen, das mannbar geworden war, fühlte sich immer so
ungeduldig, da sie kaum erwarten konnte, bis endlich einmal ihr
Hochzeittag herankäme. Inzwischen griff sie oft zur einsamen
Selbstbefriedigung, wobei sie einen Stößel benutzte. Eines Tages
wurde sie von ihrer Erzieherin bei einer solchen üblen Tat
erwischt. Diese sagte zu ihr: »Aber, Fräulein Ito, was machen Sie
denn da?« Das Mädchen war sehr erschrocken und erwiderte: »Ach,
darf man denn nicht mit diesem Ding in einem Arabachi reiben?«

		Arabachi bedeutet wörtlich: ein neues Gefäß, gilt aber in der
Gassensprache als Bezeichnung für den Cunnus eines jungfräulichen
[bookmark: page162]
Mädchens. In dem erotischen Buch »Onna Saigaku Eshō« (ABC-buch mit
Bildern für Frauen) wird folgende Beschreibung und
Gebrauchsanweisung eines Arabachi gegeben:

		[image: siehe Bildunterschrift]
Surikogi.



		»Das Arabachi ist eine Vulva, die rosa-rote kleine Schamlippen
im Schlitz hat und noch wenig Feuchtigkeit zeigt. Deshalb fühlt sie
sich auch sehr gespannt an, und man muß Speichel zur Hilfe nehmen,
[bookmark: page163] wenn
man den Geschlechtsverkehr versuchen will, darf aber den Penis
nicht auf einmal hineinstoßen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]

		Der Bedeutung des Arabachi als jungfräulicher Cunnus
entsprechend, bezeichnet man den ersten Koitus mit einer Jungfrau
als »Arabachi wo waru«, das neue Gefäß zerbrechen.

		Der Witz der kleinen Geschichte liegt also darin, daß das
Mädchen ganz unschuldig fragt: »Darf man denn für einen
jungfräulichen Cunnus keinen Stößel benutzen?« Sie sieht in der
Frage der Erzieherin gar keinen Vorwurf über ihr Tun, sondern
lediglich über die eigentümliche Verwendung des Stößels. –

		Da die gewöhnlichen Harikatas in einer Größe angefertigt werden,
die nur für Erwachsene bestimmt ist, hat man in vorsorglicher Weise
auch an das jüngere Geschlecht gedacht und stellt Harikatas für
Mädchen her, die auch zur richtigen Kennzeichnung besondere Namen
haben, von denen wir einige anführen wollen.

		»Kujiri-gata«, die Kitzelform, oder kurz »Kujiri« genannt, ist
das Harikata in der üblichen Penisform, aber kleiner. Ein Kujiri
ist ein Pfriemen oder eine Ahle, schließlich jedes spitze Werkzeug.
Abgeleitet ist es von dem Zeitwort »kujiru«, in etwas stochern. Auf
dem beigegebenen Bild betrachtet das Mädchen ein Waraibon, ein
heiteres Buch, d. h. ein Buch mit erotischen Bildern und gibt sich
dabei der Selbstbefriedigung mit einem Kuriji-gata hin. Am
Gesichtsausdruck sieht man, daß das Mädchen den Höhepunkt erreicht
hat und man muß auch hier wieder das Geschick des Künstlers
bewundern, wie er mit vier Strichen, den Augen und den Augenbrauen,
das Wesentliche des Augenblicks zur Darstellung bringt. Das vor dem
Mädchen liegende Kujiri ist lediglich zum Hinweise darauf bestimmt,
was das Mädchen eigentlich treibt, da man das benutzte [bookmark: page164] Kujiri nicht
sieht. Bilder aus »Bidō Nichiya Nyohō Ki«. Statt Kujiri-gata sagt
man auch »Seseri-gata«, was ebenfalls die Kitzelform bedeutet,
abgekürzt »Seseri«. Ferner Tsume-gata, die Nagelform, wobei aber
Tsume im Japanischen lediglich den Nagel eines Fingers, Zehe, Huf
oder Kralle bedeutet, nicht einen metallenen Nagel. Deshalb sagt
man auch »Yubi-gata«, die Fingerform. Mit beiden Bezeichnungen soll
nur die Kleinheit des Harikata gekennzeichnet werden. –
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Kuijiri-gata.



		 

		Das doppelte Harikata, das Instrument, das von zwei Frauen
gleichzeitig gebraucht werden kann, ist nach Satow: »ein Phallos,
wie ihn die Tribaden verwenden, der aus zwei künstlichen Zumpten
besteht, die an der Wurzel miteinander verbunden sind und in der
Mitte durch eine Schutzvorrichtung von Sammet (etwa wie das
Stichblatt eines Säbels) getrennt sind. Auf diese Weise kann jede
von den beiden Frauen einen solchen nachgemachten Penis in ihrem
Cunnus haben und ihn gebrauchen, gerade als wenn beide Zwitter
wären, mit andern Worten: Mann und Frau in einem.« Dieser
Begriffsbestimmung kann man eigentlich nicht mehr hinzufügen, da
sie das Wesen des doppelten Harikata vollständig erschöpft. Damit
ist auch zugleich eine Beschreibung der beigefügten Abbildung
gegeben. Sie stammt aus dem Buch »Ehon Sansai Zue« (Bilder von
Himmel, Erde und Mensch).

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tagai-gata.



		Das doppelte Harikata hat im Japanischen mehrere Namen; der
gebräuchlichste ist wohl Hiyoku-gata, die doppelte Form, eine
Bezeichnung, die keiner weiteren Erklärung bedarf, ebensowenig wie
die folgenden: »Tagai-gata«, die gegenseitige Form; »Ryōtō«, das
zweiköpfige Ding, und »Ryōkubi«, das doppelköpfige Ding.

		Nach Satow wurde das Tagai-gata seit der Kwanbun-Zeit (1661) bis
zum Ende der Keiwō-Zeit (1867) hauptsächlichst von den Gotenjochūs
(Hofdamen niederen Ranges, etwa Palastdienerinnen) und den
Nagatsubones (Hofdamen) gebraucht, die ja, wie wir oben gesehen
haben, in dem japanischen Harem eingeschlossen waren und nur jedes
halbe Jahr einen »Ausgehtag« hatten. Die Beschränkung der [bookmark: page165] Verwendung
des Tagai-gata auf diese Hofbediensteten (oder Bediensteten in
adligen Häusern) wird wohl zu eng sein, da wir annehmen können, daß
das Tagai-gata auch sonst benutzt worden ist und auch heute noch
benutzt wird.

		Das Tagai-gata wird aus den Hörnern des Rindviehs hergestellt.
Ein Senryū aus der Yedo-Periode sagt darüber:

		»Ushi-no-Tsuno mogu to

         Onna ga futari
deki.«

		»Wenn die Hörner aus der Kuh herausgerissen werden, sind auf
einmal zwei Frauen da!« Mit andern Worten: sie wollen sich die
Hörner sichern, um sich ein Tagai-gata daraus machen zu lassen. Sie
haben gehört, daß irgendwo eine Kuh geschlachtet worden ist und
laufen nun rasch dahin.

		[image: siehe Bildunterschrift]
21. Befriedigung einer Frau mittels Harikata
während eines Anaikoitus, Farbenholzschnitt.



		Die Anwendung des doppelten Harikata bezeichnet man als
»Tomogui«, das gegenseitige Aufessen. Und die beiden Frauen, die
ihn gebrauchen, nennt man »Mara-Kyōdai«, Penisbrüder. In der
Umgangssprache wendete man dies Wort insbesondere auf die
gleichgeschlechtlich veranlagten Hofdamen an, die man bei ihrem
zärtlichen Verkehr miteinander als Schwesternpaar ansah. Der
Vergleich des Tagai-gata mit zwei Brüdern lag sehr nahe, so daß die
Übertragung auf die beiden Frauen verständlich ist.

		 

		Zum Schluß wollen wir noch ein Senryū anführen, das in
drastischer Weise zum Ausdruck bringt, daß ein Harikata niemals
einen richtigen Penis ersetzen kann:

		»Kabe-goshi no Koto

         Harikata de suru
kokochi.«

		»Bei einem Godemiché hat man ein Gefühl, wie bei einem Koitus
durch eine Wand hindurch.« Koto ist wörtlich eine Harfe oder eine
Leier, es kann aber auch Ding, Sache, Geschäft bedeuten. Im
Volksmund ist Koto ein sehr viel gebrauchtes Wort für den Koitus. –
[bookmark: page166]

			[bookmark: foot17]Das Kiri-no-hako ist eine
Schachtel oder ein Kästchen aus dem Holz der Paulownia imperialis,
einem japanischen Baum, der einen benzoëartigen Geruch hat. Er ist
auch in Europa in Gärten heimisch geworden. Seinen Namen hat er von
der Tochter des Zaren Paul I., Anna Paulowna. Gewöhnlich werden die
Harikatas, in ein Stückchen Krepptuch eingewickelt, in solchen
Kästchen aufbewahrt.
	[bookmark: foot18]Yabuiri ist heute noch die Zeit, zu der Angestellte
Urlaub erhalten.
	[bookmark: foot19]Ein Kagema ist eine Art
Schauspielerlehrling, der die Bühne noch nicht betritt; sie wurden
meistens als passive Päderasten benutzt. Wir werden in dem
Abschnitt über die gleichgeschlechtliche Liebe unter Männern auf
sie zurückkommen.
	[bookmark: foot20]Es ist
der Dämon Mâra, der den Buddha durch seine Versuchungen immer
wieder in das Weltleben zurückzuziehen versucht, also der
Versucher.


	
		
		Azumagata. Die künstliche Vulva

		Wie das Harikata, war auch das Azuma-gata im allgemeinen ein
Sondererzeugnis des Hauses Yotsume-ya (siehe oben) in der
Yedo-Periode.

		Azuma-gata ist wörtlich: der Frauenersatz, ein cunnus
succedaneus, oder vielmehr eine künstliche Vulva. Man sagt dafür
auch »Insō«, das Abbild einer Frau, oder »Bobo-gata«, die
Vulva-Form, dafür auch »Bobo-kata«, wie kata, die Form, die
Gestalt, das Modell usw. in Harikata. Weitere Namen, die zu Stoff
oder Form des Azumagata in Beziehung stehen, werden wir unten
anführen.

		Die älteste Erwähnung dieses Gegenstandes für die
Selbstbefriedigung des Mannes ist eine Abbildung in dem erotischen
Buch »Kōshoku Tabimakura (wörtlich: Wollüstiges Reisekissen, also
ein Kissenbuch für die Reise, ein erotisches Buch, das man zur
Unterhaltung mit auf die Reise nimmt); es erschien im achten Jahr
der Genroku-Periode (1695 u.Z.). Nach dem erotischen Buch »Makura
Bunko« (die Boudoir-Bücherei) von Insai Hakusui (Keisai Eisen)
wurde ein solches Ding aus dünnem Bekko, Schildpatt, hergestellt,
dessen Öffnung mit Sammettuch bekleidet war, um die großen
Schamlippen nachzuahmen; das Bild stammt aus diesem Buch.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Azumagata 1.



		Früher wurde manchmal auch ein Birōdo-no-Tsubabukuro benutzt,
die aus Sammet hergestellte Schutzhülle für Schwertgriff und
Schwertstichblatt. Solche Schutzhüllen waren erforderlich, weil die
Stichblätter meistens Kunstwerke waren, oft von ganz bedeutenden
Künstlern entworfen und mit dem Namen gezeichnet; das Musée Guimet
in Paris besitzt solche mit Gold und Silber eingelegte
Stichblätter. Die Schutzhülle war dementsprechend sorgfältig in
Sammet angefertigt. Sollte eine solche Schutzhülle als künstliche
Vulva benutzt werden, dann wendete man die Innenseite nach außen um
und füllte in die Öffnung irgendeine schleimige Masse ein. Das war
eine von den Formen, die man Sokuza-Azumagata nannte, eine rasch
zurechtgemachte künstliche Vulva. Das Bild aus dem Buch »Onna
Teikin« (Gartenlektüre für Frauen) zeigt eine solche
Stegreifvulva.

		Für eine rasch zurechtgemachte Vulva verwendet man auch die
eßbare Wurzel des Konnyaku (connophallus konjac oder amorphophallus
rivieri). [bookmark: page167]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Azumagata 2.



		Die Wurzelstücke sind rechteckig und etwa 8cm lang, 5cm breit
und 2,5cm dick; sie werden in folgender Weise verwendet: »Lege zwei
oder drei Konnyakus aufeinander und schneide in die Mitte mit einem
Messer einen Schlitz, wie er bei einer Vulva ist. Ehe man das Ding
in Gebrauch nimmt, erhitze man es in heißem Wasser bis zur Wärme
des menschlichen Körpers.« Von den beiden Bildern stammt das eine
aus dem Buch »Onna Teikin«; es zeigt ein einfaches Konnyaku. Das
andere Bild zeigt neben dem einfachen noch das in ein
Kleidungsstück eingebundene Konnyaku, das in dieser Weise
zurechtgemacht als Frauenersatz dienen soll. Das Bild ist dem Buch
»Jitsugokyô Eshô« entnommen.
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Sokuza-Azumagata.



		Für die oben in der »Boudoir-Bücherei«, Makura Bunko,
beschriebene künstliche Vulva aus Schildpatt und Sammet gibt
dasselbe Buch eine Gebrauchsanweisung, Azumagata tsukaiyo, zu der
das umseitig stehende Bild gehört. Das Azumagata ist in die
wattierte Schlafdecke eingebunden und der Mann drückt diese
Ersatzfrau in Hockstellung an sich. Der Künstler hat auch das
Abwischpapier, ohne [bookmark: page168] das eine geschlechtliche Handlung in
Japan undenkbar ist, auf seinem Bild nicht vergessen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Konnyaku-Azumagata.



		In dem erotischen Buch »Jiiro Haya-shinan« (Die Kunst, einen
Neuling rasch zu verführen) sagt der Verfasser Hakusui (Keisai
Eisen) folgendes über das Konnyaku-Azumagata:

		»Nach einem volkstümlichen Brauch legt man einige Stücke
Konnyaku aufeinander, macht eine Höhlung wie einen Cunnus hinein
und kocht das ganze in heißem Wasser; auf diese Weise wird eine
künstliche Vulva hergestellt. Aber ein solches Ding entspricht
seinem Zweck gar nicht, denn dein Penis wird sicherlich wie Oden.
[bookmark: text21]F21 werden und Schaden
leiden.

		Nimm lieber eine gut ausgereifte Makuwauri [bookmark: text22]F22 und entferne das Mark im Innern. Dann
bedecke die oben abgeschnittene Stelle mit einem Stück
Baumwollezeug, das den Schlitz der Vulva nachahmt, wickele eine
Bettdecke schräg zusammen und stecke die Enden in ein Patchi
[bookmark: text23]F23 und bringe das zubereitete Makuwauri an die richtige
Stelle. Dann legst du dich mit dem Leib auf die Matratze und übst
eine mechanische Selbstbefriedigung aus. Das ist gerade so, als
wenn du eine Frau hättest, denn das Gefühl ist beinahe wie bei
einem richtigen Weib und du wirst auf diese Weise einen sehr guten
geschlechtlichen Genuß haben. [bookmark: page169]
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Azumagata tsukaiyo.



		Anmerkung: Wenn du noch das Kyara-no-abura (das aus dem
Aloö-Samen gepreßte Öl) anwendest, das den echten Frauengeruch hat,
dann wirst du das überhaupt mögliche tiefste Gefühl haben.«

		Von den beiden beigegebenen Bildern zeigt das erste die
zubereitete Warzenmelone, das zweite die Herstellung des Azumagata
aus Bettdecke und weiten Hosen. Der Verfasser des Jiiro Hayashinan
bezeichnet die Anfertigung dieses Frauenersatzes als »Azumagata
Hayakoshirae«, eine leichte Art, eine künstliche Vulva
herzustellen.
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Makuwauri.



		[bookmark: page170] Ein
besonderer Name für ein solches Melonen-Azumagata (ohne das
Beiwerk) ist das oben erwähnte Wort »Bobo-gata«. Man sagt dafür
auch Uri, womit die gewöhnliche Melone gemeint ist, die nach Satow
in der Yedo-Periode oft als Vulva-Ersatz verwendet wurde. Uri wird
in der Umgangssprache auch für den Cunnus gebraucht. Ein Azumagata
in der obigen Form nennt man auch Konnyaku-Harikata.

		Ein Azumagata aus der neueren Zeit stellt die umseitig stehende
Abbildung dar. Es sieht aus wie ein Brötchen und besteht aus
Florettseide, die mit Habutae, mit weißem Seidenzeug, überzogen
ist. An der Vorderseite sind die großen Schamlippen mit dem
Seidenstoff nachgeahmt. Die kleinen Schamlippen und die Scheide
bestehen aus rot gefärbtem weichen Gummi. Bevor man es gebraucht,
gießt man heißes Wasser in den Scheidenkanal, bis er auf die Wärme
des menschlichen Körpers gebracht ist. Dann nimmt man das Azumagata
in die Hand und führt den Penis ein, nachdem man ihn mit einem
Condom überzogen hat. Die Oberfläche des Condoms soll man vorher
mit Seife oder Öl bestreichen, um es schlüpfrig zu machen.
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Azumagata Hayakoshirae.



		Eines der allerneuesten Fabrikate ist das umseitig abgebildete
Azumagata, das beweist, daß die Hersteller solcher Artikel mit der
Zeit fortschreiten. Dieses Azumagata wird seit Beginn der Shôwa-Ära
(1929) verkauft. Satow erhielt das Reklame-Heftchen für diese Ware
am 16. August 1929 aus Ôsaka. Es wird als »Saku« bezeichnet. Über
diesen Namen geben die Unterlagen keine Auskunft. Saku kann die
Furche bedeuten, als Anspielung auf den weiblichen Geschlechtsteil.
Oder Saku, die Kapsel, die Hülse. Dies Azumagata ist ein
Gummibeutel mit [bookmark: page171] einer die Vulva darstellenden
Höhlung und kann, wie der Schraubenverschluß der Abbildung zeigt,
mit warmem Wasser gefüllt werden. Diese Einrichtung hat den
Vorteil, daß das Azumagata nach der Entleerung nur wenig Raum in
Anspruch nimmt.
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Azumagata.



		Es gibt auch noch ein anderes Azumagata aus Gummi, das rosarot
gefärbt ist und die Gestalt eines länglichen Kissens hat. Es soll
von Seeleuten benutzt werden. –

		Daß in früheren Zeiten die Samurais, die Angehörigen der
Kriegerkaste, solche Azumagatas gebrauchten, erfahren wir aus einem
Senryū:

		»Rakujō no hori ni uiteru

         Azuma-gata.«

		»Im Wallgraben der eroberten Burg schwimmt eine künstliche
Vulva!« Weshalb sich der Besitzer derselben entledigt hat, ist
nicht ohne weiteres klar. Vielleicht daß er, da unter den Samurais
die gleichgeschlechtliche Liebe eine uralte Überlieferung war, sich
nicht weibischer Gelüste bezichtigen lassen wollte. Satow nimmt an,
daß es sich um ein Azumagata aus Bekko, Schildpatt, gehandelt habe.
Die einfachste Erklärung des Senryū wäre doch wohl die, daß es sich
lediglich um das oben beschriebene Birōdo-no-Tsubabukuro, um eine
Schwertschutzhülle handelt. Der Volksdichter nimmt an, daß die
Verwendung der Schutzhülle allgemein bekannt ist und vergleicht sie
ohne weiteres mit einer künstlichen Vulva.
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Chasen.



		Ein Azumagata aus Leder nannte man »Kawagata«, die Lederform,
oder »Kawa-no-sugata«, das Abbild aus Leder. Letzteres kann aber
auch ein Harikata aus Leder sein. Am beliebtesten scheint aber Tuch
für die Anfertigung der Azumagatas zu sein, wie wir oben schon
gesehen haben, Baumwolle, Seide oder Sammet. Ganz aus Tuch
hergestellt war das Chasen, das eigentlich einen Teerührer aus
Bambus bedeutet, dessen Ähnlichkeit mit einem Azumagata diesem aber
den Namen gegeben hat. Aus dem beigegebenen Bild ersieht man, daß
bei dem Chasen das in feine Splitter zerschlissene Bambusrohr nach
der Mitte eingebogen und dort zusammengebunden wurde. Die
Ähnlichkeit des Chasen mit einem Azumagata aus Tuch lag also in der
Einbuchtung in der Mitte des oberen Teiles. Eine humoristische
Bezeichnung eines solchen Azumagata war »Warai-Chasen«, der
lachende Teerührer.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Azumagat



		[bookmark: page172]
Ein Azumagata, das in der Form eines hohlen Stößels, der im Innern
mit Sammet bekleidet war, hergestellt wurde, nannte man
»Momokusuri«. Das Wort kommt in einem erotischen Buch der
Yedo-Periode vor. Satow gibt die Bedeutung des Wortes mit: Hundert
Handgriffe, Handbewegungen, wieder. Da aber das Momo, der Pfirsich,
auch die Bedeutung Cunnus oder Vulva hat, und kusuri von kusuru,
reiben, abgeleitet ist, liegt die Erklärung als Pfirsichreiber,
d.h. Vulvareiber, oder auch Reibevulva näher. Auch die Verwendung
von Momo, Schenkel, in Verbindung mit kusuri ließe sich
rechtfertigen. Die Schriftzeichen sind natürlich verschieden.

		Die Ausgestaltung des Azumagata zu einem vollständigen
Frauenkörper, von den Franzosen »Dame de voyage« genannt, läßt sich
auch für Japan nachweisen, wo man ein solches Azumagata
»Dô-ningyo«, Puppenkörper, nennt. In dem erotischen Buche »Jiiro
Haya Shinan« (Die Kunst, einen Neuling rasch zu verführen), Bd. 2,
finden sich die folgenden Angaben:

		[bookmark: page173] »Ein
Mann, der gezwungen ist, allein zu schlafen, kann sich mit einem
Dō-ningyo Genuß verschaffen. Dies ist der Körper einer weiblichen
Puppe, als Nachahmung eines Mädchens von 13 bis 14 Jahren; sie hat
eine Vulva aus Sammet. Aber diese Art Puppen ist nur etwas für
Leute von hohem Range,« d.h. doch wohl: sie sind sehr teuer.

		Statt Dō-ningyo sagt man auch »Dō-gata«, die Körperform, die
Rumpfform; das Wort bezeichnet aber auch, wie wir oben gesehen
haben, ein Harikata ohne Spitze. Deutlicher und jeden Zweifel
ausschließend ist die Benennung »Tabi-Jorō«, die Reisehure, für ein
Dō-ningyo.

		Zum Schluß sei darauf hingewiesen, daß man scherzhafterweise den
Anus als ein Azumagata, als eine künstliche Vulva für die
buddhistischen Priester bezeichnete. Man vergleiche hierzu das im
Abschnitt »Nanshoku« mitgeteilte Senryū. –

			[bookmark: foot21]Oden wird in der Umgangssprache als
Abkürzung für Nikomi-Oden gebraucht; es ist eine Speise, die aus
Konnyaku besteht, das mit anderen Nahrungsmitteln zusammen gekocht,
weich gekocht ist. Der Vergleich des Penis mit Oden soll bedeuten,
daß die Haut aufgeweicht wird.
	[bookmark: foot22]Makuwauri ist die Warzenmelone oder Kantalupe,
Cantalupo, nach einem päpstlichen Schloß bei Rom; engl. muskmelon
oder cantaloup.
	[bookmark: foot23]Das Patchi bedeutet enge Beinkleider, Hosen
nach Satow und Inouye; weite Beinkleider nach Fujisawa; das Wort
soll aus dem Koreanischen stammen; patchiri ist japanisch:
weit.


	
		
		Die anderen gegenständlichen Reizmittel

		Neben dem Harikata, dem künstlichen Penis in allen seinen
Formen, und dem Azumagata, der künstlichen Vulva, für die ja nach
dem anatomischen Bau der weiblichen Geschlechtsteile keine
Abwechslung in der Wiedergabe möglich ist, finden sich in Japan
noch eine Menge gegenständliche Reizmittel, die wir im folgenden
besprechen wollen.

		Das Rin-no-tama ist wohl das außerhalb des Landes bekannteste
und gewissermaßen auch berühmteste Reizmittel der Japanerin. Das
Wort bedeutet: Die Kugel mit der kleinen Klingel; wir würden also
sagen: die klingelnde Kugel. Sie ist eine der Yotsumeya-Dōgus, der
Erzeugnisse des Hauses Yotsumeya (siehe oben), wird aber
selbstverständlich auch von anderen »Fabrikanten« hergestellt. Es
sind die verschiedensten Beschreibungen des Rin-no-tama in
europäischen Büchern zu finden. Sie gehen wohl meistens auf die
Angaben Wilhelm Joests zurück. [bookmark: text24]F24 Nach Joest wären die Rin-no-tamas
hohle Kugeln, in denen sich zwei Böden aus je vier kleinen
Metallzungen befinden, zwischen denen eine ganz kleine, massive
Metallkugel frei beweglich liegt. Die leiseste Bewegung bringt
diese ins Rollen und verursacht durch Vermittlung der Metallzungen
eine leichte Vibration, einen nicht unangenehmen Kitzel, einen
leichten Schlag, wie etwa den eines ganz schwachen
Induktionsapparates. Diese Kugeln sollen zum Zwecke
geschlechtlicher Erregung von Weibern in die Vagina gesteckt und
[bookmark: page174]
durch einen Papiertampon an ihrer Stelle festgehalten werden. Auch
die Chinesinnen sollen von solchen Reizkugeln oder »Klingelkugeln«
Gebrauch machen. Ploß-Bartels haben diese Angaben übernommen.
[bookmark: text25]F25 Weitere Quellen findet man bei
Havelock Ellis. [bookmark: text26]F26 Nach seinen Angaben
ist die eine Kugel leer; die andere, der sogenannte kleine Mann,
enthält noch eine kleine schwere Metallkugel oder Quecksilber,
manchmal auch Metallzungen, die, in Bewegung gesetzt, vibrieren;
werden beide Kugeln nebeneinander auf der Hand gehalten, sind sie
ständig in Bewegung. Die leere Kugel wird zuerst in die Vagina
eingeführt, bis sie den Uterus berührt, dann erst die andere. Die
geringste Bewegung des Beckens oder der Hüften oder auch
selbständige Bewegungen der Bauchorgane bringen die Metallkugeln
oder das Quecksilber zum Rollen und die dadurch entstehende
Vibration ruft ein fortgesetztes Kitzelgefühl hervor, einen sanften
Schlag usw. Die Frauen, die diese Kugeln benutzen, wiegen sich mit
Vorliebe in Hängematten und Schaukelstühlen, denn die sanften
Schwingungen der Kugeln rufen langsam und allmählich den höchsten
Grad sexueller Erregung hervor. Joest erwähnt, daß dieser Apparat
dem Namen nach auch den Mädchen aus dem Volke bekannt sei, daß aber
meist nur die besseren Geishas und »die Prostituierten« sich seiner
bedienten.

		Josef Schedel, der solche Rin-no-tamas in einem Kästchen mit
Reizmitteln gekauft hat, beschreibt sie als »die bekannten, aus
dünnem Messingblech hergestellten, fein abgedrehten Kugeln, die im
Innern eine kleinere, schwerere enthalten und beim Koitus als
reizerhöhend benutzt werden«. Schedel spricht dann noch von
Samenkörnern, wahrscheinlich von der Paeonie (Botan), die an Stelle
der Rin-no-tamas Verwendung finden.

		Satow spricht nur von zwei kleinen Metallkugeln von goldgelber
Farbe, in denen Quecksilber eingeschlossen ist; wenn man sie auf
der Handfläche bewegt, geben sie einen Ton wie ein Glöckchen von
sich. Wenn man die beiden Kugeln gebrauchen will, legt man eine
[bookmark: page175]
davon in die Schublade des Hako-makura, des hölzernen Kopfkissens,
um das Geklingel zu hören, und die andere Kugel wird in den
Scheidenkanal eingeschoben, um beim Koitus die Leidenschaft der
Geliebten zu erhöhen, da die meisten japanischen Frauen
geschlechtlich wenig empfindend sind. Wenn man das Rin-no-tama aus
dem Scheidenkanal wieder entfernen will, läßt man die Frau auf
allen Vieren herumkriechen, wobei sie die Hinterbacken möglichst
hoch in die Luft heben muß. Dann schlägt man ihr leicht mit der
Faust auf die Hinterbacken, wodurch das Rin-no-tama ohne jede
Schwierigkeit herausfallen wird. Die beiden Bilder stellen die
beschriebene Gebrauchsanweisung für das Rin-no-tama dar; sie sind
dem Buch »Bidō Nichiya Nyohō Ki« entnommen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rin-no-tama.



		Man nennt das [bookmark: page176] Rin-no-tama auch »Menrei«
(Weiberbrauch?) und seit der Zeit nach der Meiji-Ära auch
»Yamato-Dama«, das japanische Kügelchen. Diese Bezeichnung wird
wohl aus Rücksicht auf die Ausländer von den Fabrikanten erfunden
worden sein, denn dem Einheimischen dürfte der Ausdruck
»Japankugel« gar nichts bedeuten. Übrigens bedeutet auch der von
Josef Schedel angegebene Name »Wa-tama« lediglich Japankugel.

		Eine lustige Geschichte, die den oben geschilderten Kunstgriff,
wie man das Rin-no-tama wieder aus dem Körper entfernt, in launiger
Weise verwertet, steht in dem Buch »Koi-no-Minamoto«, Die Quelle
(oder der Ursprung) der Liebe; es erschien am Ende der
Yedo-Periode.

		»In einem gewissen Hause war eine etwa 17 bis 18 Jahre alte
Dienstmagd. Als sie einstmals in der Küche ihrer Beschäftigung
nachging, fand sie in diesem Raum süße Kartoffeln, von denen sie
eine an sich nahm und in ihrem Ärmel heimlich verbarg. Darauf ging
sie zu dem Setchin (dem Abtritt). Ein Diener schlich sich hinter
ihr her, um zu sehen, was sie dort tun würde, und lugte versteckt
durch die Fensteröffnung. Die Dienstmagd, die ihn nicht bemerkt
hatte, feuchtete die Oberfläche der süßen Kartoffel ordentlich mit
ihrem Speichel an und führte diese dann langsam in ihre Scheide
ein, um damit Selbstbefriedigung zu erreichen. Nachdem sie mehrere
Handgriffe ausgeführt hatte, auf die ein schweres Seufzen folgte,
erreichte sie den Höhepunkt im Orgasmus, wobei sie die Augen schloß
und reichlich Flüssigkeit absonderte. In diesem Augenblicke mußte
sie niesen, da sie sich anscheinend den Hintern verkühlt hatte.
Durch diesen zufälligen Umstand schlüpfte ihr die Kartoffel aus der
Hand und verschwand tief in die Scheide hinein. Die Dienstmagd war
sehr überrascht und mühte sich ab, die Kartoffel herauszubekommen.
Aber alles war vergebens; sie erreichte nichts. Sie war
infolgedessen sehr aufgeregt, aber nach einigen Minuten nickte sie
plötzlich mit dem Kopfe und gab sich dann mit der Faust einen
Schlag auf den Hintern. In demselben Augenblick fuhr die Kartoffel
aus der Scheide heraus und flog dem lauschenden Diener mitten auf
die Stirn. Dieser war durch diesen plötzlichen Angriff fast
versteinert vor Schreck und sagte: ›Makoto ni Imo wo tsubushi
mashita!‹«

		Der Witz der Geschichte liegt in den Worten des Dieners. Er hat
eigentlich gesagt: »Wahrhaftig! Mich hat beinahe die Kartoffel
zerquetscht!« Diese Äußerung ist ein Wortspiel mit: »Kimo wo
tsubusu,« denn dieser ähnlich klingende Ausdruck bedeutet: »Ich bin
furchtbar erschrocken!«

		[bookmark: page177] Der
Dienstmagd, die irgendwoher wußte, wie man ein Rin-no-tama aus dem
Körper entfernt, ist dieser Kunstgriff also rechtzeitig
eingefallen. Wir erinnern hier an den oben bei »Harikata«
angeführten Bericht über den Tod der Kaiserin Shotoku, die sterben
mußte, weil die süße Kartoffel bei der Selbstbefriedigung zerbrach
und das in die Scheide gerutschte Stück nicht entfernt werden
konnte. Damals scheint man demnach vom Rin-no-tama und seiner
Entfernung aus dem Körper der Frau noch nichts gewußt zu haben.

		Da das Rin-no-tama jedenfalls nicht billig ist, hat man mehrere
Ersatzmittel dafür. In dem erotischen Buche »Keshizumi« (dieser
poetische Titel lautet wörtlich: Erloschene Holzkohlen) liest man
darüber folgendes:

		»Rin-no-wa matawa onajiku Tama,

         Iriko, Kinkan nado
mo irete.«

		»Schiebe solche Dinge hinein, wie Rin-no-wa, Rin-no-tama, Iriko,
Kinkan usw.« Vom Rin-no-wa werden wir gleich sprechen. Iriko ist
eine getrocknete Seegurke, Holothuria, auch Beche-de-mer,
gewöhnlich Trepang genannt, die in diesem getrockneten Zustande im
Osten viel gegessen wird. Es ist jedenfalls interessant, daß diese
Beche-de-mer als Ersatz für das Rin-no-tama dient. Kinkan, auch als
Kumkwat bezeichnet, ist die Frucht des japanischen Zitronenbaumes,
Citrus japonica, dessen Früchte, die bedeutend kleiner sind als
unsere Zitronen, nach der obigen Anführung also auch als
Rin-no-tama Verwendung finden.

		Das Kôgwan, die Wachskugel, auch Komôrôgwan genannt, ist ein
Mittelding zwischen Rin-no-tama und Hiyaku, einem Geheimmittel, wie
Arzneien und Drogen, das im Geschlechtsleben Verwendung findet. Man
nennt es auch »Kikei-dama«, die Kugel, die einen Koitus angenehm
macht. Diese Wachskugeln werden mit einem Gemische von gereinigtem
Bomeo-Kampher, gestoßenen Gewürznelken usw. hergestellt, jenen
verwickelten Drogenmischungen, die wir bei den Hiyakus, wie
Chômeigwan usw., noch kennen lernen werden. Offenbar sollten diese
Stoffe sich im Scheidenkanal aus dem Wachs lösen und die Frau
anreizen. Es handelt sich anscheinend um alte Überlieferungen, denn
heute steht man der Wirksamkeit gerade der genannten und ähnlicher
Stoffe sehr ungläubisch gegenüber. –

		Zum Aufsetzen auf den Penis, um der Frau größeren Genuß zu
bereiten, dienen die sogenannten Reizringe, von denen es
verschiedene [bookmark: page178] Arten gibt, deren zwei in unseren Unterlagen
näher beschrieben sind.

		Das Rin-no-wa, der Radring, auch kurz Rin genannt, ist ein Ring
mit kleinen Knöpfchen, der hinter die Peniseichel auf das Collum
glandis geschoben wird und die Reibung in der Vulva verstärken
soll. Satow hält die Reizung des Orificium vaginae als
Gefühlserhöhung der Frau für wichtiger. Das Bild aus »Kôshoku
Tabimakura«.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rin-no-wa oder Rin.



		Dem Rin-no-wa ähnlich ist das Namako-no-wa, der geriefte,
gewellte, gefurchte oder gerippte Ring, auch Namako-gata, die
gerippte Form, genannt. In dem Preisverzeichnis des öfter erwähnten
Galanteriewarenhändlers aus Tôkyô, der im 35. und 36. Jahr der
Meiji-Ära (1902 bis 1903) seine Anpreisungen verteilen ließ, steht
folgendes zu lesen:

		»Namako-gata ist ein Ring, der teils vertieft, teils gewölbt
ist. Er wird angewendet, um das geschlechtliche Gefühl einer Frau
während des Koitus zu erhöhen.«

		Wie die beigegebenen Bilder zeigen, gab es bei dem Händler zwei
verschiedene Arten von Namako-gatas zu kaufen. Das obere ist leicht
verständlich dargestellt, während man sich von dem unteren infolge
der ungeschickten Zeichnung keine klare Vorstellung machen kann.
Namako ist der Name der oben erwähnten Seegurke, von deren
unregelmäßiger Gestalt der Ring den Namen hat. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Namako-no-wa.



		Vom Higo-zuiki haben wir im Abschnitt »Götter und Geister«
gesprochen, müssen aber das dort Gesagte hier im Zusammenhang zum
Teil wiederholen. Die Higo-zuikis sind getrocknete Stengel der
Aronswurzel, die wegen ihrer eßbaren Knollen geschätzt wird (Arum
maculatum). Man bezeichnet die Pflanze gewöhnlich als Taro. Die
getrockneten Stengel, die Zuikis, kamen ursprünglich aus Higo in
der Provinz Kyûshû, deshalb nannte man sie Higo-Zuikis. [bookmark: page179]
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Higozuiki.



		Mit diesen Higo-zuikis umwickelt der Mann seinen Penis, um ihn
zu vergrößern und der Frau dadurch mehr Genuß zu verschaffen. Auf
dem beigegebenen Bild ist ein solcher umwickelter Penis zu sehen;
darunter befindet sich ein Strang Higo-zuikis. Aus »Bidō Nichiya
Nyohō Ki«.

		In dem erotischen Buch »Makura Bunko« (Boudoir-Bücherei) wird
folgende Anweisung für den Gebrauch der Stengel gegeben:

		»Man braucht sie, um einen kleinen Penis zu einem tüchtigen zu
vergrößern. Für das Umwickeln gibt es eine bestimmte Vorschrift.
Wenn du es falsch machst, bleiben die Higo-zuikis in der Scheide
stecken. Wenn du also mit der Sache nicht vertraut bist, wende
diesen Gegenstand lieber nicht an, denn andernfalls kann die Frau
davon Schaden haben. Die Vorschrift lautet folgendermaßen: Binde
das eine Ende des Higo-zuiki mit einem dünnen Bindfaden an der
Wurzel des Penis fest. Dann umwickele seinen Rumpf bis zur Eichel
und auch hier mußt du das Ende des Higo-zuiki mit einem Faden
festbinden.« Vor dem Gebrauch wärmt man die Stengel an.

		Von der Sitte der Halbwelt, ein Higo-zuiki aus einem Aberglauben
heraus als Haarband zu benutzen, haben wir oben gesprochen. [bookmark: page180] Es kommt aber
auch vor, daß sich Frauen solche Stengel um die Finger wickeln, um
bei der Selbstbefriedigung größeren Genuß zu haben. Im folgenden
geben wir einige Senryūs, die sich mit diesem Reizmittel
beschäftigen:

		»Higo no meisan de

         Henoko wo
imashimeru.«

		»Mit dem berühmten Erzeugnis von Higo binden wir dem John Thomas
Hände und Füße!« Hände und Füße bedeuten, wie wir oben gesehen
haben, die Wurzel des Penis und die Corona glandis. Um den Scherz
des Senryū deutlich zu machen, hat Satow den Penis mit einem
englischen Slangwort bezeichnet. [bookmark: text27]F27

		»Higo-zuiki mushō ni egoku

         Yogaraseru.«

		»Durch die Hilfe des Higo-zuiki wird die Frau bei der
Befriedigung bewußtlos!« Man scheint demnach zu dieser Umwicklung
des Penis in der Männerwelt großes Vertrauen gehabt zu haben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		[bookmark: page181] »Echizen wa Higo no

         Kasei wo tanomu
nari.«

		»Ein Mann, der an einer Phimosis leidet, nimmt sich das
Higo-zuiki zur Hilfe.« Von der Bedeutung des Wortes Echizen als
Bezeichnung der Phimosis werden wir später sprechen. Das Senryū
will sagen: Wenn du Angst hast, daß deine Verengerung der Vorhaut
dir beim Koitus Schwierigkeiten macht, dann gib deinem Penis durch
die Umwicklung mit dem Higo-zuiki einen festen Halt!«

		Das folgende Senryū haben wir oben bereits erwähnt, müssen es
hier aber wiederholen, um den Sinn des beigegebenen Bildes klar zu
machen:

		»Higo-zuiki tokete

        
Futami-ga-ura-no.«

		»Das Higo-zuiki hat sich losgelöst und so sieht das nun aus, wie
das Felsenpaar von Futami!« Dieses Felsenpaar ist mit Strohseilen
umwunden, die die eheliche Verbindung bedeuten sollen, wie wir oben
gesehen haben. Auf der obenstehenden Zeichnung ist nun dieses
Felsenehepaar parodiert, indem das Strohseil durch ein Higo-zuiki
ersetzt ist, das nun die eheliche Verbindung der beiden herstellt.
Das Bild soll aber auch zugleich eine Warnung sein, daß man das
Higozuiki nicht unsachgemäß benutzt und das Gesicht des Mannes,
sowie die Geste mit der Hand bringen deutlich genug zum Ausdruck,
daß er die Dummheit einsieht, die er gemacht hat. Bild aus
»Yanagidaru Yokyō Suetsuma Hana«, Bd. 1: Beni no Hana.

		Eine eigentümliche Bezeichnung für das Higo-zuiki ist »Oranda
ito«, die holländische Schnur. Der Ausdruck wird in der erotischen
Erzählung »Kōshoku Ichidai Otoko« (Lebensgeschichte eines
wollüstigen Mannes), die von Ihara Saikaku verfaßt ist, zum
erstenmal verwendet. Das Buch erschien 1682 u.Z.; es scheint sich
um einen Versuch zu handeln, die Higo-zuikis, wie oft in solchen
kitzlichen Dingen, den Ausländern in die Schuhe zu schieben.

		Taihaku (von weißlicher Farbe) nennt man eine besonders gute
Sorte des Higo-zuiki. – [bookmark: page182]
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		Zu den gegenständlichen Reizmitteln im Geschlechtsleben der
Japaner müssen wir auch einen sonderbaren Apparat rechnen, der
eigentlich nur eine Verfeinerung in der Ausführung des Koitus
bezweckt. Es ist auch ein Yotsumeya-Dōgu, ein Erzeugnis des Hauses
Yotsumeya. Man nennt dieses sonderbare Ding »Sekirei-Dai«, der
Bachstelzen-Untersatz. Es ist ein Kissen, das beim Koitus unter die
Hinterbacken der Frau geschoben wird und das sich auf und ab
bewegt, wenn sie die Lage ihres Unterkörpers verändert. Durch diese
Bewegungen soll die geschlechtliche Befriedigung erhöht werden.
Seinen Namen hat dieses Untersatzkissen von der Bachstelze
bekommen, die ja beim Hüpfen ihren Schwanz fortwährend auf und ab
bewegt, wie das in unseren mundartlichen Namen Wippstert,
Wippsterz, im französischen hochequeue und im englischen wagtail
zum Ausdruck kommt. Wir haben aber im Abschnitt »Götter und
Geister« auch gesehen, daß die Bachstelze als Ishi-tataki, als der
Vogel, der die Liebe lehrte, in den alten Überlieferungen über die
Entstehung der ersten Menschen eine große Rolle spielt. Vielleicht
ist den ältesten Bewohnern von Japan die auffallende Bewegung des
Schwanzes der Bachstelze ein Sinnbild des Koitus gewesen. An diese
alte Überlieferung haben vielleicht die Erfinder des
Bachstelzenkissen auch gedacht, als sie ihr Erzeugnis Sekirei-Dai
tauften. Das Bild ist dem Buch »Jitsugokyō Eshō« entnommen.

		Eine Art Sekirei-Dai ist das Engetsuton; das Wort soll aus dem
chinesischen Yen Yüeh Tun verderbt sein und bedeutet ein Kissen,
das beim Koitus unter die Hinterbacken der Frau gelegt wird.

		Vom Sekirei-Dai erzählt man sich im Volk die folgende lustige
Geschichte:

		»Eine Tochter, die an einen Mann in einem andern Landesteil
verheiratet war, besuchte ihre Eltern zum erstenmal nach der
Hochzeit. Da erkundigte sich nun die Mutter nach vielem und fragte
die junge Frau auch: ›Wenn die Gegend anders ist, müssen dort doch
auch andere Sitten und Gebräuche vorhanden sein! Nicht wahr?‹ Und
die Tochter antwortete ihr: ›Das gerade nicht! Aber hier bei uns
legt man das Kissen unter den Kopf, während man es dort unter die
Hinterbacken legt!‹« [bookmark: page183]

			[bookmark: foot24]W. Joest,
Allerlei Spielzeug, Internationales Archiv für Ethnographie, Bd. 6,
S. 166 f., Leyden 1893.
	[bookmark: foot25]Das Weib in der Natur- und Völkerkunde,
Leipzig 1895, Bd. I, S. 389.
	[bookmark: foot26]Geschlechtstrieb und
Schamgefühl, Würzburg 1907, S. 233 f.
	[bookmark: foot27]Manchon,
J., Le Slang, Lexique de l'anglais familier et vulgaire, Paris
1923, S. 168.


	
		
		Hiyaku. Die Geheimmittel im Geschlechtsleben

		Zu den Erzeugnissen des Hauses Yotsumeya zählten auch die
Yotsumeya-gusuri, die wir oben kurz erwähnten. Es sind die
»Medizinen des Hauses Yotsumeya«, alle aus Arzneien, Drogen und
sonstigen Stoffen hergestellten Hilfsmittel für das
Geschlechtsleben, die man auch mit einem allgemeinen Namen
»Irogusuri«, Liebestränke, nannte. Statt dessen sagte man auch
»Hiyaku«, geheime Arzneien, was unserem Wort »Geheimmittel«
entspricht, nur daß man unter Hiyaku fast ausschließlich
Aphrodisiaca versteht, also Mittel, die den Geschlechtstrieb
fördern.

		Eine japanische Eigentümlichkeit besteht darin, die Kenntnisse
über solche, den Geschlechtstrieb befördernden Mittel in die
weitesten Kreise zu tragen. Man bedient sich dazu eines sehr
einfachen Weges: man nimmt alles das, was zur Liebe in jeder
Gestalt gehört, in die Bücher auf, die man bei uns als
»Liebesbriefsteller« bezeichnet. Satow fand in verschiedenen »Endo
Fumi no Shiori« die gegen Ende der Yedo-Periode veröffentlicht
worden sind, Erläuterungen zur Liebeskunst und zu den
achtundvierzig Stellungen beim Koitus, Anleitung zur Herstellung
der geschlechtlichen Instrumente, wie Harikatas usw., und
schließlich die Vorschriften für mehrere Aphrodisiaca. Das als
Muster für eine Seite eines solchen Buches beigegebene Bild zeigt
uns unten einen Teil der Antwort auf den Brief eines treulosen
Liebhabers. Und über diesem Liebesbrief (jap.: Irobumi) stehen die
Vorschriften für die Herstellung von zwei Aphrodisiaca, dem Meiôtan
und dem Kiinhô! Bild aus Bd. 2 des »Fumi-no-Hayashi« (Hain der
Liebesbriefe), zusammengestellt von Taiijin sanjin.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Irobumi.



		Die älteste Erwähnung einer geheimen Arznei in Japan findet man
in dem Buch »Ishimpô«, Führer zu Arzneivorschriften, verfaßt von
Tamba Yasuyori Shôshin und veröffentlicht im November des zweiten
Jahres der Eikwan-Periode (984 u.Z.). In diesem Buche sind unter
der Überschrift »Bônaihen« (Die Schlafzimmer-Abteilung) mehrere
geheime Arzneien angegeben. Obwohl es sich bei dem Ishimpô um ein
ernstes medizinisches Werk handelt, sind seine Vorschriften später
doch in die erotischen Bücher übergegangen, um dem Vergnügen der
Leute zu dienen. Eines von diesen alten und [bookmark: page184] berühmten Büchern ist das öfter
erwähnte »Kōshoku Tabimakura« (die wollüstige Reiselektüre), das im
achten Genroku-Jahr (1695 u.Z.) erschien. Im folgenden geben wir
einige Musterbeispiele für die Zusammensetzung solcher geheimen
Arzneien: Das Aumeitan (Medizinische
Buschsängers-Lebenspaste oder Medizinische
Nachtigallengesang-Paste) wird in dem erotischen Buch »Koso Myoron«
erwähnt. Es hat folgende Bestandteile:



Sekiryūhi, Rinde des Granatapfelbaumes;

Mokkō, Platycrater japonicum, Saxifragacea;

Jashōshi, Selinum japonicum, Umbellifera;

Gohitsu, Achyranthes bidentata, Spreublume.

		Gebrauchsanweisung: Stoße die gleiche Menge der oben angegebenen
vier Stoffe zu Pulver und knete sie mit Speichel gut durcheinander.
Bevor du den Penis in die Scheide einführst, bestreiche ihn gut mit
dieser Masse.

		Das Nerigi (nicht zu verwechseln mit dem Nerigi oder Nerigikon,
das von Päderasten gebraucht wurde, worüber später) setzte sich
folgendermaßen zusammen:

		Das Weiße von zehn Eiern.

		Arrow-root (Stärkemehl aus der Pfeilwurzel, Maranta arundinacea)
10 momme. [bookmark: text29]F29

		Füge etwas Leim hinzu, streiche die Masse dick auf Papier und
lasse sie trocknen. Dies muß mehrere Male wiederholt werden. Wenn
man das Nerigi kaut, wird es bald im Munde flüssig werden und ist
dann fertig zum Gebrauch.

		Das Chōmeigwan (Langes-Leben-Pillen) ist eine von Quacksalbern
hergestellte Medizin, der geschlechtstriebfördernde Eigenschaften
zugeschrieben werden. In dem erotischen Buch »Makura Bunko« (Die
Boudoir-Bücherei) von Insai Hakusui (Keisai Eisen) wird folgende
Vorschrift gegeben: [bookmark: page186]

		Kōmō Chōmeigwan no Seiho (wie man das rasch wirkende [?]
Chōmeigwan herstellt):

		

	Chōji (Gewürznelken)
	1 sen;



	Ahen (Opium)
	1 sen;



	Hiso (einheimisches Arsenik)
	1 sen;



	Shishōka (Lippita japonica)
	1 sen;



	Ryūnō (gereinigter Borneo-Kampher)
	5 rin;



	Jakō (Moschus)
	5 rin.





		Man pulvert die Stoffe und bestreicht mit der Mischung den
Penis; kurz vor dem Koitus wäscht man ihn ab. Dieses Mittel ist
sehr wirksam.

		[image: siehe Bildunterschrift]
18. Werbeblatt für ein Aphrodisiacum.
(Farbenholzschnitt, Mitte des 19. Jh.)



		Shishōka heißt auch Murasaki-kozuinoki oder Bōshūboku. Lippita
gehört zu den Verbenaceae; die japanische Art wächst im Sommer und
Herbst im Gebirge; die Blüten sind weißlich-blaßblau.

		 

		Eine andere Vorschrift lautet:

		Chōji (Gewürznelken);

		Ryūnō (gereinigter Borneo-Kampher).

		Zum Gebrauch mischt man die beiden Bestandteile gepulvert mit
dem Schleim einer Muschel. (Es handelt sich um eine eßbare Muschel,
Venusmuschel oder Zangenmuschel.) ´

		[image: siehe Bildunterschrift]
Chōmeigwan 1.



		Das Chōmeigwan wurde selbstverständlich auch von den Yotsumeyas
hergestellt; über seine Zusammensetzung ist nichts Genaues bekannt,
obwohl es die berühmteste Marke war. In den beigegebenen zwei
Bildern sehen wir die Verpackung der beiden Haupthäuser mit ihrem
bekannten Warenzeichen, den vier Augen. Das erste Bild stammt aus
einem Buch mit humoristischen Erzählungen »Chaban Tonchi Ron«
(etwa: humoristische schlagfertige Debatten), das im fünften
Kayei-Jahr (1852 u. Z.) veröffentlicht wurde. Es ist der Umschlag
des Chōmeigwan, [bookmark: page187] das der Yotsumeya aus Ryōgoku, Tōkyō,
verkaufte. Das zweite Bild ist nach dem Originalumschlag der
Verpackung des Yotsumeya in Ōsaka gezeichnet. Interessant ist das
glückbringende Schiff oben links, das den Käufer des Mittels an
sich schon mit den besten Hoffnungen auf die Wirksamkeit erfüllen
mußte. In der Anpreisung des Chōmeigwan steht, daß das Mittel
zuerst von Nagasaki eingeführt worden sei; ein holländischer Arzt
soll die Vorschrift zuerst herausgegeben haben. Während der
Yedo-Periode waren es zwei Häuser, von denen in erster Linie diese
Arznei verkauft worden ist. Es waren die genannten Yotsumeya von
Shinmachi-bashi, Ōsaka, deren Geschäft heute noch vorhanden ist,
und Yotsumeya von Yagenbori, Ryōgoku, Tōkyō. Im geheimen ist das
Chōmeigwan auf den Märkten heute noch zu haben, ein Beweis dafür,
eine wie günstige Aufnahme es beim Volk gefunden hat.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Chōmeigwan 2.



		Früher wurde diese Arznei öffentlich auf den Straßen angeboten.
Wir bringen im folgenden den Ausruf, mit dem die Händler mit
solchen Quacksalbereien ihre Ware anpriesen: [bookmark: page188]

		»Honke Ryōgoku Yotsumeya

         Muramura zaizai ni
kakure nashi

Oranda Sanjùrokumi chōgō

         Nihon-ichi hokani
nai!«

		»Das Hauptgeschäft ist das des Yotsumeya von Ryōgoku! Es ist
berühmt selbst in den Dörfern und ländlichen Gegenden! Dies ist
eine holländische Arznei, aus sechsunddreißig Bestandteilen
zusammengesetzt! Diese allein ist die beste in Japan und es gibt
auch nichts einigermaßen Ähnliches neben ihr!«

		Sehr mißtrauisch spricht sich über die Langes-Leben-Pillen ein
Senryū aus:

		»Chōmei no Kusuri

         Jumyō no doku to
nari.«

		»Eine Arznei für Langlebigkeit ist weiter nichts, als Gift für
das Leben!«

		Einen ähnlichen Gedanken, wie das obige Senryū, spricht ein
anderes aus; es überträgt aber den Gedanken der Langes-Leben-Pillen
auf den Mörser, in dem die Bestandteile gepulvert werden, und
verwendet diesen Mörser wieder zu einer Anspielung auf den
Cunnus:

		»Yawarakai Yagen de

         Inochi suri
herashi.«

		»Mit dem weichen Arznei-Mörser hat er die Länge seines Lebens
vermindert!« Dieses Yagen, der Arznei-Mörser, ist eine Art eiserner
Mörser, in der Form einem Schiffchen ähnlich, in dem ein Rad mit
einem durch seine Achse gehenden Handgriff hin und her gerollt
wird, um Drogen zu Pulver zu zerreiben. Nach der äußeren Form und
der Art des Gebrauches ist das Yagen ein Gassenwort für den Cunnus
geworden, das hauptsächlich in der Yedo-Periode angewendet wurde,
heute aber beinahe veraltet ist. Das nachfolgende Senryū bringt den
Arznei-Mörser im übertragenen Sinne mit dem Chōmeigwan in
Verbindung:

		»Saimatsu wo Yagen e tsukeru Fūtotchō.«

		[bookmark: page189] »Eine
fette Frau bringt ein Aphrodisiacum auf ihren Cunnus!« Saimatsu,
eigentlich: feines Pulver, ist hier für das Chōmeigwan gebraucht,
um den Witz mit dem Mörser, als Sinnbild des Cunnus, anzubringen.
Außerdem hat das Senryū noch eine andere Bedeutung, indem es darauf
hinweist, daß fette Frauen geschlechtlich sehr schwer in Erregung
zu bringen sind. Eigentlich sagt also das Senryū: »Eine fette Frau
soll ein anregendes Mittel auf ihren Cunnus bringen.«

		Statt Chōmeigwan sagte man auch »Hobashiragwan«, die Pillen, die
den Penis wie einen Mastbaum steif machen, oder »Fusura« (nicht
erklärtes Wort), das auch das Joetsugwan bedeuten soll. (Fūsuru,
brünstig sein?)

		Das Joetsugwan (Liebesmittel, womit man die Frau befriedigt)
wurde auch von den Yotsumeyas verkauft und ist wohl auch heute noch
zu haben. Nach dem erotischen Buch »Kōshoku Chie-no-Umi« (Das Meer
der Weisheit in Liebesachen), Band 2, soll diese Arznei zuerst von
dem Kaiser Shih Huang Ti von China hergestellt und in seinem Palast
»A Fang Kung« verwendet worden sein. Die Vorschrift zur Herstellung
dieser Arznei lautet so:

		

	Kinmokusai (Osmanthus fragrans)
	3 ryo;



	Jashōshi (Selinum japonicum)
	1 ryo;



	Shishōka (Lippita japonica)
	1 ryo;



	Toshishi (Cuscuta japonica)
	1 ryo;



	Chōji (Gewürznelken)
	3 fun;



	Fushi (Galläpfel)
	3 fun;



	Ishibai (gebrannter Kalk)
	3 fun;



	Karoku (Hirschhorn?)
	3 fun;



	Jakō (Moschus)
	3 fun;



	Koshō (Pfeffer)
	3 rin.





		Alle Bestandteile sind zu Pulver zu zerreiben und mit Honig zu
mischen; damit bestreicht man die Eichel und führt den Penis in die
Scheide ein.

		Es wird behauptet, daß man die Wirkung dieses Mittels sofort
aufheben kann, wenn man nach dem Gebrauch kaltes Wasser trinkt. Ein
Senryū kann hierfür als Beweis dienen:

		»Joetsugwan otoko Matsugo-no-mizu wo nomi.«

		[bookmark: page190]
»Nachdem er das Joetsugwan gebraucht hatte, hat er kaltes Wasser
getrunken!« Matsugo-no-mizu ist das Wasser, das man jemand
unmittelbar vor dem Tod zu trinken gibt, oder vielmehr ihm die
Lippen damit netzt. Der Sinn des Senryū ist zweideutig, denn man
kann gerade so gut sagen: »Bei diesem Penis ist Hopfen und Malz
verloren, der kann ruhig das Todeswasser trinken, wenn er auch
vorher das Joetsugwan gebraucht hat.« Wir werden aber gleich davon
sprechen, daß man allgemein glaubte, daß die Wirkung von
Liebesmitteln durch kaltes Wasser sofort aufgehoben wird.

		Von dem Rōgwan oder Kōmō Rogwan, der Wachskugel mit Drogen, die
wie ein Rin-no-tama verwendet wurde, haben wir oben gesprochen; wir
wollen hier nur daran erinnern, daß die dem Wachs zugesetzten
Drogen, wie Kampher, Gewürznelken usw. an das Chōmeigwan oder
Joetsugwan erinnern, so daß anscheinend ein Versuch vorliegt, der
Frau durch den Scheidenkanal die Bestandteile dieser Mittel
zuzuführen.

		Um die Kraftverluste infolge des Geschlechtsverkehrs zu
ersetzen, nahm man vor dem Essen ein stärkendes Getränk zu sich. Es
führte die Namen Sakigwan, Ukigwan oder Yakuwōgwan und wurde
während der Yedo-Periode verkauft. Über die Zusammensetzung sind
wir nicht unterrichtet; es läßt sich aber vermuten, daß sich die
bekannten und berühmten Bestandteile des Chōmeigwan und Joetsugwan
auch in diesem Stärkungstrank befanden. Aus den Namen lassen sich
keine Schlüsse auf die Zusammensetzung ziehen; Yakugwan z. B.
bedeutet lediglich Arzneitrank. Auch über das Aphrodisiacum
Kikōgwan (Wundertrank, Trank mit wunderbarem Erfolg), das während
der Yedo-Periode von den Drogisten zu Shinsaibashi, Ōsaka, verkauft
wurde, sind wir nicht weiter unterrichtet. In der Hauptsache werden
sie wohl alle gleich gewesen sein, da ja die Zusammensetzung der
berühmtesten Mittel bekannt war.

		Ebensowenig sind wir über das Jiōgwan unterrichtet; es war ein
Stärkungsmittel und stand in dem Rufe, das Unvermögen der Männer zu
heilen. [bookmark: text30]F30 Als Beweis hierfür können wir zwei
Senryûs beibringen:

		»Jiōgwan nomu ichi

         Maotoko ga dekiru
nari.«

		[bookmark: page191] »Während
der Ehemann das Jiōgwan nimmt, begeht seine Frau Ehebruch!« Mit
andern Worten: Die Frau kann es nicht abwarten, bis sich bei ihrem
Manne das Jiōgwan als wirksam zeigt; sie muß schon vorher ihren
Geschlechtstrieb befriedigen.

		»A-a Jin ga sukunai kana to

         Jiōgwan.«

		»Ach! Ich fühle doch, daß es mit meiner Geschlechtskraft nicht
so weit her ist!« sagte er und nahm Jiōgwan!« Jin sind die Nieren;
demnach war auch in Japan der Glaube verbreitet, daß die Kraft des
Mannes in den Nieren sitzt.

		Ein sonderbares Mittel, um geschlechtliches Unvermögen des
Mannes zu heilen, das aber vielleicht gerade wegen seiner
Sonderbarkeit als sehr wirksam galt, war das Bokeri, die
Zeugungsteile eines weiblichen Walfisches. Über die Art der
Verwendung geben die Unterlagen keine Auskunft. –

		In seinem Aufsatz über Reizmittel im Geschlechtsleben der
Japaner erwähnt J. Schedel [bookmark: text31]F31 auch das Kikeishi, nach Satow
»Papier für die geschlechtliche Befriedigung«. Dieses Kikeishi ist
ein Aphrodisiacum, das seit Beginn der Yedo-Periode von den
Händlern mit solchen »unzüchtigen« Sachen verkauft wurde. In den
erwähnten Anpreisungen, die von diesen Händlern während der Jahre
1902 und 1903 verteilt wurden, findet sich folgende
Beschreibung:

		»Dieses Papier wird auf die Spitze des Penis geklebt, nachdem es
gut angefeuchtet ist. Dann führt man den Penis langsam in die
Scheide ein und hält ihn nach der Einführung eine Zeitlang (einige
Minuten) ganz ruhig ohne Bewegung der Hinterbacken, und wartet das
Schmelzen der Arznei ab. Dann wirst du finden, daß der Penis
angeschwollen und viel dicker als gewöhnlich ist. In diesem
Augenblicke rötet sich das Gesicht der Frau; ein leises Seufzen
folgt darauf und sie fängt an die Glieder zu bewegen« usw.

		In dem erotischen Buch »Hanamoyo Ama-no-Ukihashi« (die
blumengeschmückte himmlische treibende Brücke), verfaßt von Hakusui
(Keisai Eisen) und gegen das Ende der Yedo-Periode erschienen,
finden sich die folgenden Angaben über die Herstellung des
Kikeishi: [bookmark: page192]

		

	Jakō (Moschus)
	2 fun;



	Ryūnō (gereinigter Borneo-Kampher)
	1 fun;



	Ahen (Opium)
	1 fun.





		Bringe diese Arzneien gut zerrieben mit 6,35 Unzen (180 g)
Fleisch einer kleinen Muschel und 0,95 Pint (etwa ½ l) guten alten
Reiswein in einer Pfanne zusammen und dämpfe das ganze ein, bis
eine Art Paste daraus geworden ist. Dann bringe die Masse mehrmals
auf Minogami (Papier aus der Provinz Mino) und trockne sie in der
Sonnenwärme. Wenn das Papier ganz trocken ist, zerschneide man es
in viereckige Stücke von etwa einem sun (3 cm) Seitenlänge und hebe
es zum Gebrauch beim Koitus auf. Wenn man das Papier anwenden will,
klebt man es mit etwas Speichel auf die Spitze des Penis. Und du
wirst sehen, daß die Frau im Schlafzimmer vor Befriedigung zu
seufzen beginnt.

		Die Schlußbemerkung wird wohl richtiger sein, als die Angaben in
der Händleranpreisung über das Anschwellen des Penis beim Gebrauch
des Kikeishi. Denn die angegebenen Arzneistoffe könnten höchstens
dazu dienen, eine gewisse Beruhigung der Nerven der Peniseichel
herbeizuführen und dadurch den Koitus zu verlängern. Ein
Aphrodisiacum im eigentlichen Sinne ist dieses Mittel sicher nicht.
Man nennt das Kikeishi auch »Enjo-Fusoko-Shi«, das Papier, das beim
Koitus Vergnügen macht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Rinsugusuri.



		Als eine Abart des Kikeishi ist das »Rinsugusuri« anzusehen. Es
ist ein in Streifen geschnittenes Papier, das in der gleichen Weise
wie beim Kikeishi Verwendung findet. Der Name ist belegt in dem
erotischen Buch »Kōshoku Tabimakura« (Reiselektüre), das im achten
Genroku-Jahr (1695) erschien. Rin-sugu-suri könnte bedeuten: ein
Ring, mit dem man sofort »reiben« kann. Vielleicht wurde das
Papier, wie aus dem Bild hervorzugehen scheint, ringförmig um den
Eichelhals, das Collum glandis, gelegt. –

		 

		In dem öfter erwähnten Anpreisungsblatt der mit solchen Sachen
handelnden Kaufleute wird auch auf das Kietsufun, das ein gutes
Gefühl hervorrufende feine Pulver, hingewiesen. Es soll auf die
Klitoris der Frau gebracht und [bookmark: page193] mit der Fingerspitze eingerieben werden,
um vor dem Koitus das Geschlechtsgefühl der Frau anzuregen. Es
wurde auch von Witwen und jungen Mädchen bei der Selbstbefriedigung
angewendet. Über die Zusammensetzung des Pulvers ist nichts
bekannt. Es wird wohl irgendwelche scharfe Reizmittel enthalten
haben. –

		Als ein geschlechtliches Anregungsmittel oder eher als eine Art
Verjüngungsmittel verschlucken die Japaner die geschlechtlichen
Absonderungen der Frau. Um diese Absonderungen aufzufangen, hat man
ein besonderes Gefäß erfunden, eine Schale, an der ein künstlicher
Penis angebracht ist. Ein solches Gefäß heißt »Heikonoinho« oder
»Heikonoimpo« und dient dazu, wie das Bild zeigt bei der Frau durch
onanistische Manipulationen, die bis zum Orgasmus fortgesetzt
werden, die Absonderungen herbeizuführen und in der Schale
aufzufangen. Das erotische Buch »Jitsugokyō Eshō« (Lesebuch über
wahre Dinge mit Bildern) sagt darüber:

		»In China wird dieses Instrument gebraucht, um das Insui (die
Absonderungen) aus dem weiblichen Geschlechtsteil zu sammeln, um
daraus ein Aphrodisiacum herzustellen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Heikonoinho.



		 

		Eine besondere Art der Reizmittel, die mit dem Körper überhaupt
nicht in Berührung kommen, sind die Räucherstäbchen, »Rarenkō«, der
Liebe herbeiführende Räucherstock, oder auch »Hore-Senko«, der
Liebes-Räucherstock genannt. Diese Stäbchen sind nach dem Vorbild
der Räucherstäbchen hergestellt, mit denen der Weihrauch (Kō) vor
den Götterbildern verbrannt wird. In China nennt man sie »Ai Ssu
T'ing«. Die Liebes-Räucherstäbchen sollen beim Anzünden durch den
Geruch der verbrannten Stoffe den Geschlechtstrieb anregen, wenn
man den Rauch einatmet. Über die Masse, mit der die Rarenkōs
bestrichen sind, ist nichts bekannt. –

		Wir müssen in diesem Abschnitt zum Schluß noch von einigen
Liebestränken sprechen, deren Bestandteile einen abergläubischen
Anstrich haben und die eigentlich in dem betreffenden Abschnitt
hätten behandelt werden müssen. Aber diese Mittelchen gelten auch
als Aphrodisiaca oder werden als solche ausgegeben und verkauft.
Von den vielen Namen wollen wir nur anführen: »Biyaku«, das
lediglich »eine vortreffliche Arznei« bedeutet; »Horegusuri«, der
Liebestrank, und »Imori-no-Kuroyaki«, die schwarzgebrannte
Wassereidechse (Salamander).

		[bookmark: page194] Das
»Imori-no-Kuroyaki« wird seit Beginn der Yedo-Periode als
Aphrodisiacum verkauft und kann heute noch von den japanischen
Drogisten bezogen werden. Eine Vorschrift über die Herstellung
dieser Arznei lautet folgendermaßen:

		»Setze einen männlichen und einen weiblichen Salamander getrennt
voneinander in ein Stück Bambusrohr, bei dem an einem Knotenstück
die Scheibe, die die einzelnen Abschnitte des Rohres voneinander
trennt, noch erhalten ist. Die beiden Enden werden gut
verschlossen. Innerhalb dreier Tage beißen die Salamander das
Verbindungsstück durch und begatten sich. In dieser Verfassung
werden sie verbrannt und damit ist das Imori-no-Kuroyaki
fertig.

		Gebrauchsanweisung: Nimm eine kleine Menge dieser Arznei und
bringe sie in Sake (japanischen Reiswein). Diesen gib der Frau, in
die du dich verliebt hast, zu trinken; sie darf aber keine Ahnung
davon haben, daß du das Arzneipulver in den Wein getan hast. Wenn
sie das Getränk zu sich nimmt, wird sie sich ganz bestimmt in dich
verlieben, selbst wenn sie dich vorher noch so sehr gehaßt haben
sollte!«

		Eine Geschichte, die sich in scherzhafter Weise mit der Wirkung
solcher Liebestränke oder Liebesmittel beschäftigt, steht in einer
Sammlung humoristischer Erzählungen, die im zweiten Anyei-Jahr
(1773 u. Z.) unter der Überschrift »Horegusuri« (das
Liebesmittel) veröffentlicht wurde.

		»Er kaufte sich die geheime Arznei Imori-no-kuroyaki bei
Yotsumeya und beabsichtigte sie der Tochter eines reichen Mannes
über den Körper zu streuen, wenn sie auf der Landstraße spazieren
ging. Der Zufall wollte es, daß er bald einem Zuge von Töchtern
adliger Familien begegnete, worunter sich die Geliebte befand. Er
näherte sich ihr lächelnd und streute eine Prise der Arznei aus.
Aber in diesem Augenblicke kam ein Windstoß, so daß das Pulver
seinem Diener auf den Leib flog. So befiel denn die Leidenschaft
den Diener und er versuchte seinen Herrn zu verführen. Dieser aber
sagte: ›So etwas kann ich nicht vertragen!‹ und rannte schleunigst
davon. Der Diener jagte in aller Eile hinter ihm her. Aber sein
Herr erreichte einen Fluß, sprang in das Fährboot und gelangte an
das andere Ufer, wo er mit einem Seufzer der Erleichterung
ausstieg. Inzwischen war der Diener mit seiner entflammten
Leidenschaft an der Abfahrtstelle des Bootes angelangt, aber er
konnte nicht über den Fluß kommen, weil kein anderes Boot dort war.
So stürzte er sich denn in den Fluß, sagte aber auf einmal ganz
erstaunt: ›Aus welchem Grund bin ich denn eigentlich hierher
gekommen?‹«

		[bookmark: page195] Wir
haben oben bereits darauf hingewiesen, daß man glaubt, kaltes
Wasser hebe die Wirkung solcher Mittel sofort auf. Darauf beruht
der Witz dieser Geschichte, denn die Leser wissen, worum es sich
bei dem plötzlichen Vernünftigwerden des Dieners gehandelt hat.

		Der Verfasser eines erotischen Zwiegesprächs, des »Shikidō Kimpi
Shō«, gibt an, daß in früherer Zeit die liebebefördernden Arzneien
meistens Enso in ihrer Zusammensetzung enthielten. Enso ist das
Fett des Gama, des Ochsenfrosches, und aus den Angaben des Matsui
Gensui, eines Standkrämers, der auf dem Tempelgebiet des Sensōji,
Asakusa, Tōkyō, das Gama-no-Kōyaku (ein Pflaster aus dem Fett des
Ochsenfrosches) verkaufte, und zwar vom Ende der Yedo-Periode bis
zur Mitte der Meiji-Ära, erfahren wir, wie dieses Fett aus dem
Körper des Ochsenfrosches herausgeholt wird:

		 

		»Wenn du das Fett des Ochsenfrosches sammeln willst, so setze
das Tier in einen Kasten, der aus vier Spiegeln hergestellt wird,
während der Boden durch ein Drahtnetz abgeschlossen ist. Der
Ochsenfrosch wird dann sehr erstaunt sein, wenn er sein eigenes
Bild sieht, das von den Spiegeln zurückgeworfen wird. Er spritzt
dann das Fett wie Tropfen aus allen Teilen seines Körpers heraus.
Dieses Fett, das durch das Drahtnetz hindurchtropft, mußt du
sammeln und einundzwanzig Tage lang kochen, wobei mit einem
Weidenzweig umgerührt wird, und das aus diesem Fett eingedickte
Mittel nennt man ›Gama-no-Kōyaku‹.«

		 

		Mit diesem Ochsenfroschfettpflaster sollten Schnittwunden,
Verbrennungen, Haemorrhoiden usw. geheilt werden. [bookmark: page196]

			[bookmark: foot28]Das Aumeitan (Medizinische
Buschsängers-Lebenspaste oder Medizinische
Nachtigallengesang-Paste) wird in dem erotischen Buch »Koso Myoron«
erwähnt. Es hat folgende Bestandteile:



Sekiryūhi, Rinde des Granatapfelbaumes;

Mokkō, Platycrater japonicum, Saxifragacea;

Jashōshi, Selinum japonicum, Umbellifera;

Gohitsu, Achyranthes bidentata, Spreublume.
	[bookmark: foot29]10 momme = 1 Ryō; 1 momme = 1 Sen;
1/10 momme = 1 Fun oder 1 Rin; 1 Sen = 3,75 g.
	[bookmark: foot30]Nach Inouye ist Jiō die Pflanze
Rhemannia lutea (?).
	[bookmark: foot31]Anthropophyteia,
Bd. VI, Leipzig 1909, S. 93 f.


	
		
		VI. Die gleichgeschlechtliche Liebe in Japan

		Nanshoku. Die gleichgeschlechtlichen Männer

		[image: siehe Bildunterschrift]
22. Homosexueller Verkehr unter Männern
(Nanshoku). Holzschnitt im Stil des Kunisada aus einem erotischen
Buch.



		Wenn wir als Bezeichnung für die gleichgeschlechtliche Liebe
unter Männern oder besser: unter Personen männlichen Geschlechts in
Japan das Wort »Nanshoku« an die Spitze stellen, so geschieht es
deshalb, weil aus verschiedenen Gründen gerade dieses Wort in
Europa besonders bekannt ist. In Japan genießt das Wort Nanshoku
eine solche Bevorzugung nicht. Man sagt auch »Danshoku« oder
»Danshokujō« (jō = Leidenschaft), ferner »Mitsudō«, der geheime
Weg; »Monjujiri«, »Shudō«, »Yadō«, der Weg eines Mannliebhabers,
»Nyakudō«, der Weg der Jugend oder des Jünglings. Nyakudō ist schon
fast ein Gassenwort, das in der Yedō-Periode gebraucht wurde und
namentlich in den Erzählungen der Genroku-Periode vorkommt.
»Keikan« oder »Keikwan« bedeutet nach Satow: den Hahn
vergewaltigen. Aus der Verbrechersprache sei »Dandan« angeführt; in
der Umgangssprache bedeutet dieses Wort: nach und nach; die
Umdeutung ist nicht ohne weiteres zu erklären.

		Die gleichgeschlechtliche Liebe unter Männern nennt man auch
»Tomogui«, sich gegenseitig aufessen. Wir haben oben gesehen, daß
man unter Tomogui auch den doppelten Godemiché versteht, den
gleichgeschlechtlich veranlagte Frauen benutzen.

		Einen besonderen Ausdruck für das Nanshoku hat die Gruppe der
Hooligans, der Rowdys von Yokohama, nämlich »Esu«, Esu ist der
Buchstabe S, der gewöhnlich als Anfangsbuchstabe von
»singing-girl«, Singmädchen, als Gassenwort für eine Geisha
gebraucht wird. Es handelt sich hier wohl um eine Art Rotwelsch, um
die Fachsprache einer bestimmten Gruppe. In gleicher Weise wird
auch »Etchi«, das japanische Wort für den Buchstaben H, verwendet,
wofür die Unterlagen keine Erklärung geben. Man weiß aber, daß der
gleichgeschlechtliche Verkehr bei den Hooligans auf Coitus inter
[bookmark: page197] femora
beschränkt ist, also der übliche Analkoitus nicht ausgeführt wird.
Den Coitus inter femora nennt man »Sumata«, leere Schenkel. Weil
Sumata mit S beginnt, wäre es möglich, daß man das Wort Esu als
unverdächtige Bezeichnung ihres Geschlechtsverkehrs gewählt hat.
Das Wort Sumata ist auch bei den Freudenmädchen im Gebrauch; sie
verstehen unter »Sumata wo kuwaseru«, die leeren Schenkel zu
fressen geben, den Coitus inter femora mit einem Besucher, den sie
nicht leiden können. Dieses Verfahren ist in den Vierteln der
Halbwelt allgemein verbreitet.

		Für den aktiven Päderasten geben die Unterlagen keine
Bezeichnung an; Inouye hat »Keikan-sha«, das lediglich einen Mann
bedeutet, der den Analkoitus ausführt. Keikan ist gewissermaßen das
offizielle Wort für die Päderastie, nachdem es neben »Waisetsuzai«,
das Verbrechen der Unsittlichkeit, in »Keikanzai«, das Verbrechen
der Päderastie, im japanischen Strafgesetzbuch gestanden hat. Seit
1907 ist das Keikanzai wieder aus dem neuen Strafgesetzbuch
verschwunden; das Volk hat in dieser Hinsicht niemals ein
»Verbrechen« gekannt. »Onnagirai«, der Frauenhasser, enthält wohl
nur einen ganz leichten Anklang an den aktiven Päderasten.
Karsch-Haack [bookmark: text32]F32 führt ferner die Bezeichnung Nanshokuka,
d. h. einer, der Nanshoku betreibt, und Kitsu oder Okitsu,
dessen Bedeutung nicht ganz klar ist, an. [bookmark: page198]

			[bookmark: foot32]F. Karsch-Haack, Das
gleichgeschlechtliche Leben der Ostasiaten: Chinesen, Japaner,
Koreer, München 1906, S. 73. Vgl. S. 63–126, bisher die beste und
ausführlichste Zusammenstellung aller Nachrichten über das
Nanshoku.


	
		
		Yarō, der Liebling

		Das in der Überschrift gebrauchte Wort »Yarō« gibt den Begriff
des passiven Päderasten, des Lustknaben, am allgemeinsten wieder.
In der Umgangssprache bedeutet Yarō Bursche, aber im Sinn von
bäuerisch, grob, roh, eine Bezeichnung, die wohl etwas zu hart wäre
für diese Weichlinge, die ursprünglich gewissermaßen ein
Luxusgegenstand waren und als die auch dem Scherz und Spiel, der
Unterhaltung und dem angenehmen Zeitvertreib dienenden Jünglinge
der Teehäuser, die »männliche« Geisha (Karsch-Haack), erst viel
später in Betracht kommen. Das Bild ist dem Buch »Fūryū Monji
Ningyō« entnommen, das von Chikubadō Jiraku verfaßt und in der
Kyōho-Periode (1716 bis 1735 u. Z.) veröffentlicht worden ist.
Der Titel bedeutet etwa: Die Puppe der ästhetischen Ausdrücke. In
dem Bilde kommt das Weibische eines Yarō alten Stils mit
Prunkgewand und Fächer vorzüglich zum Ausdruck.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Yarō.



		Der Kagema, wörtlich: der Hausschauspieler, war ursprünglich ein
junger Schauspieler unter vierzehn Jahren alt, der noch nicht auf
der Bühne auftrat, also eine Art Schauspielerlehrling. Diese
Kagemas, die durchwegs Frauenkleider trugen, wurden als passive
Päderasten von den Okitsu gebraucht, scheinen aber selbst nicht
oder zum größten Teil nicht gleichgeschlechtlich veranlagt gewesen
zu sein, da sie auch von Witwen besucht wurden. Ihre
hauptsächlichsten Kunden waren die buddhistischen Priester. Erst
viel später verstand man unter Kagema die männliche Unzucht,
nämlich die gewerbsmäßige. In früheren Zeiten nannte man einen
solchen jungen Schauspieler auch »Iroko«, einen hübschen Jungen,
mit der Nebenbedeutung, daß er mit Männern Liebesverhältnisse
hatte. Ein Iroko war also ein passiver Päderast und deshalb wurde
das Wort für [bookmark: page199] gleichbedeutend mit Kagema angesehen und hat
sich in diesem Sinne bis heute erhalten. Iro bedeutet heute sowohl
Liebe, als auch Geschlechtsverkehr. Da früher alle weiblichen
Rollen von jungen Männern gespielt wurden, nannte man diese
Schauspieler »Onnagata«, Frauengestalten oder Frauenfiguren. Heute
bedeutet dieses Wort außerdem auch eine Schauspielerin ohne jede
anrüchige Anspielung; man sagt aber besser onna yakusha oder
joyū.

		Ein häufig gebrauchtes Wort für einen passiven Päderasten ist
»Wakashū«, ein junger Mann, ein Bursche. Feiner ist das Wort
»Chigo«, Kind, das aber auch Page oder Edelknabe im Sinne des
Nanshoku bedeutete, so daß man auch gewöhnlich »Chigo-San« sagte.
San ist eine Abkürzung von Sama, ein höflicher Titel, der dem Namen
von Personen nachgesetzt wird, so daß Chigo-San etwa »der junge
Herr Page« sein würde. Nach dem Buch »Bishōnen Ron« (Eine
Unterhaltung über einen schönen Jüngling, wir würden sagen: über
einen Adonis), verfaßt von Kōmurō Shujin, besteht folgender
Brauch:

		 

		»Namentlich in den Gruppen der Mittelschüler ist der Unfug der
Pagenjagd (Chigogari) sehr verbreitet. Ich habe gehört, daß sich
dieser Unfug zum Zweck geheimer Vergnügungen in dunklen Nächten
abspielt. Eine Angriffsbande von fünf bis sechs Schuljungen taucht
um ein Haus herum auf, in dem ein hübscher junger Mann wohnt, um
diesen als ihr Opfer zu verschleppen. Einer von ihnen stellt sich
als Lockvogel auf und geht an das Haus heran, um jenen
herauszulocken. Er faßt den jungen Mann dann am Arm und verleitet
ihn zum Mitgehen. Sobald sie an einen geeigneten Platz kommen, gibt
er mit einem lauten Pfiff ein Zeichen, das die anderen hören
müssen. In demselben Augenblick kommt die Gruppe der Jungen, die im
Hinterhalt gelegen haben, herbei und dann schleppen sie ihr
bemitleidenswertes Opfer an irgendeine abgelegene Stelle und hier
vergewaltigen sie es in schimpflicher Weise.«

		 

		Ein wirklicher Page oder Knappe, der einem Edelmann aufwartet
und zu seinem Gefolge gehört, ist der »Koshō«; aber trotzdem das
Wort in diesem Sinne keine anzügliche Nebenbedeutung hat, ist es zu
einem Gassenwort für einen passiven Päderasten geworden.
»Watari-Koshō« oder »Watari-Goshō«, ein Reise-Page, war ein Wort
der Umgangssprache in der Hōyei-Periode (1704–1710 u. Z.). Ein
solcher Reise-Page stand in den Diensten eines Daimyō (eines hohen
Lehnsherren) oder eines Hatamoto (eines Vasallen des Shōguns, des
[bookmark: page200] früheren
Herrschers in Japan) und hatte die Stelle eines passiven Päderasten
bei diesen Edelleuten.

		Statt Wakashu sagt man auch »Shōjin«, ein junger Bursche, und
den Mann, der einen solchen jungen Burschen liebt, bezeichnet man
als »Shōjin-Zuki«, eigentlich Shōjin-Tsuki, d. h. der einem solchen
jungen Burschen nachläuft, in dem Sinne, daß er ein Liebhaber der
Päderastie ist, so daß man daraus ein Gassenwort für einen aktiven
Päderasten gemacht hat. Es ist aber nicht sehr gebräuchlich und
kann die eingangs dieses Abschnittes gemachte Bemerkung über selten
vorkommende Benennungen für einen aktiven Päderasten nicht
umstoßen, zumal das Wort ziemlich farblos ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]
23. Ein Mann mit seinem Liebling (Yarō).
Farbenholzschnitt des Utamaro (1753 – 1806)



		Eine unmittelbare Beziehung auf das Weibische und Weibliche bei
dem passiven Päderasten hat das Wort »Oniyake«, der Weibische oder
der Weibliche (von niyakeru), das aber auch als Bezeichnung des
Anus gebraucht wird. In dem Buch »Kinō wa Kyō no Monogatari« (Das
Gestrige als Erzählung von heute) steht folgendes:

		»Oniyake no harikata.«

		»Der Phallos eines passiven Päderasten.« Satow nimmt an, daß es
in der Yedo-Periode künstliche Glieder, Harikatas, zur einsamen
Selbstbefriedigung gleichgeschlechtlich veranlagter Männer gegeben
hat. Heute sei es ihm aber nicht möglich, im Schrifttum oder auf
Bildern diese Art der im Geschlechtsleben verwendeten Instrumente
nachzuweisen.

		 

		In die Niederlassungen der alten Kriegerkaste, des Buke, hatten
die passiven Päderasten unter dem Decknamen eines »Kōgu-uri«, eines
Verkäufers von Gefäßen zum Verbrennen des Weihrauches, Zutritt.
Frauen durften diese Niederlassungen, die wir als Barackenlager
bezeichnen könnten, nicht betreten. Ob in dem Kōgu, dem Gefäß für
den Weihrauch, eine Anspielung auf den »Beruf« dieser angeblichen
Verkäufer liegt, geht aus den Unterlagen nicht hervor.

	
		
		Ketsu

		Der japanische Ausdruck für den Hinteren ist ketsu oder shiri.
Der After heißt ketsu no ana (ana = Loch) oder shiri no ana. Manche
dieser durchaus gebräuchlichen Ausdrücke werden uns auch in Jargon
der Homosexuellen wieder begegnen. In der Yedo-Periode gebrauchte
man in den Kreisen der Päderasten das veraltete Wort »Kōdai« für
den Anus.

		[bookmark: page201] Das
Gassenwort »Takenoko«, die Bambussprosse, der Sprößling, ist ein
Fachwort der Päderasten; die Erklärung besteht darin, daß die
Bambussprossen, die ganz jung gegessen werden, nicht mehr eßbar
sind, wenn sie älter werden. Das soll bedeuten, daß der Anus des
Jünglings, wenn er älter geworden ist, wegen der Haare nicht mehr
gebrauchsfähig sein wird; Shirige sind die Haare am Anus.

		In scherzhafter Weise wird das oben angeführte Wort »Kōmon« als
»Kōmonji«, der Aftertempel, verwendet. Ji ist ein buddhistischer
Tempel, und da die buddhistischen Priester als Päderasten galten,
ist Ji in Kōmonji nicht ohne Absicht gewählt. In dem humoristischen
Buch »Michiyuki Shirami no Imosesuji« (Das Entwischen von einem
Paar Läuse), verfaßt von Furai Sanjin (Hiraga Gennai) steht
folgendes, das wir zunächst mit den japanischen Worten geben:

		»Nahe beim Fundoshi-dani liegt der berühmte Tempel Kōmonji, der
in bezug auf Kōbō-Daishi als klassischer Boden gilt. Daselbst
hielten wir eine Anbetung ab und erreichten dann das Kinda-no-Yado,
indem wir das Ari-no-towatari durchschritten.«

		Hierzu müssen wir folgende Erklärungen geben: Fundoshi-dani
bedeutet »das Tal des Lendentuches«, das heißt »die beiden
Hinterbacken«. Der berühmte Tempel »Kōmonji« ist »das Arschloch«.
Von Kōbō-Daishi haben wir im Abschnitt »Götter und Geister«
gesprochen. Er war der Gründer der Shingon-Sekte und galt in der
Volksüberlieferung auch als Gründer des »Weges der Päderastie«, des
Shūdō. »Kinda-no-yado« ist soviel wie »Wohnung der Hoden« (Kintama
im Hochjapanischen). »Ari-no-towatari«, abgekürzt »Towatari«, heißt
wörtlich »der enge Übergang für die Ameisen« und ist der gewöhnlich
von den Japanern beider Geschlechter gebrauchte Ausdruck der
Umgangssprache für das Perineum, das Mittelfleisch oder den Damm,
die Gegend zwischen After und äußeren Geschlechtsteilen; diese ist
verglichen mit einem schmalen Weg, den die Ameisen bei einer
Wanderung überschreiten müssen. – Nun können wir den obigen Scherz
in nüchternes Deutsch übersetzen, wobei allerdings die Komik des
japanischen Textes verloren geht:

		»In der Nähe der beiden Hinterbacken ist das berühmte Arschloch,
eine klassische Gegend für die Päderasten. Hier hielten wir eine
Andacht ab und überschritten dann den Damm, worauf wir zum
Hodensack kamen.«

		Worin die Andacht bestand, ist wohl mit Bezug auf Kōbō-Daishi
ohne weiteres verständlich. –

		[bookmark: page202] Die
Blüte der Klette (Lappa major), japanisch »Gobō«, ist im Äußeren
der Chrysanthemumblüte ähnlich, wenn man sie kurz am Stiel
abschneidet, so daß man die grünen kleinen Blätter, die den
Blütenkopf umgeben, vor sich hat. Deshalb ist auch
»Gobō-no-Kirikuchi«, das abgeschnittene Ende oder die Schnittfläche
der Klette, ein Gassenwort für den Anus geworden. Ein Senryū
lautet:

		»Kirikuchi no gobō

         Oshō no
Azumagata.«

		»Der Anus ist eine künstliche Vulva für den buddhistischen
Priester.« Oshō ist ein buddhistischer Priester; von dem Azumagata
haben wir im Abschnitt über die gegenständlichen Mittel für die
Selbstbefriedigung der Männer gesprochen. Der Priester wird auch
hier ganz selbstverständlich als Anhänger des Nanshoku bezeichnet.
In der Verbrechersprache ist dieser Ausdruck zu »Gombō no
Kirikuchi« verderbt.

		Auf welche Weise »Ocha«, der Tee, zu einem Gassenwort für den
Anus geworden ist, läßt sich aus den Unterlagen nicht ersehen. Ein
literarischer Beleg findet sich in dem erotischen Buch »Akaeboshi«
(eine rote Kopfbedeckung), das im dritten Kwanbun-Jahr (1663
u. Z.) veröffentlicht wurde. Es handelt sich um ein Geschwätz
über Mitsuhashi Jūzaburō, der ein Onnagata, ein Schauspieler für
weibliche Rollen, und ein Kagema, ein Lustknabe, war:

		»Ocha hiroshi, Ichigi kuni narazuru hidaruki
Kōya-bōzu mo aku bakari nari.«

		»Sein Anus ist so ausgeweitet, daß er ohne jede Angst einen Gang
(wie beim Fechten oder beim Faustkampf) wagen kann, ja sogar ein
Kōya-bōzu könnte bei ihm ermüden.« Ein Kōya-bōzu ist ein
buddhistischer Priester vom Kloster auf dem Berg Kōya; diese Mönche
scheinen demnach in einem besonders guten Ruf in bezug auf ihre
Leistungsfähigkeit gestanden zu haben.

		Hier sei auch auf das Wortspiel zwischen Kōmon (Anus) und Kōmon
(das gelbe Tor) im Abschnitt »Schaustellungen« verwiesen.

		Aus dem Kauderwelsch der Päderasten ist das Wort »Rō-no-tai«
bekannt, aber seine Bedeutung ist nicht ganz klar.

	
		
		Okama

		»Okama« ist wie »Kama« ein eiserner Topf oder Kessel; o ist die
bekannte Vorsetzsilbe der Höflichkeit. Kama bedeutet eigentlich
[bookmark: page203] den
Hintern bei beiden Geschlechtern und ist ein Gassenwort, man
benutzt es aber als Ausdruck für eine päderastische Handlung, wie
im folgenden Senryū, in dem allerdings eine Frau der leidende Teil
ist:

		»Orifushi wa Mekake tsukiyo ni Kama nukare.«

		»Zuweilen zieht eine Beischläferin während ihrer monatlichen
Blutung die Paedicatio vor.«

		Eine lustige erotische Geschichte mit der Überschrift »Ushiro«,
der Hintere, lautet so:

		»Es war einmal ein Mann, der die gewöhnliche Art des Koitus
nicht liebte, sondern, wenn er betrunken war, den Analkoitus
vorzog. Dies tat er fast jede Nacht, so daß seine junge Frau zum
Vermittler ihrer Heirat lief und ihm die Sache erzählte. Der
Mittelsmann erklärte sich bereit, noch an demselben Abend sich zu
der Zeit, in der gewöhnlich der Geschlechtsverkehr stattfand, an
die Stelle der Frau zu legen. Nun konnte der durch seine Trinkerei
beduselte Ehemann nicht unterscheiden, wen er vor sich hatte, und
versuchte einen Gang auszufechten, wobei er sagte: ›Oh, das Gefühl
ist ja heute abend für mich sehr hübsch!‹ Dabei faßte er mit einer
Hand seinem Opfer zwischen die Schenkel. Als er dabei den Penis des
Heiratsvermittlers in die Hand bekam, rief er laut: ›Da sieh mal
einer an! Mein Ding ist durch und durch gegangen! Das ist der
Grund, weshalb ich ein so schönes Gefühl hatte!‹«

		In der Umgangssprache sagt man auch »Kama-hori«, den Topf
aushöhlen oder umwühlen, wofür man etwas deutlicher »Ketsu-hori«,
den Arsch ausschöpfen, gebraucht; es ist aber ein volkstümlicher
Ausdruck, statt dessen man besser »Okama wo horu«, den Topf
ausgraben, sagt. In der Verbrechersprache heißt es »Okamahori«.

		Es sind hier offenbar mundartliche Ausdrücke mehrerer Provinzen
zu allgemeinsprachlichen Bezeichnungen geworden. In der
Shizuoka-Mundart bedeutet Kama, die Höhlung, und damit die
»Mündung« des Afters, womit aber zugleich die Bedeutung
gleichgeschlechtlicher wollüstiger Handlungen verknüpft ist. Okama,
der Topf, ist ursprünglich ein volkstümliches Wort der Mundart der
Provinz Kyūshū; wie bereits gesagt, aus Kama mit Vorsetzung der
Höflichkeitssilbe o entstanden.

		[bookmark: page204] Das
Bild stellt die beiden Nebenbuhler mit eisernen Töpfen als Kopf
dar; die Frau schmückt sich vor dem Spiegel und sieht etwas
verächtlich nach dem Mann hin, der aus seinem Tabaksbeutel Tabak
hervorholt, um sich sein Pfeifchen zu stopfen. Die Frau scheint zu
dem Weichling zu sagen: »Was du hast, habe ich auch!« Diese
satirische Karikatur ist von dem berühmten Maler Utagawa Kunisade
gemalt; das Bild stammt aus dem Buch »Hara Suji Omu Seki« von Santō
Kyōzan.

		»Okama wo horu« oder kurz »Horu« wird nur für den aktiven
Päderasten gebraucht, in bezug auf den passiven Teil aber für beide
Geschlechter, also für den Analkoitus bei einem Mann oder bei einer
Frau. In den vermischten erotischen Schriften von Sawada Meisui,
die »Ana Okashi!« (Wie belustigend!) betitelt sind, findet sich das
folgende Geschichtchen:

		»Wir bezeichnen das Kōmon (den Hintern) mit dem Namen Kiku
(Chrysanthemum), wie bereits angegeben worden ist, aber der vom
gewöhnlichen Volk gebrauchte Name Kama wurde erst in einer späteren
Zeit für diesen Körperteil gebraucht. Nun war da einmal ein Mann
namens Sugano, ein Krieger der Provinz Kyōto, der bis zum Alter von
vierzig Jahren als Stütze seiner Mutter mit dieser zusammenlebte.
Gelegentlich übte er die einsame Selbstbefriedigung aus. Nun hörte
eines schönen Tages einer seiner Freunde von seiner einsamen
Lebensweise und frug ihn, weshalb er sein Kind (d. h. seinen
Samen) im Stich lasse. Da antwortete jener unter Tränen:

		›Haha yue ni Ko wa amata tabi sutetsure to

         Kama no hitotsu mo
hori enu zo uki.‹

		›Nur wegen meiner Mutter lasse ich mein Kind so oft im Stich;
aber es ist doch sehr traurig für mich, daß ich nicht einmal als
Päderast einen Waffengang versucht habe!‹«

		Für den Analkoitus sagt man auch »Ketsu-Bobo«, Analkoitus in
wörtlicher Übersetzung. Ferner »Ura-mon«, das rückwärtige Tor,
wofür der chinesische Ausdruck »Hou T'ing Hua« als gleichbedeutend
gilt, aber auch für die Paedicatio mulierum verwendet wird, weil
dann der Cunnus als das vordere Tor gilt. In dem Buch
»Shika-no-Makifude« [bookmark: text33]F33
heißt es: [bookmark: page205]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Okama.

Die beiden Nebenbuhler.



		[bookmark: page206] »Mae ni Mei-mon ari, mazu wa yukidomari ka
to toeba

        Ura-mon ari to
kotae shi.«

		»Vorne ist ein Lebenstor (ein Cunnus) und wenn er sie fragt:›Ist
dies das Ende des Weges?‹, dann erhält er die Antwort:›Nein, es ist
noch ein rückwärtiges Tor da!‹«

		Ein Senryū lautet:

		»Uramon wa jō ga usui to

         Gen ga yui.«

		»›Dieser Analkoitus bringt mir kein schönes Gefühl!‹ sagte der
buddhistische Priester!« Nach dem Buch »Haikai Koi no Shiori« (Ein
Führer zu verliebten Haikais, d. h. Gedichtchen aus siebzehn Silben
bestehend) versteht man unter Gen einen buddhistischen Priester,
der als Gast in Bordelle geht. Im obigen Senryū ist zum Ausdruck
gebracht, daß buddhistische Priester, denen man einen Hang zur
Päderastie nachsagt, auch in Frauenbordelle gehen, aber dort nicht
die Befriedigung finden, wie bei einem jungen Mann. Manchmal
scheinen sie auch abgewiesen zu werden, wie aus dem folgenden
Senryū hervorgeht:

		»Oya kono Kuruwa ni

         Uramon wa
arimasen.«

		»Oh, mein lieber Herr! In diesem Bordell gibt es kein
rückwärtiges Tor.« D. h. hier wird kein Analkoitus
gestattet.

		Um im Bilde zu bleiben, sagte man auch »Uramon-Tsūkō«, durch das
rückwärtige Tor hineingehen. Als während der Reformation in der
Tempō-Ära die Regierung die Häuser mit männlichen Prostituierten
verbot, sang man auf der Straße folgendes »Chokobure«
(Volksliedchen):

		»Uramon-Tsūkō no Yoshichō mo naranu to

         heikō, heikō, Bōzu
no tanegire ...«

		»Man hat das Passieren des rückwärtigen Tores eines Männerhauses
verboten und viele Gründe dafür vorgebracht, und nun wirst du
keinen buddhistischen Priester mehr dort finden!« usw. Das
Chobokure wird von Straßenmusikanten gesungen, die beim Umherziehen
[bookmark: page207] auf
eine hölzerne Glocke, ein Mokugyo, schlagen. Nun liegt ein
besonderer Scherz darin, daß ein solches Mokugyo, das die ungefähre
Gestalt eines Fisches hat, auch von den buddhistischen Priestern
während des Betens geschlagen wird. Das Volk sieht aber in dieser
hölzernen Büchse den Hintern einer Frau, die auf der Seite liegt
und von hinten gesehen ist. Seit Beginn der Yedo-Periode hat man
darin den Cunnus eine Frau erblickt, so daß Mokugyo in dieser
Bedeutung zu einem Gassenwort wurde. Der Straßensänger schlägt also
auf den Cunnus, während er sich über den päderastischen Priester
lustig macht. Und das Volk lacht!

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ein Mokugyo.



		Die buddhistischen Priester haben für ihr Nanshoku eine
besondere Sprache, die wohl meistens an Ausdrücke ihres Glaubens
angelehnt ist. Mehrere solcher Wörter haben wir bereits erwähnt.
Für den Analkoitus haben sie das Wort »Taietsu« geprägt, das
mehrfacher Auslegung fähig ist: durch oder in sich selbst
Befriedigung finden, aber auch: sich selbst belohnen, oder auch
nur: sich erfreuen, sich eine Freude machen. Im Volke scheinen die
buddhistischen Priester in bezug auf ihren Glauben wegen ihres
gleichgeschlechtlichen Verkehrs nicht an Ansehen zu verlieren, denn
was wir an Senryūs und Redensarten bisher angeführt haben,
betrachtet durchweg die Sache von der scherzhaften Seite. So nennt
man einen abtrünnigen Priester mit einem Gassenwort »Anahori Bōzu«,
einen Brunnengräber-Bonzen. »Ana«, die Höhle, das Grab, der
Brunnen, ist ein ganz allgemein gebrauchtes Wort des niedrigen
Volkes für den weiblichen Geschlechtsteil, es hat also die
Bedeutung des bei uns als nicht gerade fein geltenden Wortes
»Loch«. Anahori Bōzu besagt also, daß der Bonze seinem
ursprünglichen Glauben, dem gleichgeschlechtlichen Verkehr, untreu
geworden ist, indem er zur andern Seite überging, zum Verkehr mit
Frauen.

		Von »Kawatsurumi«, dem Verkehr mit der Haut oder die Paarung mit
der Haut, sprechen wir im Abschnitt über die Selbstbefriedigung des
Mannes und deuten an, daß das Wort auch auf den
gleichgeschlechtlichen Verkehr unter Männern angewendet wird.

		Ein Allerweltszeitwort, das »nehmen, aufnehmen, gebrauchen,
verwenden, pflücken, stehlen, annehmen, zurechtmachen« bedeutet,
ist »Toru«. Es stammt nach Satow aus der Sprache des japanischen
Mittelalters und ist heute zu einem Gassenwort für den Koitus
geworden, und zwar passiv für beide Geschlechter. Von einer Frau
sagt man »Ichiban toru«, sie einmal gebrauchen; »Niban toru«, sie
[bookmark: page208] zweimal
gebrauchen, usw.; aber von einem Wakashu, einem passiven
Päderasten, dem »jungen Mann«, sagt man eher »Okama wo kariru«,
seinen Hintern borgen. Bei der Frau »nimmt« man also etwas, beim
jungen Mann »borgt« man etwas. Über die letzten Gründe für diesen
scherzhaften Unterschied sind wir nicht unterrichtet; auch das
folgende Senryū macht lediglich eine Feststellung:

		  »Onna no wa Toru

         Wakashū no wa
Kariru nari.«

		»Bei einer Frau sagt man ›nehmen‹, und bei einem jungen Mann
sagt man ›borgen‹.«

		In dem folgenden Anfang eines Volksliedchens wird »Toru« in
scherzhafter Weise verwertet:

		»Kuzetsu ga toko no chiwa no tane,

         Futari shite Toru
hito no tane ...«

		»Ein Streit (zwischen Mann und Frau) ist die Ursache eines
Liebeskampfes im Bett; und das ist die Ursache dafür, daß die
beiden ein Kind zusammen machen ...« –

		Ein Ausdruck, der dem Zufall sein Entstehen verdankt, daß er den
päderastischen Verkehr bezeichnet, ist »Shimaya no Bantō«. Ein
Bantō ist ein Kommis (Fujisawa), der erste Buchhalter oder der
Vorsteher eines kaufmännischen Bureaus (Satow); wir wollen hier als
ungefähr entsprechendes deutsches Wort »Prokurist« verwenden.
Shimaya ist ein Eigenname; er war der Besitzer des Geschäftes, in
dem dieser Bantō der erste Angestellte war. In dem Buch »Fujiokaya
Nikki« (Das Tagebuch des Fujiokaya) wird über diesen Fall folgendes
berichtet:

		»Es wird erzählt, daß dieses Ereignis am 5. Januar des
fünfzehnten Tempō-Jahres geschah (das zugleich das erste Jahr der
Kōkwa-Periode ist, 1844 u. Z.). Der Prokurist des Tuchhändlers
Shimaya Kichibei, Nr. 1 des chōme Kodemma-chō (der Kodemma-Straße),
der in der Provinz Jōshū geboren war, hatte gegen den Hintern eines
Kozō (eines jungen Bediensteten) einen päderastischen Angriff
unternommen, infolgedessen der Bursche den Verstand verlor. Zu
guter Letzt hatten die Eltern des Kozō von dem Prokuristen Geld
verlangt und die Angelegenheit wurde schließlich dadurch erledigt,
daß der Prokurist einen gewissen Betrag bezahlte, aber bald darauf
entlassen wurde. Späterhin war dieser Prokurist Angestellter im
[bookmark: page209]
Kawazuya (dem Hause ›Zum Frosch‹) im Yoshiwara. Der große Brand,
der in diesem Jahre (nämlich am 15. Dezember des zweiten
Kōkwa-Jahres, 1845 u. Z.) ausbrach, hatte seinen Ursprung im
Kawazuya Zenigorō; damals wurden alle Bordelle des Yoshiwara in
Asche gelegt, darunter auch das Haus, in dem der frühere Prokurist
des Shimaya beschäftigt wurde. Gegen Ende des zweiten Kōkwa-Jahres
tauchte dann in Yedo folgendes Liedchen auf:

		›Shimaya no Bantō ketsuhori bantō

         Kozō no nangi
hayaoki danyo Maruyake danyo.‹

		›Shimaya's Prokurist ist ein päderastischer Prokurist; der junge
Bursche muß viel leiden; oh, bringt einen Sarg! Ha, sein Haus ist
gänzlich abgebrannt!‹

		Im Januar des nächsten Jahres (1846 u. Z.) erschien ein
abgekürzter Kalender mit folgenden Schriftzeichen:

		›Eno wake Daiyo

         Shima ya no
Bantō

         Gokugetsu
danyo

         Nisai no
Urusai

         Sono koto
danyo.‹

		›Dieses Bild zeigt als langen Monat April, August und Oktober
und den letzten Monat des Jahres; der Februar ist der Schaltmonat;
so verhält sich die Sache.‹ (Über diese Kalenderverhältnisse geben
die Unterlagen keine Auskunft; der Versuch einer Erklärung würde zu
weit führen. Es scheint sich um ein Wortspiel zwischen bantō,
Prokurist, und bantō, Ende des Winters, zu handeln.)

		Eine in diesem Jahr plötzlich auftretende strenge Kälte nannte
man ›Shimaya Kaze‹, die Kälte des Shimaya, weil viele Kinder durch
diese Kälte ums Leben kamen. Es wurden auch Karikaturen (farbige
Holzschnittbilder) vom Kappa [bookmark: text34]F34 und dem Shimaya no Bantō
veröffentlicht.

		In jenen Tagen gab es einen Ame-uri (einen Verkäufer von aus
Reis oder Weizen hergestelltem Konfekt), der auf den Straßen
folgendes Liedchen sang:

		[bookmark: page210] ›Nagasaki Maruyama Meibutsu morimori
danyo

         Marumaru danyo,
sono koto danyo.«

		›Dies ist das berühmte Gebäck des Maruyama in Nagasaki! Es ist
sehr, sehr hart und sehr, sehr rund! Ja, das ist gewißlich
wahr!‹

		Anscheinend ist das Liedchen vom ›Shimaya no Bantô‹ eine
Nachahmung dieser Anpreisung des Zuckerzeugverkäufers.

		Über die allgemeine Verbreitung des Liedchens geriet der
Tuchhändler Shimaya in die größte Aufregung. Die Leute der Stadt,
die neugierig waren, zogen Tag für Tag in Massen herbei, um sich
den Laden des Shimaya anzusehen. Dieser schloß deshalb sein
Geschäft für einige Zeit, um abzuwarten, bis sich das Gerede der
Leute gelegt hatte. Er ließ aber an allen Straßenecken Zettel
anbringen, auf denen folgendes stand: ›In unserem Hause ist so
etwas nicht vorgekommen!‹«

		Soweit der Tagebuchschreiber, der sich durch seine
Aufzeichnungen das Verdienst erworben hat, daß wir heute noch
wissen, wer der Shimaya no Bantô war.

			[bookmark: foot33]D. h. ein mit einem
Shika-no-Makifude geschriebenes Buch. Es ist ein Pinsel aus
Hirschhaaren, die um das Ende des Stieles festgebunden sind.
	[bookmark: foot34]Kappa ist das
kinderfressende Untier, von dem wir im Abschnitt »Götter und
Geister« gesprochen haben.


	
		
		Akasubari und Ui-ana

		»Akasubari« bedeutet: »ganz eng« und ist ein Wort der
Fachsprache der Päderasten. »Subari« bedeutet: eng,
zusammengezogen, und ist die Bezeichnung für einen noch nicht
»entjungferten« Anus bei den Päderasten, beide Wörter sollen also
die Straffheit der Anushaut kennzeichnen, die Unberührtheit, was
man bei einem Mädchen »Teirazu« nennt. Aka bedeutet »ganz« im Sinne
von vollständig.

		In dem von Anrakuan Sakuden (Hirabayashi Heidayû) aus Kyôtô
verfaßten Buch »Sei Sui Shô (Lache, wenn du wach bist und wenn du
schläfst), das im fünften Hoei-Jahr (1628 u.Z.) erschien, kommen
beide Wörter, »Subari« sowohl als auch »Akasubari«, vor. Es handelt
sich um folgende Erzählung:

		»Ein Knabe namens Hisamatsu wurde zu einem Tempel in den Bergen
geschickt. Eines Tages besuchten seine Eltern diesen Tempel und
blieben eine Nacht dort. In dieser Zeit unterhielten sich die alten
und die jungen Priester, die sich bei ihrem Sohn Hisamatsu
befanden, von Subari und Akasubari. Der Vater des Knaben verstand
von der ganzen Sache nichts (weil er mit der Sitte der Päderasten
nicht vertraut war) und fragte unter vier Augen seinen Sohn nach
der Bedeutung [bookmark: page211] dieser Worte. Sein Sohn Hisamatsu war ein
sehr kluger Junge, der seinem Vater die wahre Bedeutung
verheimlichte und deshalb zu ihm sagte: ›Nach einem alten Brauch
des Tempels nennen wir einen schwachen Trinker Subaru‹ Der Vater
war mit dieser Antwort zufrieden und sagte: ›Das ist wirklich so!
Wenn ein schwacher Trinker an Sake (Reiswein) kommt, dann zieht
sich sein Blut zusammen!‹ (subari, d.h. er wird sofort
betrunken).

		Am andern Tage besuchte das Ehepaar wiederum den Tempel, wo man
ihnen Erfrischungen anbot. Als man dann den Sake brachte, sagte
einer der aufwartenden Priester zu Hisamatsu's Mutter: ›Wollt Ihr
nicht ein Glas davon nehmen?‹ Als ihr Mann das hörte, tat er seinen
Mund auf und sagte sehr höflich: ›Ich bin zwar kein Subari, wie Sie
wissen, aber meine Frau ist eine Akasubari!‹

		Hier sollte Subari einen schwachen Trinker bezeichnen und
Akasubari einen ganz schwachen Trinker, aber in diesem Falle war es
nicht richtig.«

		In dem Buch »Gekakushû Zôho« (Ergänzung zu jedem Buch über
allgemeine Erziehung) steht folgendes:

		»Ein unschuldiger Wakashu (der junge Bursche) wird ›Hisubari‹
genannt.«

		Demnach wäre also Hisubari (eigentlich: rauh, trocken)
gleichbedeutend mit Subari.

		Aus einer Geschichte in dem Buch »Yakei Tabi Tsuzura« (Ein
Reisekleiderkorb für die heimliche Prostitution) führen wir
folgendes an:

		»Ein Schauspielerprinzipal wollte einmal einen ›Wakashu-dane‹
(einen unausgebildeten passiven Päderasten) kaufen und fand auch
einen Burschen, der vorläufig gar keine Aussicht hatte, einen
Posten in einem Bett zu finden (d.h. der in der päderastischen
Kunst noch gar keine Geschicklichkeit hatte). Diesen kaufte er zu
einem sehr billigen Preis.«

		In demselben Buch steht der Satz:

		»Er bekam diesen Subari-dane nach Bezahlung von 20 Goldstücken
zurück.«

		Es gab also im alten Japan einen richtigen Menschenhandel,
namentlich in jungen Burschen, und wir sind erstaunt, wie niedrig
die Preise waren, zu denen sie gehandelt wurden.

		Im »Shin Kawari Nazu Zukushi« (Eine Sammlung von neuen und
veränderten Rätseln), das während der Genroku-Periode (1688 bis
1703 u.Z.) erschien, ist das folgende Rätsel enthalten:

		[bookmark: page212] »Subari no Wakashû.«

		und die Antwort lautet:

		»Shiri kukuri.«

		Frage: »Was ist ein trockener Bursche?« Antwort: »Der Besitzer
eines engen Arschloches!«

		Den ersten geschlechtlichen Verkehr eines »jungen Mannes« nennt
man »Ui-ana«, die neue Höhlung, in dem Sinn, wie man für die
Entjungferung eines Mädchens »Mizuage« sagt. Ein veraltetes Wort,
das man für die Entjungferung eines passiven Päderasten in dem
Kauderwelsch des Nanshoku gebrauchte, ist »Arakawa«, die neue
Haut.

		Über die Schulung der Wakashus sind genaue Vorschriften
vorhanden. Das Harikata, der künstliche Phallos oder der Godemiché
zur Selbstbefriedigung der Frauen, wurde auch für diese Schulung
benutzt. Hierüber gibt eine Anweisung aus dem Buch »Yedo no
Chimbutsu« (Merkwürdige Dinge aus der Yedo-Periode), verfaßt von
Mitamura Gengyo, folgende Auskunft:

		»Die drei verschiedenen Größen des hölzernen
Harikata, nämlich klein, mittel und groß, wurden zur Schulung des
passiven Päderasten nacheinander in seinen Anus eingeführt. Dies
geschah unter Verwendung von einer schlüpfrig machenden Medizin,
weil man in jener Zeit kein Olivenöl hatte. Diese Medizin hieß
Nerigi.«

		Das unten stehende Bild ist ein Ausschnitt aus einer Karikatur
(Tobae), etwa ein Drittel des Originals.

		Über dieses »Nerigi« sind wir sehr genau unterrichtet, da es zu
den bereits besprochenen Hiyakus, den Geheimmitteln, gehört, die
Beziehung zum Geschlechtsleben haben. Unter dem Namen »Tsûwasan«
gehörte es auch zu den Erzeugnissen der berühmten Häuser
»Yotsumeya« in Tôkyô und Ôsaka; für dieses Yotsumeya-Gusuri,
Yotsumeya's Medizin, gab es oder gibt es, denn es soll heute [bookmark: page213] noch zu haben
sein, folgende Beschreibung: »Eine geheime Medizin für einen
passiven Päderasten, die von dem aktiven Päderasten auf den Hintern
jenes während eines Analkoitus zu bringen ist.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Harikata.



		Das Nerigi oder Nerigi-kon war eine breiige Masse, die aus der
Wurzel des Tororo imo (Taro oder Yamaimo-Kartoffel) hergestellt
wurde. Während der Yedo-Periode verkaufte man es unter der
Bezeichnung »Tsuwa San«. Nach dem Buch »Morisada Mankô« (Morisada's
Handschriften) wurde es auch bei der Entjungferung einer Shinko
(eines Freudenmädchens, das in einem Bordell zum erstenmal einem
Gast vorgeführt wird) in Anwendung gebracht. In der erotischen
Erzählung »Kôshoku Gonin Onna« (Fünf geile Frauenzimmer) von Ihara
Saikaku steht folgendes:

		»Kore nan Shudô ni Nerigi

         to iu mono naru
beshi.«

		»Das wird vielleicht das Nerigi sein, das beim päderastischen
Verkehr (Shudô) verwendet wird.«

		Das Wort »Tsûwasan« bedeutet eigentlich »ein Pulver, das freien
Durchgang verschafft«. Unter diesem Namen wurde es von einem Haus
namens Kakaidô in Kurumazaka, Shitaya-ku, Tôkyô, von der
Yedo-Periode bis zum Beginn der Meiji-Ära verkauft. Die
buddhistischen Priester des Tempels Kanyeiji zu Ueno nannten dieses
Medikament in ihrem Kauderwelsch »Shira-kabe-Kô«, wörtlich
übersetzt: Weiße-Mauer-Weihrauch, also etwa: Mittel, um eine Wand
weiß anzustreichen.

		[bookmark: page214]
Schließlich ist das Tsûwasan nichts anderes gewesen als das Nerigi
des Hauses Yotsumeya; der Erzeuger hat es nur umgetauft, um die
Nachahmung zu verdecken.

		Ein schwer verständlicher Ausdruck für das Tsûwasan, das man
auch Kairagwan nannte, ist »Yokomoji«, das soviel bedeutet wie
»Europäische Schrift«, nämlich quer geschrieben, von links nach
rechts, während die Japaner von oben nach unten schreiben, so daß
bei dem Abschluß von Wörtern oder Sätzen ungleichmäßige Reihen von
oben nach unten entstehen, während die europäische Schrift
immerfort gleichmäßig weitergeht, daß also gewissermaßen kein Ende
oder keine Grenze da ist. Das hat man scherzhaft in Japan
»Ushi-no-Yodare«, Geifer der Kuh, genannt und weil das Mittel der
Päderasten eine schleimige Masse wie der Geifer der Kuh ist,
gelangte man auf diesem weiten Umweg zu dem Wort »Yokomoji«, das
demnach den Sinn hätte, »ein Mittel, schleimig wie die europäische
Schrift«! Das Yokomoji soll übrigens eine Abkochung eines Seegrases
sein (Gloeopeltis intricata), die auch zum Stärken von Geweben
verwendet wird; diese Stärke heißt Funori. –

		Neben der Schulung mit dem Harikata gab es noch eine feinere
Art, die mit der Hand. Das Buch »Bidô Nichiyô Nyohô Ki«
(Liebeskunst für den täglichen Gebrauch einer Frau), das in der
Yedo-Periode erschien, gibt darüber die folgende, geradezu
pedantische Anweisung, die dazu noch mit den drei Bildern erläutert
wird:

		»Wenn du einen Jungen für den päderastischen Gebrauch schulen
willst, mußt du zuerst die Fingernägel der rechten Hand kurz
schneiden. In der ersten Nacht bringst du ein wenig Öl auf den
kleinen Finger und kitzelst mit ihm die Öffnung des Anus. Wenn du
siehst, daß er leicht hineingeht, dann versuchst du es einen oder
zwei Tage später mit dem Ringfinger und lässest ihn mehrere Male
ein und aus gehen. Dann machst du in der nächsten Nacht eine Pause.
Beim dritten Versuch nimmst du den zweiten Finger; wenn du findest,
daß es mit ihm leicht geht, dann gebrauche in der nächsten Nacht
den dritten Finger (Mittelfinger) und schließlich nimmst du [bookmark: page215] den ersten
Finger (Daumen) und schulst damit tüchtig. Dann führst du den
zweiten und den dritten Finger zu gleicher Zeit ein und prüfst
dabei die Beschaffenheit der Anusöffnung. Schließlich versuchst du
es mit deinem Penis.

		Die Schulung ist je nach der Beschaffenheit des Hintern leicht
oder schwer. Die Anusöffnung ist kleiner als der Eingang zur
weiblichen Scheide, deshalb kann jene auch nicht mit einem großen
Penis gevögelt werden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
 



		Zu einer solchen Zeit muß sich der passive Päderast mit dem
Gesicht nach unten auf das Bett legen, wie es im Bild dargestellt
ist, dann streckt er die beiden Beine aus und hält den [bookmark: page216] Atem an, um
den Schließmuskel des Afters nach innen zu ziehen; auf diese Weise
wird der Penis leicht hineingehen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Schulung des Wakashu.



		Man beachte auf den Bildern die weibliche Kleidung und den
weibischen Haarputz. Auf dem dritten Bild ist unten rechts das
Ölgefäß mit Deckel dargestellt; die Finger der Hand auf dem ersten
Bild sind mit Schriftzeichen versehen, damit in der Reihenfolge der
Benützung kein Irrtum entsteht.

	
		
		Nanshoku Shijû-Hatte

		Wie wir an anderer Stelle dargelegt haben, bedeutet Shijû-Hatte:
die achtundvierzig Kunstgriffe der Ringer, im übertragenen Sinne:
die Stellungen beim Koitus, wobei die Zahl 48 ausscheidet, da es
die Japaner niemals zu der Systematik der Inder gebracht haben und
eine Zusammenstellung von ausgerechnet 48 Stellungen beim Koitus
überhaupt nicht vorhanden ist. Wenn wir daher beim Nanshoku, bei
dem gleichgeschlechtlichen Verkehr unter Männern, von Shijû-Hatte
sprechen, so handelt es sich um den Analkoitus, aber hier ist die
Zahl der Stellungen noch viel geringer, als diejenige, die wir beim
Koitus zwischen Mann und Frau aufzählen können, zumal die
Unterlagen keinen Anhalt dafür bieten, daß in Japan beim
gleichgeschlechtlichen Verkehr unter Männern andere Handlungen
außer dem Analkoitus vorkommen.

		Die Art und Weise der einfachen Ausübung des Analkoitus wird in
dem Buch »Shûdô-Hiden« (Die Geheimlehre der Päderastie), verfaßt
von Mitsuo Sadatomo und erschienen im dritten Keichô-Jahr (1598
u.Z.), wie folgt beschrieben:

		»Karakomi to iu wa tsuba wo sukoshi shimeshi
shizen to tsuku nari, oshi ni itamazaru nari.«

		»Unter Karakomi versteht man das langsame Einführen des Penis
(beim Analkoitus), unter Verwendung von ein wenig Speichel, dann
geht es schmerzlos vor sich.« Das Wort Karakomi gehört zum
Kauderwelsch der Päderasten; es könnte »das vollkommene Eindringen«
bedeuten.

		In demselben Buch wird eine Stellung beim Analkoitus erwähnt,
die der Verfasser als »Age-Hibari« bezeichnet, was wörtlich: die
aufsteigende Feldlerche bedeutet. Zu dieser dichterischen
Bezeichnung [bookmark: page217] gibt der Verfasser die folgende Beschreibung,
die sehr prosaisch und nicht recht verständlich ist:
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Kyatatsu-Kaeshi.



		»Diese Stellung wird ausgeführt, als ob eine Feldlerche in die
Luft aufsteigt; mit andern Worten: man führt sein Glied in ganz
kunstloser Weise ein, und auf diese Weise hat man keine
Schmerzen.«

		Deutlicher drückt sich derselbe Verfasser in seinem Buch »Shûdô
Hiden« aus, wenn er eine Stellung, die er als »Sakaotoshi«, einen
Abhang hinuntereilen, folgendermaßen beschreibt:

		»Es gibt eine Stellung, die man Sakaotoshi nennt; das heißt: man
führt den Penis langsam vom Steißbein (Koccyx) her in den Anus
ein.«

		Das wäre also der Analkoitus a posteriori; merkwürdigerweise hat
sich das Wort Sakaotoshi auch beim Koitus »von hinten« zwischen
Mann und Frau erhalten, indem man »Hiyodori-goe-no-Sakaotoshi«
dafür sagt, d.h.: den Abhang von Hiyodori-goe hinunter reiten. Wir
haben diese Redensart an anderer Stelle ausführlich besprochen und
mit einer bildlichen Darstellung belegt.

		Wenn der Wakashu beim Analkoitus auf dem Rücken liegt und der
vor ihm kniende aktive Päderast dessen Beine auf die Schultern
nimmt, dann nennt man diese Stellung »Kyatatsu-Kaeshi« oder
»Kyatatsu-Gaeshi«, die umgeworfene Fußbank; eine scherzhafte
Bezeichnung, weil eine umgeworfene Fußbank auch ihre Beine gen
Himmel streckt. Das Bild stammt aus dem Buch »Kôshoku Tabi Makura«,
das wollüstige Reisekopfkissen.

		Wenn beim Analkoitus der Penis des aktiven Päderasten mit dem
Kot, den Faeces des Wakashu in Berührung kommt, so bleibt wohl am
Eichelkranz, an der Corona glandis, in der Furche davon [bookmark: page218] hängen. Dies
nannte man mit einem Fachausdruck »Kin-no-wa«, der goldene Ring.
Diese Bezeichnung rührt daher, daß die Faeces bei den Japanern, die
fast ausschließlich von pflanzlicher Nahrung leben (Reis, Gemüse,
allenfalls Fische), wie bei Kindern gelb sind. Die beiden folgenden
Senryūs beschäftigen sich ausschließlich mit buddhistischen
Priestern (Oshō), bei denen die pflanzliche Ernährung ganz streng
durchgeführt wird, und die wohl auch Veranlassung zu dem
Fachausdruck »Kin-no-wa« gegeben haben. Die Bezeichnung »Goldner
Ring« kommt allerdings in den beiden Senryūs nur in Umschreibungen
vor.

		»Kiiro na erimaki

         Oshô sama kitsui
suki.«

		»Der hohe buddhistische Priester hat ein gelbes Halsband sehr
gern.«

		Ii Oshō kuso no wagesa wo

         Ko ni kakeru.«

		»Der gutmütige buddhistische Priester legt gern ein Band von Kot
um den Hals seines lieben Sohnes!« Die scherzhafte Bezeichnung:
»Sohn« oder »mein Sohn« für den Penis kommt häufig vor; man sagt
»Musuko«, Sohn, in der Sprache des niederen Volkes, oder auch
»Segare«, mein Sohn; von diesem Wort haben wir oben gesprochen und
Senryûs als Belege angeführt.

		Anstatt Kin-no-wa gebraucht man auch in päderastischen Kreisen
als Fachwort »Hachimaki«, die Kopfbinde, die ja auch in Japan viel
von Männern getragen wird, um das Haar zusammenzuhalten, wo der
Beruf es erfordert (Arbeiter, Ringer usw.).

	
		
		Danshō

		Die gewerbsmäßige Hingabe von Männern im gleichgeschlechtlichen
Verkehr bezeichnet man mit »Danshō«. Danshoku ist das Stammwort und
gleichbedeutend mit Nanshoku, wie wir oben gesehen haben.

		Bis 1907 war der gleichgeschlechtliche Verkehr durch das
Strafgesetzbuch verboten. Obwohl nach der anfänglichen Strenge seit
1871 u.Z. später vielfach Milderungen eintraten und die Polizei ein
Auge zudrückte, schien man doch neuerdings (das Buch von
Karsch-Haack erschien 1906) [bookmark: page219] schärfer gegen alle Äußerungen der
»öffentlichen« Unsittlichkeit vorzugehen. Gegen »unzüchtige« Bücher
und Bilder wird der Kampf schon seit längerer Zeit geführt, und die
geheime Prostitution (ob es sich um das männliche oder weibliche
Geschlecht handelt, bleibt sich gleich) wird nach Möglichkeit
unterdrückt, obwohl diese Unterdrückung in Japan, wie überall, in
den größeren und ganz großen Städten ihre Schwierigkeiten hat und
praktisch nie durchgeführt werden kann. Die folgenden Angaben aus
Satows Stoffsammlung beziehen sich hauptsächlich auf die
Vergangenheit, wodurch ihnen aber ihr großer geschichtlicher Wert
nicht genommen wird.

		Außer den oben angegebenen Namen für die Wakashū sind Wörter,
die besonders darauf hinweisen, daß es sich um gewerbsmäßige
Preisgabe handelt, für den passiven Päderasten in den Unterlagen
nicht vorhanden. Die Absteigequartiere oder Häuser, in denen
Wakashus für das Danshoku zur Verfügung standen, nannte man in
erster Linie »Kagema-Chaya« oder »Kagema-Jaya«, ein Kagema-Teehaus.
Von dem Kagema ist oben die Rede gewesen; es ist ein junger
Schauspieler unter 14 Jahren, der noch nicht die Bühne betritt; es
handelt sich also vielleicht nur um einen Vorwand, der einen Beruf
heranzieht, bei dem früher Mitglieder vorhanden waren, die
weibliche Kleidung trugen, weil sie weibliche Rollen spielten und
zum Teil auch wirklich gleichgeschlechtlich veranlagt waren. In der
Yedo-Periode (also vor 1867 u. Z., d. h. vor der
Reformation in Japan) gab es Kagemajayas in Tōkyō, Ōsaka und Kyōto,
sie wurden aber auf Befehl des Bakufu, der Regierung des
Tokugawa-Shogunates, im Dezember des neunten Tempō-Jahres (1838
u. Z.) verboten. Aber in Tōkyō wurde das »Geschäft« im
geheimen auf dem Tempelgebiet von Yushima Tenjin Jinja,
[bookmark: text35]F35 Yushima-mashi,
Hongō, bis zum Anfang der Meiji-Periode weitergeführt. Die Kagema
dieses Ortes sollen wie die andern jungen Leute gekleidet gewesen
sein, was an sich ohne weiteres begreiflich ist, da sie nicht
auffallen durften.

		Ein anderer Name für ein Kagemajaya war »Yoshichō«, eine ganz
unverdächtige Bezeichnung, denn sie stammt von dem Stadtteil
Yoshicho, Nihombashi, Tōkyō, wo solche Betriebe in der Yedo-Periode
in größerer Anzahl vorhanden waren. Und doch hat gerade [bookmark: page220]
»Yoshichō« eine große Verbreitung gefunden, weil man auch die
Kagemas selbst, also die »Angestellten« dieser Häuser als
»Yoshichō« bezeichnete. Wir sind diesem Wort wiederholt begegnet,
weil es offenbar sehr volkstümlich war und deshalb auch in Senryūs
und Volksliedchen verwendet wird. Diese Yoshichōs bedienten die
Gäste ihres Hauses nur vom vierzehnten bis siebzehnten Jahr, weil
sie dann wegen der festen Haare am Anus »unbrauchbar« wurden. Sie
blieben aber dann, wie wir gesehen haben, für weibliche Besucher im
Hause, wo sie von den Hofdamen und üppigen Witwen aufgesucht
wurden. Dies mag ein Beweis dafür sein, daß es sich nicht
ausschließlich um gleichgeschlechtlich veranlagte junge Leute
handelte, denn diese letzteren werden wohl für den mann-weiblichen
Verkehr ungeeignet gewesen sein. Es wäre aber auch möglich, daß die
althergebrachte Sitte sie zu diesem Verkehr zwang, wenn sie nicht
das Haus, in dem sie bisher angestellt waren, verlassen
wollten.

		Von dem Besuch von Frauen im Yoshichō spricht das folgende
Senryū:

		»Yoshichō de Gobō wo arau

         Onna kyaku.«

		Die Bedeutung dieses Senryū ist nicht ohne weiteres klar;
wörtlich übersetzt lautet es so: »Der weibliche Gast wäscht im
Yoshichō die Klette.« Gobō, die Klette (Lappa major) haben wir oben
in der Redensart »Gobō-no-Kirikuchi«, das abgeschnittene Ende der
Klette, kennen gelernt, womit der Anus gemeint ist. Eine andere
Redewendung bringt aber Gobō offenbar in der Bedeutung von Penis:
»Suefuro-oke de Gobō«, die Klette in einer (tragbaren) Badewanne
abwaschen. Dieser Gassenausdruck besagt soviel wie »Koitus zwischen
einer Frau mit einer weiten Vulva und einem Mann mit einem kleinen
Penis«. Diese tragbare Badewanne, die mit einem kleinen Ofen
ausgerüstet ist, heißt also »Sue-foro« oder »Sue-boro« und ist ein
Gassenwort für eine geräumige Vulva. Ein Senryū sagt:

		»Sueforo de Konuka wo arau

         Zurui Haha.«

		»Eine schlaue Mutter verkehrt geschlechtlich mit ihrem
Schwiegersohn!« Konuka, die Reiskleie, ist ein Gassenwort für den
Schwiegersohn; arau bedeutet eigentlich »waschen«, hat aber hier
den Sinn von »unerlaubten Geschlechtsverkehr haben«; Sueforo, die
geräumige Vulva, haben wir bei der Übersetzung zunächst außer
Betracht gelassen, obwohl [bookmark: page221] das Senryū ohne weiteres annimmt, daß
eine Schwiegermutter, die also mindestens ein Kind geboren hat,
über eine geräumige Vulva verfügt. Aber der Witz des Verschens
kommt eigentlich nur bei der wörtlichen Übersetzung zur Geltung:
»Eine schlaue Mutter wäscht Reiskleie in ihrer Badewanne!« Erst
wenn jemand die sämtlichen Nebenbedeutungen kennt, wird er über die
geschickte Ausdrucksweise des Senryū zu lachen imstande sein.
Ebenso harmlos ist auch zunächst die Bedeutung von
»Sueforo-no-Kuchi«, die Öffnung der Badewanne oder der Mund der
Badewanne, während der Eingeweihte darunter den Schlitz des Cunnus
oder vielmehr den Eingang der Scheide darunter versteht.

		In dem oben angeführten Senryū könnte man hiernach den Sinn
finden, daß entweder die Frau, die das Yoshichō besucht, den Penis
des Wakashu abwäscht, oder selbst ein Sitzbad in der tragbaren
Badewanne nimmt. Den Witz kann ich nicht herausfinden.

		Statt Kagemajaya sagt man auch »Kodomo-ya«, das Knabenhaus.
Kodomo ist eigentlich ein Kind und bezeichnet Kinder beiderlei
Geschlechts; man kann also Kodomo mit Junge oder Mädchen
wiedergeben, oder mit Sohn oder Tochter. Es scheint aber, als ob
man einen gewissen Nebensinn in das Wort legte, denn »Kodomo«,
Tochter, bedeutet in den Vierteln der Halbwelt soviel wie Kakae,
die Angestellte in einem Bordell, d. h. ein Singmädchen oder
eine Geisha. Wir werden von den Kakae noch zu reden haben. –

			[bookmark: foot35]Auch hier sei darauf hingewiesen, daß Jinja
immer einen Shintō-Tempel bezeichnet; der buddhistische Tempel wird
mit der Anhängesilbe ji kenntlich gemacht.


	
		
		Toichi-Haichi. Die gleichgeschlechtlichen Frauen

		[image: siehe Bildunterschrift]
24. und 25. Gleichgeschlechtliche Liebe unter
Frauen. Farbenholzschnitte aus einer Bildfolge von Harunobu
(1718-1770).



		Der weib-weiblichen Liebe scheint man von jeher in Japan wenig
Beachtung geschenkt zu haben. Und dennoch ist sie vorhanden gewesen
und heute noch vorhanden.

		 

		Wie wenig man sich in Japan um die weib-weibliche Liebe oder um
den geschlechtlichen Verkehr zwischen Frauen oder Mädchen
bekümmerte, geht schon daraus hervor, daß es im Japanischen kein
Wort gibt, das diesen Verkehr unzweideutig bezeichnet. Wir haben
»Toichi-Haichi« als Überschrift dieses Abschnittes gewählt, weil es
so gut japanisch klingt; in Wirklichkeit weiß man über die
Entstehung dieses Wortes überhaupt nichts und es ist ganz
ausgeschlossen, es zu übersetzen, weil es keinen Sinn in sich hat.
Man hat die [bookmark: page222] Vermutung ausgesprochen, daß es sich um
eine japanisch zurechtgemachte Verstümmelung des Wortes Tribadie
handelt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Toichi-Haichi.



		Nach Satow ist der gleichgeschlechtliche Verkehr unter Frauen
heute noch bei weiblichen Gefangenen, kaufmännischen Angestellten,
Schulmädchen, Studentinnen, weiblichem Dienstpersonal,
Freudenmädchen usw. sehr verbreitet. In früheren Zeiten nannte man
eine Frau, die solchen Verkehr ausübte, »Hige-gimi«, bärtige Frau,
weil man diese Frauen als entartete Männer ansah. Satow gibt
folgende Beschreibung des Verkehrs zwischen zwei »Tribaden«:

		»Die Passive legt sich auf den Rücken und kitzelt die
Geschlechtsteile ihrer Partnerin mit den Fingern. Während sie diese
reibt, führt sie gewöhnlich die Finger der aktiven Partnerin in
ihren Geschlechtsteil ein. Der dritte und der vierte Finger sind
bei dieser mit einem dünnen Bindfaden zusammengebunden, um den
Penis nachzuahmen, und die übrigen Finger werden nach unten
zusammengelegt, so daß sie die Form des Hodensackes annehmen.«
[bookmark: page223]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Toichi-Haichi.



		Das Bild stellt das Schlafzimmer zweier Schulmädchen dar. Da es
sich nicht um gerissene Tribaden handelt, ist die oben angegebene
Fingerhaltung nicht vorhanden. Es sind zwei Mädchen, die sich
gegenseitig eine Freude machen, vielleicht Studentinnen. Das Bild
erschien in der Zeitschrift »Kokkei Shimbun« (Scherzzeitung, also
etwa »Lustige Blätter«), Nr. 161 vom 20. April des 41. Meiji-Jahres
(1908 u. Z.). In derselben Nummer befindet sich eine
sinnbildliche Darstellung des Wortes Toichi-Haichi, die hier
wiedergegeben ist, und zwar mit in Umrissen dargestellten
japanischen Schriftzeichen durch japanische Teebretter. Die Zeichen
bedeuten der Reihe nach von oben nach unten: To Ichi Ha Ichi. Mit
chinesischen Schriftzeichen wäre die Wiedergabe des Wortes
Toichi-Haichi nicht möglich, da diese gewissermaßen bestimmte
Begriffe darstellen und damit dem Wort ein bestimmter Sinn zukäme,
den es in Wirklichkeit gar nicht hat. Die [bookmark: page224] japanischen
Schriftzeichen geben dagegen nur Silben wieder, die also beim
Schreiben der Wörter beliebig zusammengesetzt werden können. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kaiawase.



		Auf die eigentliche Tribadie, das Aneinanderreiben der
Geschlechtsteile, scheint das Wort »Kaiawase«, das
Muschelnzusammenfügen [bookmark: text36]F36
hinzuweisen. Es war ein Spiel, das hauptsächlich von Frauen
gespielt wurde, und bestand darin, 360 Muscheln in bestimmter Weise
zusammenzulegen, wie es in dem Bild angedeutet ist. Es stammt aus
dem Buch »Eiri Hokku« (scharfsinnige Hokkus, [bookmark: text37]F37 das
im fünften Bunkwa-Jahr (1808 u. Z.) erschienen ist. Nach Satow
war beim Kaiawase »in alter Zeit« der doppelte Phallos
gebräuchlich. Darauf mag das, wie üblich, zunächst ganz unschuldig
klingende Senryū anspielen:

		[bookmark: page225] »Kaiawase bakari shite iru

         Okujochu.«

		»Die Hofdamen spielen einzig und allein das
Muschelnzusammenfügen!« Von dem Rufe dieser Hofdamen aller Grade
haben wir schon wiederholt gesprochen. Oku-jochū bedeutet
eigentlich Dienerin in den hinteren Gemächern eines Hauses, also
der Frauenabteilung, während Goten-jochū eine Dienerin im Palast
bedeutet; Nagatsubone ist, wie bereits erwähnt, eine Dame des
»Frauenzimmers« im Palast.

		In der Fachsprache der Schulmädchen nannte man in der
Meiji-Periode die lesbische Liebe »Ome« oder »Ome san«, männlich
und weiblich. San ist der höfliche Titel, der dem Namen nachgesetzt
wird; er läßt sich in der Übersetzung nicht anbringen, wenn man
nicht »Mann-Frau wohlgeboren« sagen will. Aus dem Wort geht hervor,
daß sich der eine Teil als männlich, der andere als weiblich
betrachtete.

		Ganz farblose Wörter für das Toichi-Haichi sind »Deya« und
»Odeya«, Verstümmelungen aus dem englischen »Dear« und »Oh dear«,
Meine Liebe!, und Oh, meine Liebe! als Anrede; sie sind gegenwärtig
unter den Studentinnen in Tōkyō gebräuchlich, von deren Spitznamen
»Oba-Sute-Yama« (Hügel, wo man die Tante verließ) wir im Abschnitt
»Götter und Geister« gesprochen haben.

		Die Schulmädchen nennen heute den gleichgeschlechtlichen Verkehr
untereinander »Goshinyū«, die vertraute Freundin, oder »Onetsu«,
die Hitze, das Fieber, in dem Sinne, wie wir sagen: sie ist heiß,
nämlich in ihrer lesbischen Liebe zu einem andern Mädchen. Sie
gebrauchen auch das Wort »Ohakarai«, etwa: die guten Dienste.

		[image: siehe Bildunterschrift]
26. Gleichgeschlechtliches Liebesspiel unter
Frauen. Farbenholzschnitt aus einer Bildfolge des Harunobu
(1718-1770).



		Bei dem in Japan aus China vor langer Zeit eingeführten
Go-Spiel, das auch zu uns herübergekommen ist, eine Art Schach, das
auf einem Brett mit vielen schwarzen und weißen Steinen gespielt
wird, gebraucht man das Wort »Tagaisen«, das soviel bedeutet, wie:
beim Beginnen des Spieles abwechselnd der Erste sein. Damit wird
zum Ausdruck gebracht, daß beide Spieler die gleiche
Geschicklichkeit haben. Von dieser Bedeutung ausgehend, ist
Tagaisen eine Bezeichnung der gleichgeschlechtlichen Liebe unter
Frauen oder Mädchen geworden. Ein Senryū sagt darüber:

		»Heyagata no Kyōdai-bun wa

         Tagaisen.«

		[bookmark: page226]
»Der eine Teil der Zimmerschwestern beginnt abwechselnd das Spiel.«
Kyōdaibun bedeutet Brüder oder besser: ein Bruderbund; zwei
Personen, die durch ein besonders enges Band miteinander verknüpft
sind.

		[image: siehe Bildunterschrift]
33. Liebesspiel zu viert. Detail eines
Holzschnittes von Kiyonobu (1664 – 1729)



		Über Stellungen beim Toichi-Haichi bieten die Unterlagen,
einschließlich des oben bereits gesagten, nur wenig. Wenn die
beiden Lesbierinnen quer, d. h. diagonal übereinander liegen
und so die Geschlechtsteile reiben, so nennt man das »Sujika«,
quer. Satow meint, daß es sich hierbei um ein neues Wort aus der
Meiji-Ära handelt.

		Über die Befriedigung mit dem Harikata, dem Godemiché, haben wir
oben ausführlich gesprochen. Wir wollen hier nur daran erinnern,
daß es einfache Harikatas zum Umbinden, und doppelte zum
gleichzeitigen Gebrauch für zwei Frauen gab. Interessant ist die
Bezeichnung »Kastration« für das Ablegen des umgebundenen Phallos;
wir verweisen auf das oben angeführte scherzhafte Senryū, und
weiterhin auf das Wort »Mara-Kyōdai«, die Penisbrüder, für die
Frauen, die gleichzeitig den doppelten Phallos gebrauchen, weil wir
hier eine Beziehung zu dem eben erklärten Wort Kyōdai-bun haben. –
[bookmark: page227]

		[image: siehe Bildunterschrift]
27. Homosexueller Verkehr unter Frauen.
Holzschnitt aus einer Bildfolge v. Harunobu (1718-1770).



			[bookmark: foot36]Kai, die Muschel;
awaseru, zusammenfügen. Über die Bedeutung der »Muschel« haben wir
an anderen Stellen dieses Buches ausführlich gesprochen.
	[bookmark: foot37]Hokku oder Haikai ist ein aus 17 Silben bestehendes
Verschen; wir haben wiederholt solche Haikais angeführt.


	
		
		VII. Shuin. Die Selbstbefriedigung

		Wir haben oben in den Abschnitten über das Harikata und das
Azumagata, bei letzterem ausschließlich, gegenständliche Mittel für
die Selbstbefriedigung von Mann und Frau kennen gelernt; das
Harikata wird auch in Formen hergestellt, die dazu dienen sollen,
den geschlechtlichen Genuß der Frau zu erhöhen. Im folgenden
handelt es sich lediglich um Selbstbefriedigung der beiden
Geschlechter ohne gegenständliche Mittel, d. h. durch die
menschliche Hand, die wir als Teil des eigenen Körpers nicht zu
den, wir wollen einmal sagen: fabrikmäßig hergestellten
gegenständlichen Mittel rechnen können.

		Zunächst wollen wir uns mit den Namen der Selbstbefriedigung
beschäftigen, die für beide Geschlechter gebraucht werden. Die
Unterlagen bieten nur wenig in dieser Hinsicht. »Irou« bedeutet:
sich mit etwas befassen, etwas handhaben, gebrauchen, mit der Hand
befühlen, berühren; es ist also an sich ein »anständiges« Wort,
solange es nicht für das Berühren der Geschlechtsteile, das Kitzeln
der Vulva oder die Handhabung des Penis gebraucht wird. »Iro«, das
allerdings nur zufällig in Irou vorkommt, bedeutet sowohl Liebe im
edlen Sinne, als auch Geschlechtsverkehr; wird aber meistens mit
der Nebenbedeutung »Wollust« verwendet, so daß in »Irou« der
Begriff der Selbstbefriedigung leicht eingeschoben werden
konnte.

		Ähnlich liegt der Fall bei dem Wort »Itazura«, das aber als
unzüchtig, unverschämt, verworfen, Unsittlichkeit (es ist sowohl
Eigenschaftswort als auch Hauptwort) nur in der Gassensprache die
Selbstbefriedigung beider Geschlechter bedeutet, während es sonst
auch für unerlaubten Geschlechtsverkehr und Liebesränke gebraucht
wird. In diesem Sinne sagt man: »Itazura-Goto«, ein unzüchtiger
Gegenstand (wie das Harikata usw.); Itazura-mono, ein
ausschweifender Mensch, »ein übler Kunde«; »Itazura-Musume«, ein
unsittliches [bookmark: page228] Mädchen; »Itazura wo suru«, in
Liebessachen Unheil anrichten. Jedenfalls muß man mit der
Verwendung des Wortes Itazura vorsichtig sein, denn es hat auch die
Nebenbedeutung: Scherz, Schabernack, und als Umstandswort:
vergebens (Fujisawa und Inouye).

		Als Schluß der allgemeinen Ausdrücke noch zwei besondere
Redewendungen: »Hotaru-Kaki«, das Reiben des Leuchtkäfers, für die
Selbstbefriedigung an einem dunklen Ort, und »Mekuragaki«, wie ein
blinder Mann Selbstbefriedigung treiben, d. h. mit
geschlossenen Augen.

		Das als Überschrift gewählte Wort »Shuin« ist gewissermaßen das
wissenschaftliche Wort für die Selbstbefriedigung beider
Geschlechter.

		Für die Selbstbefriedigung des Mannes gibt es eine Unmenge
Ausdrücke, die zum großen Teil mit dem bei uns gebrauchten
übereinstimmen. »Tezaiku« bedeutet: die Handarbeit. In dem
erotischen Buch »Kōshoku Akaeboshi« (Die wollüstige rote Mütze)
steht folgendes:

		»Danshi wa Hassai yori Tezaiku no gaku ni
iru.«

		»Mit Beginn des achten Lebensjahres lernt der Mann das
Handwerk.« Stände diese Zeile nicht in einem erotischen Buch, so
würde sie, aus dem Zusammenhang herausgerissen, ganz harmlos
klingen; so aber erfahren wir die interessante Tatsache, in welchem
Alter die japanischen Knaben mit der »Handarbeit« beginnen.

		Etwas scherzhaft sagt man in der Provinz Higo »Te-Tenjō«, die
Hand nach der Zimmerdecke führen oder richten. Die Unterlagen
bieten keine Erklärung für den Ausdruck.

		Deutlicher ist schon das Wort »Tezutsu«, der Handrevolver
(Tsutsu, das Gewehr, die Kanone). Es tauchte zuerst in der
japanischen Übersetzung eines chinesischen Buches auf, mit dem
Titel »Nikufuton« (Yeh Pu Yüan). Nikufuton oder Nikubuton bedeutet
wörtlich: Die Körperdecke oder die Fleischdecke. Futon ist die
wattierte Decke, die auf die Strohmatten gelegt wird, und auf der
die Japaner zu sitzen pflegen. Nikufuton ist ein Gassenwort für
eine Ehefrau oder für eine Beischläferin. Man bezeichnet damit aber
auch einen alten Mann, der zwischen zweien oder mehreren jungen
Mädchen schläft, um dadurch verjüngt zu werden und Kräfte für den
Geschlechtsverkehr zu erhalten. Wir sehen also, daß der Glaube an
die [bookmark: page229] Verjüngung durch Aufnahme der
Ausdünstung junger Mädchen auch in Japan bekannt ist.

		 

		Mit Te (Hand) zusammengesetzte Ausdrücke gibt es noch mehrere.
»Tewaza« bedeutete wie Tezaiku: die Handarbeit. Ein beim Volke sehr
beliebtes Wort ist »Te-Bobo«, die Handvulva, womit man einen Mann
bezeichnet, der die Hand zu einer Vulva zusammenschließt und auf
diese Weise Selbstbefriedigung treibt. Diese Tätigkeit nennt man
»Tegaki«, das Reiben mit der Hand. In dem erotischen Buch »San In
Ron« (Drei Abhandlungen über die Geschlechtsteile) steht folgendes:
»Man nennt es Hyaku-mukuri oder Tegaki in diesem Lande.«
»Hyaku-mukuri« bedeutet: Das hundertmalige Abstreifen oder
Entblößen und weist auf das Zurückziehen der Vorhaut hin. In dem
Buch »Immei Kō« (Abhandlung über die Namen der Geschlechtsteile)
von Matsuoka Yuzuru wird Hyaku-mukuri ebenfalls erwähnt:
»Chizuri-Momogaki oder Hyaku-Mukuri.« Dieses Chizuri-momogaki« ist
eigentlich nur eine bedeutend vermehrte Auflage von Hyaku-mukuri,
denn es bedeutet: Ein hundert und tausend Handgriffe. In früheren
Zeiten gebrauchte man auch für die Selbstbefriedigung das Wort
»Kisehagi«, das Entblößen und Bedecken, nämlich der Spitze des
Penis.

		Statt des oben erwähnten Te-Tenjō gebraucht man auch für
Selbstbefriedigung das Wort »Ude-Tengō«, Der mit dem Arm närrisch
tut, den Kobold spielt, und als Zeitwort »Udetengō wo kaku«,
Selbstbefriedigung treiben. Veraltet ist der Ausdruck
»Hitori-Tengō«, mit sich selbst spielen. Tengō wird in der
Umgangssprache in der Bedeutung »mit der Hand spielen« gebraucht.
In dem erotischen Buch »Shinjitsu Ise Monogatari« (Eine wahrhaftige
Geschichte von Ise) ist folgendes zu lesen:

		»Otonage naku mo Kodomo no toki seshi

         Hitoritengō ni
rachiakete.«

		»Es war kindisch, mit den Händen zu spielen, was er früher
versucht hatte, um diese Sache zu erledigen.« Der einfachste
Ausdruck, der wohl überall gebraucht wird, ist »Kaku«, reiben. Ein
Senryū sagt:

		»Baka na hitorimi Yotsumeya wo

         Tsukete kaki.«

		[bookmark: page230]
»Ein närrischer Junggeselle treibt Selbstbefriedigung und bringt
dabei ein Aphrodisiacum auf seinen Penis!« Die Mittel, die vom
Hause Yotsumeya verkauft wurden, haben wir oben ausführlich
besprochen. Das Senryū macht sich über den Junggesellen lustig, der
noch ein den Geschlechtstrieb anregendes Mittel braucht, um seinen
Penis in die richtige Verfassung zu bringen.

		 

		Eine lustige Geschichte, die mit der Doppelsinnigkeit der Wörter
spielt und deshalb im Deutschen nicht wörtlich übersetzt werden
kann, wollen wir hier mit den japanischen Wörtern wiedergeben,
unter Beifügung der deutschen Übersetzung. Es handelt sich um ein
Zwiegespräch zwischen dem Besitzer des Geschäftes und dem Lehrling
Iwamatsu. Der Bantō ist der erste Buchhalter, der Vorsteher des
kaufmännischen Büros.

		 

		Der Herr: »Höre einmal, Iwamatsu, was hast du im
Lagerhaus gemacht?«

		Iwamatsu: »Oh! Ich habe die Abzugsrinne gereinigt!«

		Der Herr: »Wer hat das angeordnet? Und was ist das für
eine Abzugsrinne?«

		Iwamatsu: »Der Herr Bantō hat das angeordnet!«

		Der Herr: »Lüge mich doch nicht an! Du hast Henzuri
(Selbstbefriedigung) getrieben! Nicht wahr?«

		Iwamatsu: »Nein, nein! Solchen Unfug mache ich
niemals!«

		Der Herr: »Wirklich? Weshalb hast du denn mit
gespreizten Beinen dagestanden und den Kopf heruntergebeugt? Was
hatte denn das zu bedeuten?«

		Iwamatsu: »Der Herr Bantō befahl mir, das so zu
machen!«

		Der Herr: »Was du nicht sagst! Solchen Unfug ordnet der
Bantō niemals an! Wer hat dir gesagt, daß du Henzuri
(Selbstbefriedigung) treiben sollst?«

		Iwamatsu: »Bantō-san ga!« (Der Herr Bantō hat es
gesagt!)

		Der Herr: »Du verdammter Kerl! Willst du mich denn
verrückt machen?«

		Iwamatsu: »Nein! Ganz gewiß nicht! Aber der ... Herr
... Bantō ... befahl ... es!«

		Der Herr: »Was sagte er denn eigentlich, als er dir den
Befehl gab?«

		Iwamatsu: »Ah! Du wirst niemals etwas lernen, wenn du
nicht Kaku (schreibst)!«

		[bookmark: page231]
Der Herr: »Das ist aber doch kein Henzuri! Das ist doch
Tenarai (Schreibübung)!«

		Iwamatsu: »Aber Henzuri und Tenarai ist doch ganz
dasselbe!«

		Der Herr: »Was meinst du damit?«

		Iwamatsu: »Weil in beiden mit den Fingerspitzen Kaku
(geschrieben und gerieben) wird!«

		 

		Im Deutschen könnte man den Scherz beim Erzählen allenfalls
durch eine undeutliche Aussprache des Wortes »geschrieben«
wiedergeben. Wir werden im Abschnitt über die Selbstbefriedigung
bei Frauen auf die Schreibübung zurückkommen, weil uns dafür ein
Bild eines schreibenden Mädchens zur Verfügung steht, auf dem auch
das Henzuri zur Geltung kommt. Henzuri, das in der Umgangssprache
als Bezeichnung der Selbstbefriedigung für beide Geschlechter
dient, ist aus Senzuri, tausend Reibungen, entstellt, aber trotzdem
vielleicht das volkstümlichste Wort für die einsame
Selbstbefriedigung des Mannes. Über das Wort Senzuri gibt es ein
Kyōka, ein komisches Gedichtchen, das durch einen eigenartigen
Vergleich auffällt:

		»Senzuri wa Sumida-no-Kawa no watashimori,

         Sao wo nigitte
kawa wo achi-kochi.«

		»Die Selbstbefriedigung ist gleich einem Fährmann am Sumidafluß,
denn er muß die Stange festhalten und die Haut hin und her
bewegen.« Der witzige Sinn des Kyōka ist in der Übersetzung gar
nicht wiederzugeben; kawa bedeutet sowohl Wasser als auch Haut.
Sao, die Stange, ist zugleich ein Wort des niederen Volkes für den
Penis, wie im folgenden Senryū:

		»Sao e suji dashite

         Segare wo hara wo
tate.«

		»Indem er eine blaue Ader auf der Stange zeigte, wurde der Sohn
zornig.« Der Sohn oder mein Sohn, Segare, als Bezeichnung für den
Penis, ist ein nicht sehr häufig gebrauchtes Wort und scheint
sonderbarerweise nur in der Beziehung zum Zorn gebraucht zu werden,
wie das nachfolgende Senryū beweist: [bookmark: page232]

		»Segare doko yuku aosuji tatete;

         Umare-kokyō no
aka-bobo sashite.«

		»Mein Sohn, wo gehst du hin mit den blauen Adern, die auf deinem
Körper herausstehen?« »Ich gehe zu meinem Geburtsort, einem rot
gefärbten Cunnus!« Der Witz liegt darin, daß man von dem zornigen
Sohn eine ganz andere Antwort erwartet, als die, daß der Blaue zu
einer Roten geht. –

		Die auch im Deutschen nicht unbekannte Bezeichnung der
männlichen Selbstbefriedigung als »Fünf gegen Einen« hat im
Japanischen mehrfachen Ausdruck gefunden. Man sagt:
»Gonin-Bayashi«, die fünf Musikanten, »Gonin-Musume«, die fünf
Mädchen oder die fünf Töchter, und »Goningumi«, die Bande oder die
Rotte von fünf Mann. Hier ist also jeder Finger der Hand als
selbständige Person aufgefaßt. Dieses Wort wird in der
Umgangssprache für die Selbstbefriedigung beider Geschlechter
benutzt, aber gewöhnlich nur auf Männer angewendet. Für das
weibliche Geschlecht kommt zunächst das Wort »Niningumi« in
Betracht, von dem wir später sprechen werden; »Goningumi« hat es
wohl nur der Ähnlichkeit des Lautes zu verdanken, daß es zuweilen
auch bei Frauen gebraucht wird.

		 

		Ein Volksliedchen mit »Goningumi« lautet so:

		»Hito no Koiji wo

         Kiku tabigoto
ni,

Sewa ni naru no wa Goningumi.«

		»Jedesmal, wenn ich von den Liebeshändeln anderer höre, nehme
ich die Selbstbefriedigung zu Hilfe.« Im Deutschen ließe sich der
Witz des Volksliedchens sehr gut wiedergeben, wenn wir den
Doppelsinn von »Händeln« in Anspruch nehmen und sagen: »Jedesmal,
wenn ich von Liebeshändeln höre, rufe ich eine Bande von fünf Mann
zur Hilfe herbei!«

		Ein älterer Schriftsteller hat aus der »Bande von fünf Mann« das
schönere Wort »Goshirō« gemacht, das »die fünf Finger Töchter«
bedeutet, also die fünf Finger als fünf Schwestern aufgefaßt.
»Goshirō« findet man in dem erotischen Buch »Yedo Murasaki« (Die
Purpurfarbe von Yedo), das während der Anyei-Periode erschien
(1772–1780 u. Z.).

		[bookmark: page233] Aus der
Fachsprache der Schulknaben in der Meiji-Ära ist uns das Wort
»Toppu« für Selbstbefriedigung überliefert, das heute allerdings
fast außer Gebrauch gekommen ist. Es scheint sich um einen
Schülerscherz zu handeln. Toppu ist die japanische Wiedergabe des
englischen Wortes Top, das im Deutschen viele Bedeutungen hat, von
denen die im Japanischen gebrauchte aus den Unterlagen nicht
ersichtlich ist. In Betracht käme: Kopf, Spitze oder auch
vielleicht der Kreisel, der in Süddeutschland mundartlich Topp oder
Dopp genannt wird. Jedenfalls wird das Wort Top in japanischen
Schriftzeichen Doku Raku geschrieben, und dies bedeutet: Durch sich
selbst Vergnügen haben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Ein Gassenwort für den Penis ist »Rōsoku«, die Kerze, die
Wachskerze, das seit der Yedo-Periode gebraucht wird. Den Penis
eines Knaben nennt man »Rōsoku-Chimbō«, wobei man durch Beisetzung
des Wortes Chimbō lediglich einen kleinen Penis bezeichnen will, da
Chimbō an sich schon, wie wir oben gesehen haben, in der
Kindersprache den Penis eines Knaben, also ein »Zümptchen«,
bedeutet.

		Ein »Rōsoku-Ya« ist ein Kerzenmacher; Lichtzieher können wir
nicht gut sagen, da bei den Japanern während der Yedo-Periode das
Wachs an der Spitze eines Bambusstäbchens angebracht wurde, indem
man es dort mit der Hand festdrückte. Auf dem oben stehenden ersten
Bilde aus »Yanagidaru«, Bd. 2, erschienen im 14. Tempō-Jahr (1843
u. Z.), sieht man fertige Kerzen, die etwa wie die Blütenkolben
unseres Schilfrohres aussehen, und im Hintergrund sind die Stäbchen
an die Wand gelehnt. Die Art der Herstellung der Kerzen war die
Veranlassung, daß man die männliche Selbstbefriedigung als
»Rōsoku-Ya« bezeichnete und die Ausübung als »Rōsoku Kakeru«, das
Licht anfassen. Ein Senryū macht mit der doppelsinnigen Bedeutung
des Wortes »Rōsoku« folgenden Scherz:

		»Rōsoku-ya kozō jōzu ni shigoku teru.«

		»Der kleine Gehilfe des Kerzenmachers kann schon sehr geschickt
mit der Hand durchziehen.« Das untenstehende Bild aus einem
erotischen Buch mit lustigen Erzählungen, das gegen Ende der
Yedo-Periode [bookmark: page234] erschien, will die Selbstbefriedigung nach
Art der Herstellung der Kerzen deutlich machen. Durch die kaum
angedeuteten Schamhaare soll das jugendliche Alter des
»Kerzenmachers« hervorgehoben werden. –

		Wenn ein Mann unter Heranziehung seiner Einbildungskraft unter
bestimmten Vorstellungen Selbstbefriedigung treibt, so nennt man
das in Japan »Ategaki«, eine tadelnswerte Handlung. Der Vorwurf des
Tadelnswerten richtet sich dabei nicht gegen die Selbstbefriedigung
an sich, sondern nach einem alten Aberglauben wird die bei der
Selbstbefriedigung vorgestellte Person, eine Frau oder ein Mädchen,
die eigene Frau oder die Geliebte, ganz bestimmt krank. Nach einem
in der Yedo-Periode erschienenen Buch kann ein solcher Mann, im
Volke Ategaki genannt, sich das Bild seiner Geliebten im Geiste
vorstellen oder auch ein wirkliches Bild betrachten, während er
Selbstbefriedigung treibt. Ein Kyōka (kleines humoristisches
Gedichtchen) in dem erotischen Buch »Shunsō Hiji« (Geheime
Gespräche aus dem Plauderzimmer) sagt folgendes über Ategaki:

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		»Yube kimi ni hedaterareba, Ategaki no kawatsurumi
shite

         usa wo
shinobitsu.«

		»Wenn sie dir nachts den Koitus abschlägt, so mach das wieder
gut indem du Selbstbefriedigung treibst und sie dir dabei
vorstellst.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Dies ist in dem obenstehenden Bild von dem Maler zum Ausdruck
gebracht. Er hat selbstverständlich die Geliebte oder Frau des
Mannes als Gemälde an der Wand angebracht, da er ja anders die
eingebildete Vorstellung nicht zum Ausdruck bringen konnte. Es wird
sowieso niemand annehmen, daß in einer Wohnung eine Darstellung der
Geliebten in dieser Haltung an die Wand gehängt wird. Wir haben
[bookmark: page235] oben im
Abschnitt über das Harikata gesehen, daß auch Frauen es lieben,
beim Gebrauch eines Harikata das Bild eines Geliebten oder eines
berühmten Schauspielers zu betrachten und daß man diese Art der
Selbstbefriedigung » Ateire«, das tadelnswerte
Hineinstecken, nennt. Das Bild ist dem oft erwähnten Buch »Bidō
Nichiya Nyohō Ki« entnommen. Zu diesem Bild paßt sehr gut das
folgende Senryū, das wie üblich zunächst ganz harmlos klingt:

		»Kame no kubi yori

         Mizu no deru kimi
no yosa.«

		»Was ist das für eine nette Sache, wenn man aus dem Kopf der
Schildkröte das Wasser heraussprudeln sieht.« Kame, die
Schildkröte, bedeutet in der Mundart von Hokkaidō, der nördlichsten
der vier großen Inseln, den Penis. »Mizu«, das Wasser, »Kimizu«,
das gelbe Wasser, oder »Shiro-Mizu«, das weiße Wasser, nachdem Reis
darin gewaschen ist, sind volkstümliche Ausdrücke für den
männlichen Samen. Es handelt sich also in dem Senryū um die Freude,
die der Selbstbefriediger hat, wenn aus dem Penis der Samen
hervorkommt.

		[bookmark: page236] Das
in dem oben angeführten Kyōka gebrauchte Wort »Kawatsurumi«
bedeutet eigentlich: Verkehr, Umgang mit der Haut; gemeint ist
natürlich: mit der Haut des Penis (Fujisawa: Tsurumu, sich paaren).
Es wird auch manchmal auf den gleichgeschlechtlichen Verkehr unter
Männern angewendet, ist aber im allgemeinen ein Gassenwort für die
Selbstbefriedigung. Ise Teijō sagt darüber:

		»Kawatsurumi wa kinsei no zoku ni
Senzuri-wo-kaku to iu koto nari, waga Mara no kawa nite Tsurumu to
iu koto narubeshi.«

		»Kawatsurumi ist dasselbe, was wir heute Senzuri-wo-kaku
(Selbstbefriedigung treiben, siehe oben) nennen. Das Wort ist wohl
als ›Verkehr mit der Haut des eigenen Penis‹ zu deuten.« Matsuoka
Yuzuru schreibt in seinem Buche »Immei Kō« (Sonderabhandlung über
die Namen der Geschlechtsteile):

		»Te shite Dan-in no kawa wo rōsuru waza

         wo inishiye wa
Kawatsurumi to ieri.«

		»Die Haut an den Geschlechtsteilen eines Mannes, die mit seiner
eigenen Hand bewegt wird, nannte man in alten Zeiten Kawatsurumi.«
–

		Zu den Männern, die Selbstbefriedigung ausüben, müssen wir auch
die Frotteure rechnen, die sich in irgendeinem Menschengedränge auf
der Straße, auf der Eisenbahn an das andere Geschlecht von hinten
heranmachen, um ihre Geschlechtsteile, bedeckt, oder in selteneren
Fällen entblößt, an den Kleidern der Frauen zu reiben und dadurch
Orgasmus zu erzielen. Auf die Einzelheiten dieser Perversion können
wir hier nicht eingehen. [bookmark: text38]F38 Satow zählt zu
den oben genannten Gelegenheiten für Frotteure noch auf: Feste, die
Wagen der elektrischen Bahnen, Theater und Lichtspieltheater, in
denen meistens die Zahl der Sitzplätze beschränkt ist. In Japan
herrscht der Aberglaube, daß ein unverheiratetes Mädchen oder eine
solche Frau, die von einem Frotteur, ohne daß sie es merkt,
angegriffen wird, entweder jung stirbt oder im Leben ihr
Vorwärtskommen nicht finden wird. Das umstehende Bild ist eine
Pinselzeichnung des [bookmark: page237] Malers Toramaetē Hantaosu, die als Postkarte
erschienen ist. Sie stellt sinnbildlich auf einem Stück
Kleiderstoff die Folgen der Berührung mit einem Frotteur dar.
Bezeichnet ist die Postkarte als: Im Wunderzimmer der fünften
Ausstellung zu Tōkyō. Es handelt sich [bookmark: page238] wohl um ein Zimmer, in dem
irgendein Gemälde ausgestellt war, das für in dieser Hinsicht
Veranlagte einen Anreiz zur Ausübung ihrer unsauberen Tätigkeit
geben konnte. Im Japanischen nennt man die Frotteure »Bōin«; Satow
gibt das Wort als »falsches oder nachgemachtes Siegel« wieder. Man
könnte das Wort, mit kurzem o, auch als Boin erklären, als ein
Handzeichen, d. h. ein mit dem Daumen auf ein Schriftstück
aufgedrücktes Zeichen, das die Stelle eines Siegels vertritt.
Inouye erklärt Bōin als unmäßige Ausschweifung. –
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		Für die Selbstbefriedigung der Frauen und Mädchen gibt es im
Japanischen viele Bezeichnungen, die, von den allgemeinen
abgesehen, die Art und Weise kennzeichnen, in der die
Selbstbefriedigung ausgeübt wird. Der Volksmund, oder, wie wir
meistens hier sagen, die Gassensprache, hat treffende Wörter
erfunden, die wir in den erotischen Büchern häufig verwendet
finden, so daß sie auch literarisch belegt sind.

		Ein gewöhnliches Wort des Volkes ist »Tsubi-Henzuri«, das
Kitzeln der Vulva. Wir haben oben gesehen, daß Henzuri eine
allgemeine Bezeichnung der Selbstbefriedigung ist. Durch das Wort
»Tsubi« wird sie nun näher für das Mädchen oder die Frau bestimmt.
Tsubi ist verderbt aus »Tsubo«, der Topf, die Schale, ein
Gassenwort für den Cunnus, wovon wir ebenfalls schon gesprochen
haben. Tsubi-Henzuri kommt in den erotischen Büchern aus dem Ende
der Yedo-Periode häufig vor. Das zu Henzuri verderbte Wort Senzuri
dient zur Bildung des Ausdrucks »Bobo-Senzuri«, das ebenfalls
Selbstbefriedigung der Frau bedeutet, mit Verwendung des Wortes
»Bobo«, dem meist gebrauchten Wort für den Cunnus, von dessen
vielfachen Wandlungen wir oben ausführlich gesprochen haben. Die
Selbstbefriedigung, die sich auf das Streicheln des Kitzlers
beschränkt, bezeichnet man mit »Sane-Senzuri«, wörtlich:
Kitzlerselbstbefriedigung. –

		Daß auch in Japan die Mädchen sehr früh mit der
Selbstbefriedigung beginnen, beweist folgendes Volksliedchen:

		»Betcho kawarake dayo shitakute naranu,

         Kito wo yokome ni
Itazura wo.«

		»Obwohl ihr Cunnus noch ohne Haare ist, liebt sie es doch schon,
im geheimen Selbstbefriedigung zu treiben.« »Betcho« ist ein Wort
für den Cunnus in den nordöstlichen Provinzen von Japan; über die
[bookmark: page239] Deutung
des Wortes geben die Unterlagen keine Auskunft. Itazura, Unzucht,
ist eines der allgemeinen Wörter für Selbstbefriedigung, und die
Bedeutung von Kawarake, das unglasierte Tongeschirr, der Cunnus
ohne Haare, haben wir oben besprochen; in dem Volksliedchen soll es
darauf hinweisen, daß das Mädchen noch nicht mannbar ist.
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		Die Verwendung der Finger bei der Selbstbefriedigung der Mädchen
und Frauen kommt in dem Wort »Yubi-Ningyō«, die Fingerpuppe oder
Marionette, zur Geltung. Dieses Gassenwort bedeutet das Kitzeln der
Vulva mit den Fingerspitzen, wie wenn man mit einer Marionette
spielt. Man sagt auch kurz »Ningyō«, die Puppe, wie in den
folgenden Senryū:

		»Musume no Kōbako

         Ningyō mo hairi
kane.«

		»In das Weihrauchbüchschen eines Mädchens (die noch Jungfrau
ist), kann man keine Puppe hineintun!« Mit andern Worten: Es ist
schwierig, die Puppe in den Cunnus hineinzubringen. Wir werden
gleich sehen, wie das Puppenspielen gedacht ist. »Kōbako« und in
der »anständigen« Form »Okōbako«, das Weihrauchbüchschen, ist ein
beliebtes Gassenwort für den weiblichen Geschlechtsteil, wobei man
mit »Okōbako« besonders denjenigen einer adligen Dame meint. In dem
erotischen Buche »San In Ron« (Drei Abhandlungen über die
Geschlechtsteile) lesen wir folgendes: [bookmark: page240]

		»Sono Tōtoki wo Okōbako to yū.«

		»Die höhere Art nennt man ›ein Weihrauchbüchschen‹.« Und in dem
Buche »Ōwarai Zazen Mondō« (Ein humoristischer Katechismus für
religiöse Betrachtungen) steht:

		»Kyara omo irezu shite

         Okōbako to yū ga
gotoshi.«

		»Wir haben zwar kein Agallochum, sondern wir nennen das ein
Weihrauchbüchschen!« Agallochum (Kyara, Kiara) ist das Adlerholz,
eine Art des wohlriechenden Aloëholzes.

		Der obenstehende Satz will also andeuten, daß sie zwar kein
Adlerholz haben, dafür aber einen wohlriechenden Cunnus, wobei in
diesem humoristischen Katechismus für religiöse Betrachtungen auf
die Verwendung des wohlriechenden Weihrauchs beim Gottesdienst
angespielt wird.

		Das zweite Senryū zu Ningyō lautet:

		»Ningyō wo tsukai Yuki ni shimi ga deki.«

		»Ich habe mein Yukikleid fleckig gemacht, weil ich
Selbstbefriedigung getrieben habe.« Yuki ist eine besondere Art von
feinem Baumwollenstoff, der aus der Provinz Yuki, Shimosa,
kommt.

		»Suso kara te wo ire Ningyō tsukatteru.«

		»Wenn sie die Hand unter die Kleider bringt, dann übt sie auch
Selbstbefriedigung aus!« Mit andern Worten: Dann kannst du als
sicher annehmen, daß sie die Puppe tanzen läßt. Das nebenstehende
Bild stellt Ningyō dar, aber der Scherz der Darstellung beruht
darauf, daß man mit Ningio (mit kurzem o) eine Wassernixe
bezeichnet. Aus »Nenchū Kōgō Koji« (Fabeln vom Koitus für das ganze
Jahr); das Bild ist gezeichnet von Sasenasai Marumaru.

		Statt Yubi-Ningyō sagt man auch »Yubi-deku«, das ebenfalls die
Fingerpuppe bedeutet. Ein Senryū, das dieses Wort verwendet, macht
die gleiche Anspielung, wie das Senryū oben über das Yukikleid:

		[bookmark: page241] »Yubi-deku de Akane wo kegasu

         Mura shibai.«

		»Im Dorftheater verdirbt sich die Bauersfrau ihr rotes
Lendentuch bei der Selbstbefriedigung.« Akane ist eine Abkürzung
von Akane-momen, d. h. Baumwollenstoff, der mit Krapp,
Färberröte (Rubia cordata), englisch-indisch munjeet, rot gefärbt
ist. Da die Frauen auf dem Lande gewöhnlich Lendentücher tragen,
die aus diesem Stoff hergestellt sind, so nennt man die Bauersfrau
auch mit dem Spitznamen »Akane«. Wir mußten aber im obigen Senryū
beide Bedeutungen nebeneinanderbringen, um den Sinn verständlich zu
machen, wodurch allerdings der Witz des japanischen Urtextes nicht
zur Geltung kommt. Zur Sache selbst erinnern wir daran, daß in den
Theaterstücken ziemlich derbe Liebesszenen vorkamen, weshalb das
Puppenspiel der Bauersfrau doppelsinnig in das Theater verlegt
wird.
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		Ein anderer Name für Yubi-ningyō ist »Ninin-gumi«, zwei
Begleiter. Gemeint sind mit diesen zwei Begleitern der zweite und
dritte Finger, die, nebeneinander stehend, bei der
Selbstbefriedigung von Mädchen und Frauen benutzt werden. Ein
Senryū stellt den oben erklärten Ausdruck »Goningumi« in
scherzhafter Weise mit »Niningumi« zusammen:

		»Otoko Goningumi nara

         Onna
Niningumi.«

		»Was man beim Manne ›eine Bande von fünf Kerlen‹ nennt, das
[bookmark: page242] heißt man
bei der Frau ›zwei Begleiter‹.« Auf dem nebenstehenden Bild aus dem
von Koide Tomegorō zusammengestellten Buch »Heso no Yado-Kae«, das
im Juni des fünfzehnten Meiji-Jahres (1882 u. Z.) erschienen ist,
liest ein Mädchen, wahrscheinlich in einem Liebesbriefsteller, die
ja Anweisungen für solche Dinge enthielten, nach, wie sie sich bei
der Selbstbefriedigung zu verhalten hat; ihre Fingerhaltung zeigt
deutlich, daß sie sich für »die zwei Begleiter« entscheiden will.
Das andere Bild aus demselben Buch zeigt dasselbe in sinnbildlicher
Darstellung, d. h. nicht ohne weiteres erkennbar.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ninin-gumi.



		Der oben in dem Senryū erwähnte Umstand, daß man in dem
Weihrauchbüchschen einer Jungfrau keine Puppe unterbringen kann,
wird verständlich, wenn wir die in einem erotischen Buch aus dem
Ende der Yedo-Periode geschilderte Art und Weise lesen, wie eine
solche Puppe hergestellt wird: »Das Verfahren ist so: Ihr zarter
Zeigefinger, der Mittelfinger und der Ringfinger gehen
zusammengelegt an die Arbeit, berühren leicht den Schlitz des
Cunnus, namentlich den Kitzler, und dringen manchmal in die Öffnung
der Scheide ein, mehr oder weniger, wo sie nun ein- und ausgehen,
langsam oder schnell, indem sie der allmähligen Steigerung des
Lustgefühles folgt, bis sie den Liebeskrampf erreicht und mit der
herrlichen Entladung endigt.« Diese ziemlich pedantisch anmutende
Gebrauchsanweisung ist für die Art der Selbstbefriedigung, die man
»Hyakutataki«, einhundert Streiche, nennt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ninin-gumi.



		Eine ganz sonderbare Bezeichnung für das Kitzeln der Vulva mit
den Fingern ist »Matsuba-Kagami«, der Spiegel aus Fichtennadeln.
Der Ursprung dieses Wortes ist unbekannt und eine Erklärung ist
nicht zu erlangen gewesen. Matsuba allein wird für eine bestimmte
Art des [bookmark: page243]
Koitus gebraucht, von der wir noch sprechen werden. – Auffallend
ist, daß die Sprache der Gebildeten von dem europäischen Gemeinwort
»Masturbation« sich die Abkürzung »Masu« für die Selbstbefriedigung
der Frau zurechtgemacht hat. Jedenfalls sieht niemand diesem
japanischen Wort der jüngsten Zeit seine Abstammung an. Das
untenstehende Bild stammt aus der in Ōsaka erscheinenden Zeitung
»Kokkei Shimbun«, und zwar Nr. 164, erschienen am 5. Mai des 41.
Meiji-Jahres (1908 u.Z.). Die Unterschrift »Haikara E-monji«
bedeutet wörtlich: »Bildwort eines Stutzers«, [bookmark: text39]F39 d. h. eines Zierbengels, weil das Wort gar
nichts volkstümliches an sich hatte. Wir haben es also mit einer
Satire zu tun.

		[image: siehe Bildunterschrift]
MAS

Haikara E-monji.



		Auf dieselbe Weise kam der Ausdruck »Suma-no-Ura« zu seiner
Bedeutung für die Selbstbefriedigung der Frauen. Suma-no-Ura ist
eine kleine Bucht (Ura) an der Seeküste von Suma-machi, Mukogun, in
der Provinz Settsu, wo sich die Leute zum Baden einfinden. Su-ma
betrachtet man als back-slang, das heißt Umkehr der Silben von
Ma-su, womit die Erklärung der sonderbaren Bezeichnung gegeben ist.
–

		Bei Erklärung des Wortes Kaku haben wir oben davon gesprochen,
daß in der humoristischen Geschichte sich verschiedene Wortspiele
befinden, durch die der eigentliche Witz dieser Geschichte zustande
kommt. Tenarai, die Schreibübung, und Henzuri, die
Selbstbefriedigung, werden beide mit den Fingerspitzen ausgeführt.
Und [bookmark: page244]
beides nannte der Lehrling Kaku, schreiben. In dem untenstehenden
Bild hat der Künstler diesen Scherz in bezug auf ein Mädchen
verwertet. Dieses Tenarai-Senzuri (Senzuri = Henzuri, s. oben) hat
den Höhepunkt erreicht und das Bild zeigt deutlich, daß die
Schreibübung in den Hintergrund getreten ist und das Mädchen mit
geschlossenen Augen das Schreibgerät nicht mehr auf dem Papier
halten kann. Die Zeichnung stammt aus dem erotischen Buch »Ono no
Baka Mara Muda-Ji Zukushi« (Sammlung von nutzlosen Schreibereien
eigener Erinnerung), erschienen gegen Ende der Yedo-Periode. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tenarai-Senzuri.



		[bookmark: page245]

			[bookmark: foot38]Vgl. Dr. Iwan
Bloch, Beiträge usw., Dresden 1903, Bd. 2, S. 351; Bilderlexikon,
Sexualwissenschaft, Wien und Leipzig o. J. (1930), S. 274, und die
allerdings harmlosen Bilder aus Witzblättern.
	[bookmark: foot39]Haikara ist nach Fujisawa die japanische Wiedergabe der
englischen Worte »high collar«, hoher Kragen, und bedeutet Gigerl,
Stutzer, weil solche Kragen anfangs für etwas Sonderbares angesehen
wurden.


	
		
		VIII. Seishokki. Die Geschlechtsteile bei beiden
Geschlechtern

		Allgemeine Bezeichnungen sind »Inbu«, die geheimen Körperteile,
gewöhnlich »Imbu« gesprochen; »Kakuretaru-Tokoro«, die verborgenen
Teile, und »Kakushi-Dokoro«, eigentlich die Taschenteile, wobei
Kakushi in dem Sinne genommen ist, daß es ein Platz ist, an dem
etwas verborgen ist. Eine gewisse Erklärung für diese Bezeichnungen
liegt in der Deutung des alten Wortes »Nasakedokoro«, die Stelle
der Liebe, das eine Benennung für die Geschlechtsteile beider
Geschlechter war. Der Altertumsforscher Hirata Atsutane sagt in
seinem Buch »Koshi Den« (Anmerkungen zur alten Geschichte)
folgendes: »In alten Zeiten nannten beide Geschlechter diese Stelle
»Nasake« (Liebe); sie verbargen sie sorgfältig und nannten niemals
ihren wirklichen Namen.« Das klingt etwas übertrieben, hängt aber
gewiß mit bestimmten Glaubensvorstellungen zusammen, mit der Furcht
vor Verzauberungen usw., wie wir sie heute noch bei vielen Völkern
finden.

		Die volkstümlichen Ausdrücke wissen selbstverständlich nichts
von geheim oder verborgen, man sagt »Reko« oder »Rekoshiki«,
Dieses, oder: dieses Ding. Reko ist eine Umkehrung der Silben von
Kore, das auch »dieses« bedeutet, kommt indessen in der
Umgangssprache, wenn auch selten, ohne den Nebensinn des
Geschlechtsteiles vor.

		»Watakushi-Mono« ist »mein Ding«, »mein eigenes Ding«, kann
allerdings auch als »Geheimes Ding« erklärt werden, da
Watakushi-Mono beides bedeuten kann. Aber Watakushi ist mehr in dem
Sinne von »eigene Angelegenheit«, »Persönliches« aufzufassen, so
daß das Geheime eher mit unserem Wort »privat« wiedergegeben werden
muß. Es wird ja auch niemand von seinen »verborgenen Teilen«
sprechen. In dem erotischen Buch »Keshizumi« (Erloschene
Holzkohlen) gebraucht eine Frau das Wort von sich:

		[bookmark: page246] »Watakushi-Mono wo neburase taru

         wa amari nareba
tokō iwarezu.«

		»Da es bei ihm nicht Brauch ist, an meinem Ding zu saugen, so
kann ich (über den Cunnilinctus) keine Auskunft geben, ob das so
oder so ist!«

		Ein sozusagen anständiger Ausdruck der Umgangssprache lautet:
»Heso-no-shita Sanzun«, drei Zoll unter dem Nabel; er wird im
allgemeinen für die Geschlechtsteile beider Geschlechter verwendet,
aber wie »Heso-no-shita«, unter dem Nabel, für den Cunnus
bevorzugt. Von Heso-no-shita ist im Abschnitt »Götter und Geister«
bereits die Rede gewesen. Ein Volksliedchen verwertet eine ähnliche
Redensart in folgender Weise:

		»Oitoko soko wa Heso dayo

         Sanzun
sagareba

Otoko-koroshi no Ana ga aruyo.«

		»Oh! Dies ist mein Nabel! Aber wenn du drei Zoll tiefer nach
unten gehst, dann wirst du eine Grube finden, in der ein Mann
umkommt!«

		Den Platz, an dem sich bei beiden Geschlechtern die
Geschlechtsteile befinden, nennt man im Volk »Muka-Momo«, innerhalb
der Schenkel, oder: zwischen den Schenkeln. –

		Man scheint sich in Japan schon sehr früh damit beschäftigt zu
haben, über die Geschlechtsteile der beiden Geschlechter sich nach
den verschiedenen Landesteilen ein Urteil zu bilden. In dem Buch
»Kokon Chomon Shu« (Eine Sammlung von alten und neuen Berichten),
verfaßt von Tachibana Narisue und vollendet im sechsten Kenchō-Jahr
(1254 u. Z.) steht folgende sprichwörtliche Redensart
verzeichnet: »Ise-Mara Tsukushi-Tsubi«, d. h. Der Penis der
Männer von Ise (in der Provinz Shikoku) und die Vulva der Frauen
von Tsukushi (in der Provinz Kyūshū) sind die besten
Geschlechtsteile in Japan. Worauf sich diese Entscheidung stützte,
ist heute nicht mehr festzustellen, da es sich wahrscheinlich um
ein »Wörtlein« aus der Umgangssprache der Kamakura-Periode handelt
(1184–1333 u. Z.).

		Ein Urteil, das sich ebensowenig nachprüfen läßt, wie das
vorhergehende, hat das Volk über die Geschlechtsteile der
Aussätzigen gefällt. Es bezeichnet sie als »Monoyoshi«, die guten
Dinge. Ob die [bookmark: page247] Lepra auf die Geschlechtsteile,
namentlich auf die Schleimhäute oder Teile ohne Oberhaut, einen
Einfluß hat, war nicht festzustellen. Jedenfalls behauptet das
erotische Buch »Shikidō Kimpishō« (Geheimnisse der Liebeskunst) von
Tokakusai, daß die Geschlechtsteile der Aussätzigen sich sehr zart
anfühlen und daß man sie deswegen »seit alten Zeiten« »Monoyoshi«
nenne. –

	
		
		Inkyo. Der Penis im Volksmund und im Schrifttum

		[image: siehe Bildunterschrift]
34. a) »Bilder ohne Worte«. Aus einem
Kissenhuch von Morunobu (1646-1714).



		Im Abschnitt »Götter und Geister« haben wir das gebräuchlichste
Wort »Chin« für den kindlichen Penis kennen gelernt und dort
gesagt, daß es für sich kaum vorkommt, sondern nur in
Zusammensetzungen zu finden ist. Am gebräuchlichsten ist die
Verdoppelung »Chinchin« (bei Fujisawa, nicht bei Inouye), mit
Vorsetzung der Höflichkeitssilbe O »Ochinchin«, das auch als
»Ochin« abgekürzt wird, wie wir im Abschnitt »Götter und Geister«
bei dem Geschichtchen vom Matsudake gesehen haben. Von den
Zusammensetzungen mit Chin bedeuten »Chimbō« merkwürdiger Stock,
Stab, und »Chimbokko« oder »Chimboko« merkwürdige Hellebarde,
sonderbarer Spieß; ko und kko sind Zusatzsilben ohne jede
Bedeutung, die die Wörter klangvoller machen. Fujisawa hat »Chinpo,
männliches Glied«, bei Inouye fehlt das Wort. Die Erklärungen der
angeführten Wörter als »merkwürdiger Stab«, »sonderbarer Spieß«
kommen mir etwas gezwungen vor, ganz abgesehen davon, daß man bei
einem kindlichen Penis kaum von Stab oder Spieß reden wird. Bei den
Wörtern »Ochinko« und ohne die Höflichkeitssilbe »Chinko« versucht
man keine Deutung, während man bei »Chimpoko« zur Erklärung
»sonderbarer Speer« greift. Es handelt sich in allen Fällen um
volkstümliche Bezeichnungen für den Penis eines kleinen Knaben, die
das Wort Chin enthalten, so daß die Vermutung nahe liegt, daß es
sich um frei erfundene Anhängsel handelt, ebenso willkürlich, wie
die Umdrehung vom Chimpoko zu Pokochin, das aus der Umgangssprache
nicht zu erklären ist. Es handelt sich wohl um einen Scherz der
Erwachsenen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
34. b) »Bilder ohne Worte«. Aus einem
Kissenhuch von Morunobu (1646-1714).



		[bookmark: page248] Zu einer ebenso scherzhaften
Verwendung ist das Wort Chin in dem Ausdruck »Odawara-Chōchin«
gekommen, obwohl es sich auch hier nur um einen zufälligen
Gleichklang handeln kann. Das Odawara-Chōchin, auch kurz Odawara
oder Chōchin genannt, ist eine kleine zylindrische Papierlaterne.
In der Volkssprache bedeutet das Wort den Penis eines alten Mannes
und im übertragenen Sinne einen impotenten Mann, d.h. einen Mann
mit dem Penis eines alten Mannes, der keiner Erektion mehr fähig
ist. Damit ist der Penis gewissermaßen als kindlicher Penis
bezeichnet. Das nebenstehende Bild ist der Zeitschrift »Tsuki to
Suppon Chi«, [bookmark: text40]F40,
Nr. 28 vom 4. April des 12. Meiji-Jahres (1879 u.Z.),
entnommen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Odawara-Chōchin.



		Es stellt einen sehr alten Priester, den Heiligen namens Oenu,
dar, der als Sinnbild seines hohen Alters ein Odawara-Chōchin in
der linken Hand trägt; in der rechten hält er eine der üblichen
Kopfstützen, auf der eine heilige Schrift oder ein Gebetbuch
aufgeschlagen liegt. Ein anderes Bild, auf dem ein impotenter
Ehemann ein Odawara-Chōchin wie ein blankes Schwert handhabt,
bringen wir im Abschnitt »Yūfukan, der Ehebruch«.

		Ein sehr altes Wort für den Penis ist »Chūbō«, der Mittelpfahl,
der Pfahl in der Mitte; Satow erklärt Chūbō als das Stammwort von
Chinbō (Chimbō) und damit aller Ableitungen hiervon. Nun haftet dem
Wort Chūbō zweifellos etwas Phallisches an und dies bringt mich auf
die Vermutung, ob hier nicht Beziehungen zur Schöpfungssage
bestehen, wie sie in dem alten Geschichtsbuch Kojiki niedergelegt
ist. In dieser Schöpfungssage ist die Rede vom Himmelspfeiler,
ferner vom Zentralpfeiler des Landes, der Insel Onogoro, und
schließlich von der hohen Halle, in der wohl die Säule stand, die
von dem [bookmark: page249] Götterpaar Isanagi und Isanami
umwandelt wurde, ehe sie zur ersten Begattung schritten. Es handelt
sich wahrscheinlich um das Urbild eines Beischlafhauses, wie es
später in Japan Sitte war. Auf menschliche Verhältnisse übertragen,
mußte aus diesem Pfeiler oder der Säule ein Pfahl werden, denn die
Beischlafshütten waren nicht größer, als zweckdienlich. Wir hätten
also im Chinbô der Kindersprache die Erinnerung an das Chūbō der
alten Sage aufbewahrt; ein Fall, der in der Volkskunde gar nicht so
selten nachweisbar ist.

		Bisher haben wir von Wörtern gesprochen, die von den Kindern
selbst für den Penis gebraucht werden. Es gibt aber auch bei den
Erwachsenen eine große Anzahl, fast immer scherzhafter,
Bezeichnungen für den Penis der noch nicht mannbaren Knaben. Der
Erwachsene bringt damit auch gewissermaßen seine Überlegenheit über
den kleinen Penis der Jungen zum Ausdruck. Deutlich sichtbar ist
dieser Zug in »Rōsoku-Chimbō«, Wachslichtpenis, Kerzenpenis. Chimbō
ist an sich schon der kleine Penis eines Knaben, aber das Volk
unterstreicht diese Kleinheit noch, indem es ein Wachslicht, wie
sie für die Papierlaternen verwendet werden, zum Vergleich
heranzieht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
34. c) "Bilder ohne Worte". Aus einem
Kissenbuch von Morunobu (1646-1714).



		Eine ähnliche Bezeichnung für den Penis eines kleinen Knaben ist
»Shiji« oder »Shinji«, der Fingerähnliche, ein Wort der Mundart der
Provinz Aizu. Eine humoristische Erzählung hierzu findet sich in
dem Buch »Shizen Shōwa« (Lustige Geschichten aus dem Stegreif) von
Yamanaka Emi:

		»Zu Beginn der Meiji-Ära lebte in Shizuoka ein Lehrer der
englischen Sprache namens Miyasaki Shunji, der später zu einer
Schule in der Provinz Aizu übertrat. Während seines dortigen
Aufenthaltes machte er im Haus einer gewissen Offiziersfamilie
einen Besuch. Als auf sein Klingeln hin ein Dienstmädchen erschien,
gab er diesem seinen Namen in folgender Weise an:›Ich heiße
Miyasaki Shunji!‹ Das Mädchen wurde ganz rot und ging ohne ein Wort
zu sagen in das Innere des Hauses. Das kam dem Gelehrten damals
ganz sonderbar [bookmark: page250] vor, später aber begriff er, weshalb das
Mädchen so rot geworden war, als sie das Wort ›Shunji‹ hörte. Sie
hatte nämlich ›Shinji‹ verstanden, wie man in jenem Bezirk den
Penis eines Kindes zu bezeichnen pflegt.«

		In der Provinz Tōhoku im nordöstlichen Japan hat man des
Vollklanges wegen die Silbe ko an Shiji angehängt und sagt
»Shijiko«.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aotōgarashi.



		Ein volkstümliches Wort für den Geschlechtsteil eines Knaben ist
»Aotōgarashi«, die grüne Schote des spanischen oder
Cayenne-Pfeffers, Tōgarashi, das Capsicum der Botanik. Tōgarashi
selbst wird auch wie Aotōgarashi verwendet. In dem Buch »Fūzoku
Sangokushi« (Erklärung der Sitten und Gebräuche) steht folgendes zu
lesen:

		»Dieser Knabe ist erst in diesem Jahr vierzehn Jahre alt
geworden, aber seine Stimme bricht sich schon und es scheint, als
ob er bald mannbar sein wird! Laßt mich einmal sein Aotōgarashi
sehen, wie es wächst!«

		Das obenstehende Bild, das die »grüne Schote« sehr deutlich
sehen läßt, ist von Utamaro gezeichnet; es stammt aus einem
erotischen Buch der Yedo-Periode.

		Aus dem Pflanzenreich entnommen ist auch der Vergleich des Penis
eines kleinen Knaben mit dem »Shii-no-mi«, dem Samen der
Lebenseiche, Quercus cuspidata. –

		[bookmark: page251] Von dem kleinen Penis eines Knaben
muß man den kleinen Penis eines erwachsenen Mannes wohl
unterscheiden. Einen solchen nennt man »Uraboso«, eine schmächtige
Spitze, und versteht darunter einen Penis, der eine seiner Größe
nicht entsprechende kleine Eichel hat. In dem erotischen Buch »Inyō
Tegoto no Maki« (Handbuch für Männer und Frauen) von Insai Hakusui
(Keisai Eisen) findet sich folgende Angabe:

		»Uraboso, Chū-no-ge, Kono mara Arabachi ni
mochiuru ni wa oisni yoshi sono hoka niwa tsugo ashiki nari.«

		»Dieser Penis ist nur für die Defloration einer Jungfrau mit
Vorteil zu gebrauchen, aber es hat keinen Zweck, ihn bei anderen
Frauen anzuwenden.« Das nicht übersetzte Chū-no-ge ist eine kurze
Erklärung zu Uraboso, es bedeutet »Minderwertigkeit der Mitte«,
oder mit einem anderen Schriftzeichen, »der Säule«, so daß wir Chū
auch hier in der Bedeutung Penis hätten. Arabachi ist wörtlich: ein
neues Gefäß, im übertragenen Sinn: die Jungfernschaft; im Abschnitt
»Harikata« findet man weiteres darüber.

		In der Umgangssprache nennt man die Peniseichel, die Glans
penis, »Kari«; es ist eine Abkürzung von »Karikubi«, die Corona
glandis. Kubi ist soviel wie Hals oder Kopf. Ist das Collum
glandis, der Eichelhals, die Einbuchtung hinter der Eichel
angeschwollen, so nennt dies das Volk »Karidaka«, die erhöhte
Eichel.

		Scherzhafte Bezeichnungen der Glans sind: »Kasa-no-Dai,« der
Kappenhalter, der Mützenhalter, wobei die Vorhaut als Kappe oder
Mütze angesehen wird; »Ten-Mado,« ein Fenster in der Zimmerdecke,
ein Oberlicht; der Sinn ist nicht ganz klar. Ob damit dasselbe
gemeint ist, wie mit »Rokei«, das die entblößte Eichel nach dem
Zurückschieben der Vorhaut bezeichnet, wäre möglich; bei
entsprechender Einbildungskraft, über die das Volk ja verfügt,
könnte man in dem Wulst der Vorhaut die Fassung des Fensters sehen,
aus dem die Eichel herausblickt. Gewöhnlich sagt man »Muke-Mara«
oder »Mukure-Mara«, der entblößte Penis, der abgestreifte Penis,
wenn man die Eichel ohne Vorhaut meint.

		»Shishiki-Gankō« ist eine dunkelrote, bei der Erektion des Penis
angeschwollene Eichel und wird als gleichbedeutend mit einem
kräftigen, strotzenden Penis gebraucht. Ein Senryū sagt: [bookmark: page252]

		»Shishiki-gankō

         Okyō kato Gejo
omoi.«

		»Die Dienstmagd dachte zuerst, daß mit Shishiki-gankō die
buddhistischen heiligen Schriften gemeint seien.« Okyō sind die
Sutras der Buddhisten, ohne die Vorsilbe O Kyō. Die Dienstmagd hat
statt Kō in Shi-shiki-gan-kô fälschlich Kyō verstanden und
infolgedessen zunächst an die buddhistischen Schriften gedacht.
Viel Witz liegt in dem Senryū nicht; es will sich in erster Linie
über die dumme Magd lustig machen.

		Ein sonderbarer Ausdruck für die Peniseichel oder das Collum
glandis ist »Uma-Dome«, das wir zunächst einmal mit »Pferde, halt!«
übersetzen wollen. Unter Uma-dome versteht man ein von zwei Stangen
gehaltenes Anschlagbrett, das gewöhnlich mit einem schmalen Dach
versehen ist. Manchmal ist es auch ein Brett, das unter einem
Schutzdach aufgehängt ist. Auf diesen Anschlagbrettern befinden
sich Verordnungen der Regierung, daß man von diesem Platz aus keine
Pferde heranführen darf. Solche Tafeln sind gewöhnlich vor dem
ersten Zugangstor zu einem Shintōheiligtum (Torii) angebracht,
wonach man auch diesen Platz vor dem Tor Uma-dome nennt.
[bookmark: text41]F41 Möglicherweise hat die
Einbildungskraft des Volkes in dem kleinen Schutzdach, von der
Seite gesehen, einen Vergleichspunkt für die Peniseichel gefunden.
Uma, das Pferd, ist ja ein beliebter Volksausdruck für den
Penis.

		Das verbreitetste Wort für die Peniseichel ist »Atama«, der
Kopf. Den unteren Teil der Eichel, die Stelle, an der sich das
Frenulum praeputii befindet, nennt man »Ito-guchi« oder
»Ito-kuchi«; Ito, Bindfaden, entspricht dem deutschen »Bändchen«.
–

		Unter den vielen volkstümlichen Namen für den Penis sind manche
Umschreibungen, die wir ähnlich auch bei anderen Völkern antreffen,
weil sie naheliegend sind. »Sei«, die Kraft, die Stärke, womit man
auch die Hoden bezeichnet; »Yōkwa«, das männliche Ding, das
veraltete »Nikugu«, das Fleischding; »Tanden«, der Teil des
Unterleibs einige Zoll unter dem Nabel; »Sakuzō«, das Männliche;
»Genyō«, der männliche Ursprung, gehören hierher. Das letzte Wort
ist aus dem Chinesischen japanisch zurechtgemacht.

		[bookmark: page253] Mit den alten Schöpfungssagen hängt
zusammen »Niboko«, der rote Speer, ein sehr alter Name für den
Penis. Von dem Ame-no-Sakahoko, dem umgedrehten Juwelspeer, ist im
Abschnitt »Götter und Geister« die Rede gewesen. Übertragungen sind
»Gyoku-Kei«, der Juwelenstab; das dem Chinesischen Yü Tung Hsi
nachgebildete »Gy-oku-Tozai« und »Tamaguki«, der Perlenstab. Von
letzterem sagt ein Senryū:

		»Tamaguki wa kabura-zuke ka to Gejo omoi.«

		»Die Dienstmagd glaubte anfangs, das Tamaguki wäre eine
eingesalzene weiße Rübe!« Damit soll das Mädchen vom Lande
verspottet werden, als ob es einen Penis nicht von einer weißen
Rübe unterscheiden könne. Das ist natürlich eine groteske
Übertreibung des Volksdichters, um die Landmädchen lächerlich zu
machen. Es scheint fast, wenn man das oben angeführte Senryū
heranzieht, als ob es eine besondere Gattung von Senryūs gäbe, die
alle die Redensart aufweisen: »kato Gejo omoi,« die Dienstmagd
glaubte zuerst.

		Wie weit die Bezeichnung des Penis als »Chūrei«, Luftgeist, mit
Glaubensvorstellungen zusammenhängt, geht aus den Unterlagen nicht
hervor.

		Viele volkstümliche Ausdrücke für den Penis, die sozusagen eine
geschichtliche Vergangenheit haben, werden heute gebraucht, ohne
daß man noch an ihre Entstehung denkt. Zu diesen gehört »Komusō«.
Unter Komusō verstand man früher einen Samurai, einen Ritter, d. h.
ein Mitglied der Kriegerkaste, dem man wegen eines politischen
Vergehens seinen Besitz genommen hatte oder der ohne Besitz aus dem
Dienst entlassen worden war und nun in der Verkleidung eines
bettelnden Spielmanns umherzog und auf dem Shakuhachi, der geraden
Bambusflöte, spielte. Um sich unkenntlich zu machen, verbarg ein
solcher Komusō gewöhnlich sein Gesicht durch einen tief
heruntergehenden Binsenhut. Darin sah die Einbildungskraft des
Volkes die Peniseichel und dachte sich so den Komusō als einen
Penis. Ein Senryū sagt:

		»Kintama no ue ni

         Komusō hirune
suru.«

		»Auf den Hoden macht der Penis ein Schläfchen.« Ein
phallosähnlicher Pilz, Dictyophora phalloides, wird als Komusōdake,
der Penispilz, bezeichnet (Inouye). [bookmark: page254] Die militärischen Lehnsleute,
Adel und Ritterschaft, hatten während der Tokugawa-Periode
[bookmark: text42]F42 für den Penis das Wort
»Ichimotsu«, das eine Ding, das sich beim Volk erhalten hat, aber
gewöhnlich in der Verstümmelung »Ichimatsu« gebraucht wird. Die
Entstehung des Wortes ist nicht ganz klar; es kann eine Abänderung
von »Yui ichi no mono«, nur das eine Ding, sein, oder auf
»Ichi-motsu«, ein prächtiges Pferd, ein Schlachtroß, zurückgehen.
Dem Volk ist die Abstammung natürlich nebensächlich, da es mit dem
sehr beliebten Wort »Ichimatsu« dem Klang nach auch den Begriff
»Bürste« oder »Pinsel« verbinden kann. Eine Anspielung auf das
prächtige Roß findet man in dem folgenden Senryū:

		»Chōkō ga Ichimotsu

         Shikamo Uma no
yo.«

		»Chao Kao's Penis war fast wie derjenige eines Pferdes.« Chao
Kao, japanisch Chōkō, war ein Huan Kuan, ein Eunuch der
Ch'in-Dynastie, der in Diensten des Kaisers Shih Huang Ti stand.
Anfangs war er Verwalter eines Gefängnisses und nach dem Tod des
Shi Huang setzte er einen andern Kaiser auf den Thron und machte
sich zu seinem ersten Minister. Später machten sich zahlreiche
Heerführer in verschiedenen Teilen des chinesischen Reiches
selbständig; Cha Kao brachte den zweiten Kaiser um und setzte den
dritten auf den Thron, wurde aber dann von einem Eunuchen namens
Kan T'an erschlagen. Das ist es, was die Geschichte berichtet; wie
aber die Erinnerung an diese Geschehnisse im dritten Jahrhundert v.
u. Z. sich in Japan im Volke erhielt und wie man gerade die Kunde
von dem großen Penis des Eunuchen Chōkō bis heute überlieferte, ist
nicht aufzuklären.

		[bookmark: page255] In den erotischen Büchern der
Yedo-Periode kommt das Wort »Menashi-bō«, der blinde Knabe, für den
Penis vor. Das nebenstehende Bild stammt aus »Hakki Yakyō Yōkai no
Zu« (Bilder vom nächlichen Herumstreifen der Gespenster?). Es
handelt sich anscheinend um die Darstellung einer sagenhaften
Gestalt oder eines Gespenstes, das als bettelnder Blinder
umherzieht, in der Hand den langen Stab zum Abtasten des Weges.
[bookmark: text43]F43

		[image: siehe Bildunterschrift]
Menashi-bō.



		Eine ähnliche Bezeichnung, wie der blinde umherziehende Bettler
ist »Fūrai-bō«, der Wandersmann, als volkstümliches Wort für den
Penis. Ein Beleg aus dem Schrifttum findet sich in dem erotischen
Buch »Shunshoku Umegoyomi« (Ein Lesebuch für die
Frühlingslandschaft, wenn der Pflaumenbaum blüht) von Insuitei:

		»Waga matagura ni buratsuki iru Fūrai-bō, onna to
sae

         mirutokiwa
tachimachi ni ikari.«

		»Zwischen unseren Schenkeln strolcht ein Wandersmann herum, der
sich sofort aufregt, wenn er plötzlich eine Frau erblickt.«

		Ein scherzhafter Ausdruck für den Penis ist auch »Yakkai-Bō«,
der lästige Stock, Stab oder Pfahl; unter Weglassung von Bō können
wir im Deutschen sagen: der Störenfried. Ein Senryū lautet:

		»Yakkai wo matagura ni matsu

         Hitorimono.«

		»Der Junggeselle hat einen Störenfried zwischen den Schenkeln.«
Mit andern Worten: Der Unbeweibte empfindet den Penis als lästig,
wenn eine Erektion eintritt.

		Diesen Pfahl zwischen den Schenkeln bezeichnet das Volk auch
[bookmark: page256] als
»Naka-Ashi«, das mittlere Bein, wofür wir im Deutschen den Ausdruck
»das dritte Bein« haben. Ein Senryū sagt:

		»Naka no ashi bakari wa

         Sasanu momoshiki
ya.«

		»Das dritte Bein wird von dem Hosenmacher niemals in die Hosen
eingesetzt.« Das soll heißen: Sein drittes Bein setzt er wo anders
hin!

		Mundartliche Bezeichnungen des Penis, für deren Deutung keine
Unterlagen gegeben werden können, sind: in der Provinz Nagasaki
»Mozaemon«; im Bezirk Hakata in der Provinz Hizen »Donben«; auf dem
Lande »Dambe«, das aber in einigen Provinzen Japans auch für die
Vulva gebraucht wird. Nicht deutbar ist auch der alte Name »Hodare«
für den Penis und das vielleicht damit zusammenhängende heute noch
gebräuchliche »Hode«. Ein Beleg hierzu findet sich in dem
erotischen Buch »Fūryū Kyoku Samisen« (Geschmackvolle Lieder zum
Samisen, der dreisaitigen Gitarre der Japaner):

		 

		»Futoku takumashiki Wariki no yōna Hode wo
futumomo no sokora made mo iresase te.«

		 

		»Dann laß ihn den Penis, der so groß ist, wie ein gefällter
Baum, zwischen die Schenkel hineinstoßen.«

		Auch das mundartliche »Dede-Inoko« kann nicht leicht gedeutet
werden. Dedemushi ist eine Schnecke, im Sinn von Ungeziefer
(mushi); Inoko ist ein Schwein, so daß man Dede-Inoko vielleicht
als eine scherzhafte Bezeichnung für ein Spanferkel betrachten
kann.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ein Festzug beim Toshogu-Schrein



		Das Volk hat sich für alle möglichen Verhältnisse seine eigenen
Ausdrücke geschaffen. »Numera-bō«, ein schlüpfriger Bursche, ist
ein Penis, der beim Baden oder sonstwie naß geworden ist. Ein
»Kaku-Mara« ist ein vierkantiger Penis, der wohl sehr selten
vorkommt, aber doch in dem erotischen Buch »Onna Saigaku Eshō«
(Abcbuch mit Bildern, ein Führer zu einer Frau) der Vollständigkeit
halber erwähnt wird, denn dieser Leitfaden für Anfänger will auf
alles aufmerksam machen. Ein Penis, bei dem die Schamhaare sich bis
auf den Peniskörper hinziehen, ist ein »Mino«, ein Regenmantel aus
Stroh oder Hanf, bei dem die losen Teile über die Beine
herunterhängen. Ein zarter Penis, der sich wie ein Schwamm anfühlt,
ist [bookmark: page257] ein »Fumara«; aber aus dieser Zartheit
darf man keine falschen Schlüsse ziehen, denn das erotische Buch
»Inyō Tegoto-no-Maki« (Handbuch für das männliche und das weibliche
Geschlecht) sagt ausdrücklich von einem solchen zarten Penis:
»Seine Kraft ist sehr groß, sodaß er bei den Frauen sehr beliebt
ist.« Ein Penis, der dunkler als die Körperhaut ist, wird vom Volk
als »In-yake« bezeichnet; es glaubt, daß ein solcher Penis infolge
häufigen Geschlechtsverkehrs durch die Berührung von
Samenflüssigkeit und Absonderungen der Frau seine Farbe verändert
hat. Einen großen kräftigen Penis nennt man bildlich »Prächtige
Gestalt«, »Sutenkyū«. Dies ist die wahrscheinliche Bedeutung des
Wortes, das während der Yedo-Periode in den erotischen Büchern
auftauchte. In den erotischen Erzählungen der Genroku-Periode wird
das Wort mit chinesischen Schriftzeichen Sute Kine geschrieben, d.
h. ein liegen gelassener, also nicht mehr verwendeter Stößel. In
japanischen Lautzeichen schreibt man es mit den Silben Sutenkyō,
das dann die oben angegebene Bedeutung angenommen hat, die mit der
geschriebenen Wiedergabe nichts mehr zu tun haben kann. Kine, der
Stößel, der Klopfer oder der hölzerne Hammer, der zum Reinigen und
Enthülsen des Reises dient, ist immer ein volkstümliches Wort für
den [bookmark: page258] Penis gewesen. Als phallisches Sinnbild
haben wir das Kine bei der feierlichen Ehezeremonie des Kine-Matagi
im Abschnitt »Götter und Geister« kennen gelernt. Das Entblößen und
Zurschaustellen eines aufgerichteten Penis nennt das Volk
»Tsukiya-no-Himachi-Asobi«, das Feiertagsvergnügen eines Mannes,
der Reis reinigt. An dem Feiertag der Reisreiniger – sie verehren
dreimal im Monat die aufgehende Sonne – werden in den betreffenden
Geschäften die Kines, die hölzernen Hämmer zum Zeichen der Ruhe
aufwärts hingestellt, worin der Vergleichspunkt zu dem
aufgerichteten Penis besteht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tsukiya-no-Himachi-Asobi.



		Das vorherstehende Bild zeigt einen solchen Reisreiniger bei der
Arbeit; der Balken, an dem der hölzerne Hammer befestigt ist, hat
eine bewegliche Achse und wird mit einem Fuß durch das
Körpergewicht gehoben und dann in das Gefäß mit dem Reis fallen
gelassen. Eine Frau, die offenbar die Anspielung in der Tätigkeit
des Reisreinigers begriffen hat, sieht sich nach ihm um. Das Bild
stammt aus dem Buch »Yanagidaru Eshō« (Bilderbuch der Weide mit den
herabhängenden Zweigen?), Band 1; die Zeichnung ist von Yashima
Gogwaku. Es erschien im 1. Tempō-Jahr (1844 u. Z.). Heute wird man
diese Einrichtung wohl nur noch auf dem Lande finden.

		Eine grotesk übertreibende Bezeichnung für den Penis ist
»Namazu«, der Wels, Katzenwels, Silurus; der Vergleich beruht auf
der glatten Haut und plumpen, fast walzenförmigen Gestalt des
Fisches, der aber bis zu 3 m lang wird. Ein Senryū lautet:

		»Shirauwo de Namazu wo nigiru jitsu no koto.«

		»Es ist in der Tat wahr, daß sie mit ihren zarten Fingern einen
Wels festhalten kann!« Da ist natürlich die übliche scherzhafte
Weise [bookmark: page259] der
Senryūs, eine Behauptung aufzustellen, die auf der Doppelsinnigkeit
des Schlagwortes beruht.

		»Dōgu«, das Werkzeug, das Handwerkzeug, ein häufig gebrauchtes
Wort der Umgangssprache, bedarf wohl keiner weiteren Erklärung.

		Ein alter Name für den Penis ist »Hase« oder mit der
Höflichkeitssilbe »Ohase«; man erklärt das Wort als »das Männliche«
und »Ohase-gata«, ebenfalls ein alter Name für den Penis, als »die
Gestalt, die Form des Männlichen«; mit Ohase-gata bezeichnet man
auch einen künstlichen Penis, wovon im Abschnitt »Harikata« die
Rede ist. »Ohozo« ist wahrscheinlich eine Verstümmelung von Ohase;
Hozo ist der Nabel, es kann aber auch die Dolle, den Ruderpflock
oder Rudernagel bedeuten, so daß von hier aus eine Deutung von
Ohozo möglich wäre. Es sind mehrere Ausdrücke für die
Geschlechtsteile im Gebrauch, die mit dem Boot oder Bootsteilen
zusammenhängen. Dem Hozo am nächsten kommen »Romara« und »Rosen«,
die heute in dem Kauderwelsch der öffentlichen Schausteller in
Tōkyō den Penis bezeichnen. In der Yedo-Periode waren die beiden
Wörter Fachausdrücke der Händler, die von Booten aus ihre Sachen
verkauften. Ein Ro ist ein kurzes Ruder, ein sogenannter
Wrickriemen, mit dem diese Kaufleute ihre Boote fortbewegten. Den
hölzernen Pflock, an dem das Ruder hing, nannten sie Romara,
Ruderpenis, oder Rosen, Ruderpflock, die dann zu scherzhaften
Bezeichnungen für den Penis wurden und auf irgendeinem Wege zu den
Schaubudenleuten von Tōkyō gelangten.

		Ob die ähnlich klingenden Wörter für den Penis »Ohashi«, der
Mittelpunkt, der Ausgangspunkt, und das alte Wort »Ohagi« zu Ohase
in irgendwelchen Beziehungen stehen, läßt sich nicht entscheiden.
In dem erotischen Buch »Hakoya no Himegoto« (Das Geheimnis der
Gefilde der Seligen) steht folgendes:

		»Kū towa Ohagi wo Hoto no kū nari.«

		»Essen bedeutet, daß der Cunnus den Penis verschlingt.«
–

		»Ita-name« ist der Spitzname für einen Manu, der einen großen
und sehr langen Penis hat. Wörtlich bedeutet es »Dielenlecker«, d.
h. der Volksmund sagt mit grotesker Übertreibung: Ein solcher Mann
hat einen Penis, der bis auf die Dielen des Fußbodens reicht. Ein
Senryū sagt: [bookmark: page260]

		»Ita-name to

         Oboshiki Hito
no

                
Ao-Nyōbō.«

		»Ich glaube fast, daß sie die Frau eines Dielenleckers ist, denn
sie sieht so blaß aus.« Nyōbō ist ein alter Titel von weiblichen
Bediensteten im kaiserlichen Palast. Wie wir im Abschnitt »Götter
und Geister« betont haben, scheinen diese Hofdamen im Ruf
besonderer Geilheit und geschlechtlicher Ausgelassenheit gestanden
zu haben, wovon ja auch an verschiedenen anderen Stellen die Rede
ist. Eine Ao-nyōbō ist wörtlich eine grüne, d. h. angehende,
halbflügge Hofdame, womit man eine blaß aussehende Frau, d. h.
eine Frau bezeichnete, die infolge zu häufigen oder anstrengenden
Geschlechtsverkehrs die Spuren der Ausschweifungen im Gesicht
trug.

		Statt Ita-name kommt auch »Ita-neburi« oder abgekürzt »Ita-nebu«
vor, das ebenso mit Fußbodenlecker zu übersetzen ist. Satow gibt
dafür die Erklärung: »Wenn der Mann sich herunterbeugt, wird sein
langer Penis den Boden belecken.« Aber die Auffassung als groteske
Übertreibung trifft meiner Ansicht nach die bildliche
Ausdrucksweise besser. In dem folgenden Senryū läßt sich so das
Fußbodenlecken ungezwungen erklären:

		»Ko-oke kara Namera ga sagaru

         Ita-neburi.«

		»Von dem kleinen Faß, auf dem er sitzt, hängt sein langer Penis
herunter und beleckt den Fußboden.« Trotz des kleinen Fasses als
Sitzgelegenheit ist die Übertreibung klar zu sehen, denn es wird so
leicht keinen Penis geben, der in einem solchen Fall den Boden
berührt. Wahrscheinlich ist der Ausdruck Ita-neburi auch nur
gewählt, um das Wortspiel mit Namera anzubringen. Namera ist eine
Ottern- oder Natternart, Elaphis quadrivirgatus; diese Schlange ist
hier bildlich für den Penis genommen, [bookmark: text44]F44 weil nameru, ein anderes [bookmark: page261] Wort für
belecken, ähnlich klingt. Im Deutschen läßt sich dieser Scherz
(nameru = neburi) nicht wiedergeben.

		In dem folgenden Senryū kommt der gleiche Gedanke, der im zuerst
angeführten zur Geltung gebracht ist, fast mit denselben Worten zum
Ausdruck:

		»Ita-nebu to oboshiki hito no

         Ao-nyōbō.«

		»Sie muß wohl die Frau eines Mannes mit einem langen Penis sein,
da sie solch blasses Gesicht hat.«

		In Tōkyō sind »Ete«, »Ete-kichi«, der Starke oder der
Geschickte, und »Etemono«, das geschickte Ding, volkstümliche
Bezeichnungen des Penis. Man sagt auch verderbt »Ite-kichi«. Ete
und Etemono werden auch zuweilen für die Geschlechtsteile einer
Frau gebraucht; wir sprechen an anderer Stelle darüber. Ein Senryū
lautet:

		»Ete-kichi ga dete ware ni naru

         Ashi-zumō«.

		»Der Ringkampf mit den Beinen ist nun zu Ende, nachdem der Penis
entblößt worden ist.« Ashi-zumō ist ein Spiel oder vielmehr ein
Zweikampf, der mit den Beinen ausgefochten wird. Die beiden Gegner
sitzen gegenüber und suchen sich die Beine derart
auseinanderzudrücken, daß der Penis sichtbar wird. Wem es zuerst
gelingt, hat den Gang gewonnen. Das nebenstehende Bild stammt aus
dem Buch »Kokkei Dake Asobi« (Scherzhafte Spiele, oder Spiele, die
nur Scherz sind); es erschien während der Yedo-Periode zu Tōkyō.
Das Spiel heißt auch Ashi-sumō. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ashi-zumō.



		[bookmark: page262] Um die Hoden (Kintama) und den
Hodensack (Innō) scheint sich das Volk wenig zu kümmern; die
Unterlagen bieten für den Hodensack nur das eine volkstümliche Wort
»Fuguri«, dessen Abstammung zudem zweifelhaft ist. Satow meint, es
könnte eine Verstümmelung von Fukure sein, und würde dann »die
Anschwellung, das Geschwollene« bedeuten. Möglich wäre auch die
Ableitung von Fukuro, der Sack.

		Die Erektion des Penis heißt in der Schriftsprache und bei den
Ärzten: Inkyōbokki und davon abgeleitet die krankhafte Steifigkeit
des männlichen Gliedes, der Priapismus: Inkyōbokkishō. Diese
gelehrten Wörter sind natürlich im Volk unbekannt; in der
Umgangssprache werden dafür Ausdrücke gebraucht, die man in keinem
Wörterbuch findet. So bezeichnet man das Aufrichten des Penis mit
dem Zeitwort »Oyasu«, und aufgerichtet heißt »Oyū« oder »Oeru«; die
Ableitung dieser Wörter ist nicht mehr festzustellen. Ein Senryū,
das aus der Yedo-Periode stammt, lautet:

		»Oeru kawari ni

         Nyōbō asa
ujake.«

		»Anstatt einer Erektion steht bei einer Frau morgens (die Vulva)
offen.« Mit andern Worten: Was beim Mann die Morgenerektion, ist
beim Weib die offenstehende Vulva. Das Senryū knüpft hier an eine
volkstümliche Redensart an, die besagt »Asa mara«, d. h. der
Penis am Morgen. Es ist eine Anspielung auf die bekannte Tatsache,
daß der Penis eines gesunden und kräftigen Mannes sich morgens früh
im Bett spontan versteift. Das Volk nennt die seiner Ansicht nach
beim Weib entsprechende Erscheinung »Ujake«. Dieses Wort der
Umgangssprache bedeutet »sich spalten, aufspringen, platzen«, wie
z. B. eine reife Frucht. Es ist eine allgemein im Volke
verbreitete Ansicht, daß die gesunde und kräftige Frau morgens früh
infolge der Scheidenabsonderungen sehr feucht ist und daß die Vulva
angeschwollen ist und auseinanderklafft. Wie fest diese Überzeugung
ist, beweist das Senryū im Abschnitt »Ananashi, Die Gynatresie«:
»Selbst bei einer Frau mit Scheidenverschluß steht in einer
drückend heißen Nacht die Vulva weit offen.«

		Mit Oeru hängt »Nama-Oe«, halbaufgerichtet, zusammen. Im
Volksmund bezeichnet man damit einen Penis, der noch nicht
vollkommen steif ist. Ein Senryū lautet: [bookmark: page263]

		»Nama-oe no uchi wa

         Henoko mo teri ga
dezu.«

		»Im halbsteifen Zustand zeigt der Penis keinen Glanz auf der
Eichel.« In diesem Senryū, das der Beobachtungsgabe des
Volksdichters alle Ehre macht, scheint ein gewisses Mitleid zum
Ausdruck zu kommen mit einem Mann, der es zu keiner vollständigen
Erektion bringt.

		Einen steifen Penis nennt das Volk scherzhaft »Hara-Daiko« oder
»Hara-Taiko«. Taiko oder Ko ist eine Trommel, dai ist groß und Hara
der Bauch, so daß also Hara-Daiko die große Bauchtrommel, und
Hara-Taiko die Bauchtrommel bedeutet, nicht im Sinne unserer großen
Trommel, die ja auch den volkstümlichen Namen Bauchtrommel führt,
sondern der steife Penis ist aktiv ein Bauchtrommler. In einem
Kinderliedchen heißt es:

		»Uma ya Uma mame issho yarukara

         Hara-daiko
tatake.«

		»Pferdchen! Pferdchen! Schlage einmal (mit deinem steifen Penis)
gegen deinen Bauch und ich werde dir ein Eimerchen voll Bohnen
geben!« In diesem Liedchen steckt noch eine Anspielung auf die
heiligen Pferde des Shintōglaubens, die in den Tempelgebieten zu
bestimmten Zeiten von den Gläubigen mit Bohnen gefüttert werden. In
dem erotischen Buch »Hanakurabe Tekuda no Adamakura« (Der blühende
Wettstreit eines listigen Liebestraumes!) steht folgendes:

		»Ikiri tattaru Henoko no atama wo osae sono te
wo chotto waki e nokureba Henoko wa pin to hanekaeri, hatari hatari
to Hara-daiko tatakeba.«

		»Er drückte den Kopf des aufgerichteten Penis herunter und nahm
dann die Hand hinweg, so daß der Penis hochsprang und mit einem
hörbaren Ton gegen den Bauch schlug.« Im folgenden geben wir zwei
Senryūs wieder, die Anspielungen auf das oben Gesagte
enthalten:

		»Uma no utsu Taiko-no-bachi wa

         Kasu darake.«

		[bookmark: page264] »Der Trommelschlegel eines
Pferdes ist fast immer mit Hefe bedeckt.« Damit sind die
Unreinlichkeiten durch die Absonderungen der Talgdrüsen am Penis
des Pferdes gemeint.

		»Umakata ga inu to

         Kodomo ga Gei wo
sase.«

		»Wenn der Pferdeknecht abwesend ist, bringt das Kind dem Pferd
Kunststücke bei.« Wie wir oben gesehen haben, zeigen die Kinder
besonderes Interesse für das Geschlechtsglied des Pferdes. Das
Liedchen ist dem Senryūdichter sicher bekannt gewesen, ebenso auch
allen, die das Senryū zu hören bekommen, so daß die Anspielung ohne
weiteres verstanden wird.

		In der Mundart der Provinz Kagoshima sagt man »Harakeru«, gegen
den Bauch stoßen, wenn man die Erektion bezeichnen will. Ein
volkstümliches Wort für den Koitus ist »Haragei«, die Vollendung
auf dem Bauch, in dem Sinn, daß es einer Frau gelungen ist, durch
Kniffe einen Mann so weit zu bringen, daß er bei ihr schläft.

		Statt Hara-Taiko gebraucht man auch Taiko allein als Gassenwort
für einen steifen Penis. Als Beleg kann folgendes Senryū
dienen:

		»Kumiuchi ni Taiko wo tataku Isōrō.«

		die lapidare Kürze dieses Senryū: »Der Schmarotzer schlägt beim
Handgemenge den Bauch!« kann man deutsch nur durch eine
Umschreibung wiedergeben: »Als der Schmarotzer das Pärchen beim
Koitus belauschte, da schlug ihm der steife Penis gegen den Bauch,«
d. h. er wurde so erregt, daß es zu einer heftigen Erektion kam.
Isōrō ist ein lästiger Besucher, ein Schmarotzer, der Bekannte
stundenlang durch seine Besuche ärgert, die Essenszeit abwartet
usw. Im Falle des Senryū hat er die Eheleute beim Koitus überrascht
und belauscht, was bei der Bauart des japanischen Hauses gar nicht
schwer ist. Kumiuchi ist Ringen, Handgemenge, Gewühl beim
Fußballspiel, und hier als volkstümliches Wort für den Koitus
gebraucht.

		Wie man beim Knaben den Penis als Aotōgarashi, als grüne, d. h.
unreife Pfefferschote bezeichnet, so nennt man den steifen Penis
des Erwachsenen »Akatōgarashi«, die rote Pfefferschote.

		Ist ein Penis bei der Erektion sehr hart, so nennt ihn das Volk
»Kimara«, einen Holzpenis, d. h. hart wie Holz. Und wenn das nicht
genügt, sagt man »Kanateko-Mara«, ein Brecheisenpenis, d. h. hart
wie eine Eisenstange.

		[bookmark: page265] Einen sehr kräftigen steifen
Penis bezeichnet man mit einem volkstümlichen Ausdruck als
»Rokusun-Dōgaeshi«, sechs Zoll vom Leib abspringend. »Dōgaeshi«
erklärt Satow als »vom Rumpf zurückprallend. Sich über den Rumpf
des Körpers drehend. Die Bezeichnung für einen Penis, der
zurückspringt, wenn er aufgerichtet ist«.

		Ein altertümlicher Ausdruck für einen erigierten Penis ist
»Tsunu-no-fukure«, das angeschwollene Horn; man sagte auch
»Tsuno-no-fukure«; heute versteht man unter Tsuno ein Harikata,
einen künstlichen Penis.

		Eine merkwürdige Nachrede müssen sich die Männer aus Kanda,
Tōkyō, gefallen lassen. Man behauptet ganz allgemein, daß bei einem
Mann, der in Kanda geboren ist, der Penis nach links steht. Das
Volk sagt »Kandakko no Hidari Magari«, was man übersetzen kann: Die
Männer aus Kanda haben einen Dreh nach links. Über die Entstehung
dieser sonderbaren Volksmeinung ist nichts zu ermitteln
gewesen.

		Daß ein steifer Penis nicht immer geradeaus zeigt, weiß das Volk
sehr genau, und es hat auch seine besonderen Wörter für die
Abweichungen. Wir haben im Abschnitt »Harikata« davon gesprochen,
daß ein Uwazori, »ein nach oben Gebogener«, oder ein Uwazori-Mara,
»ein nach oben gebogener Penis« in den alten erotischen Büchern,
die doch schließlich nur die Volksmeinung wiedergeben, als »die
bessere Erscheinung« angesehen wird, d. h. diese Art Penis wird als
wertvoller angesehen, als die anderen. Wir haben auch einen Beleg
aus dem Schrifttum und ein Senryū beigebracht, aus dem hervorgeht,
daß diese Art auch als Harikata, d. h. als künstlicher Penis
hergestellt wurde. Ein anderes Senryū lautet:

		»Uwazori no mara wa Shakuhachi no yō ni oe.«

		»Der nach oben gebogene Penis ist wie eine Bambusflöte
aufgerichtet.« Das Shakuhachi ist vollkommen gerade und etwa 55 cm
lang, so daß in dem Senryū zum Ausdruck kommt, daß ein solcher
Penis gerade und auch von entsprechender Länge ist. Deshalb sagt
das Volk auch »Shakuhachizori«, aufwärts gebogen wie eine
Bambusflöte.

		Die andere Art des Penis, die nicht so hoch eingeschätzt wird,
bezeichnet man mit einem volkstümlichen Wort als »Shitazori«, ein
nach unten Gebogener. – [bookmark: page266]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kawakamuri.



			[bookmark: foot40]D.h. Närrisches von Mond und
Schnappschildkröte, wir würden sagen »Lustiges Kunterbunt«.
	[bookmark: foot41]Doma ist der ungedielte oder ungepflasterte
Vorraum eines japanischen Hauses.
	[bookmark: foot42]D. h. die Zeit während der das Shōgun-shoku,
das Schogunat, die weltliche Herrschaft, in Händen der Familie
Tokugawa war, 1600–1867 u. Z.
	[bookmark: foot43]Me-nashi, wörtlich: Ohne Auge; Menashi
bedeutet sonst immer bildlich: einen gewöhnlichen Menschen, einen
Menschen ohne Geschmack,einen Pedanten.
	[bookmark: foot44]Im
Abschnitt »Götter und Geister« haben wir gesagt, daß sich in Japan
kaum Spuren davon finden, daß man den Penis als schlangenähnlich
auffaßt. Dem widerspricht auch das oben angeführte Senryū nicht,
denn dem Volksdichter kam es nur darauf an, dem Wortspiel zuliebe,
eine bestimmte Schlangenart heranzuziehen. Wir sehen immer wieder,
daß solche Wortspiele mit ähnlich lautenden Wörtern in den Senryū
sehr beliebt sind.


	
		
		Kawakamuri. Die Phimosis

		Was bei der Frau das Ananashi, die Verengerung oder der
Verschluß der Scheide, ist beim Mann die Phimosis, die Enge der
Vorhaut, wobei sie nicht hinter die Eichel zurückgezogen werden
kann. Man hat dafür im Deutschen auch den Ausdruck »spanischer
Mantel« oder »spanischer Kragen«. In der japanischen Umgangssprache
bezeichnet man die Phimosis als »Kawakamuri«, eine Haut tragend.
Ein Senryū sagt:

		»Katete-kuwaete Irimuko no Kawakamuri.«

		»Von dem Mann, der eine Erbin heiratet, sagt man obendrein, er
habe eine Phimosis.« Der Scherz des Senryū scheint darauf zu
beruhen, daß die Erbin schließlich froh sein muß, daß sie überhaupt
einen Mann bekommt, weil dieser nach japanischem Brauch in die
Familie der Erbin übertreten muß und seinen Namen verliert.

		[bookmark: page267] Das Bild stammt aus dem erotischen
Buch »Jitsugokyō Eshō«, das gegen das Ende der Yedo-Periode (1867
u. Z.) erschien. Der Mann mit der Phimosis hat eines der in
Japan üblichen heißen Bäder genommen und macht nun vergebliche
Anstrengungen, die Vorhaut über die Eichel zurückzuziehen.

		Eine etwas weit hergeholte Bezeichnung für das Kawakamuri ist
»Kinukatsugi«. Das Katsugi war ein Hut mit langem Schleier, der
früher von den Frauen getragen wurde; Kinu bedeutet Seide, so daß
man also aus irgendeinem Grunde die verlängerte und verengte
Vorhaut des Penis mit einem seidenen Schleier vergleicht, aus dem,
um das Bild vollständig zu machen, die Spitze der Eichel, wie bei
dem Hut, hervorsieht.

		Aus dem Tierreich entnommen ist das Wort »Suppon« als eine sehr
treffende Benennung der Phimosis anzusehen. Suppon ist die
Schnappschildkröte (Chelydra serpentina) und wenn man das Bild in
Brehms Tierleben betrachtet, sieht man sofort, wie sehr der
Vergleich mit dem Kopf dieser Schildkröte zutrifft. Er sieht aus
wie eine Peniseichel, die bis zur Spitze mit der Vorhaut bedeckt
ist. Es kommt noch hinzu, daß diese Schildkröte, die einzige ihrer
Art, die sehr bissig und angriffslustig ist, einen langen Hals hat,
so daß sie beim Angriff den Kopf sehr weit vorstrecken kann. Daß
man in Japan dieses Verhalten der Schnappschildkröte sehr genau
beobachtet hat, zeigt uns ein Senryū:

		»Sono shita de Suppon kubi wo oyashiteru.«

		»Unter diesem Platze reckt die Schnappschildkröte den Kopf
heraus.« Mit anderen Worten: »Der Penis mit der Phimosis reckt
seinen Kopf unter den Kleidern hervor.«

		»Subo«, das eng Seiende, und »Suboke«, das allmählich Aufhörende
oder sich Verlierende, sind volkstümliche Ausdrücke, die einesteils
die Enge, andererseits die Länge der Vorhaut bezeichnen. Man sagt
auch »Suboke-Mara«, das eingeschrumpfte Glied, worin sich die
Anschauung geltend macht, daß eigentlich der Penis für die lange
Vorhaut zu klein sei.

		Der Volkssitte, bei Regenwetter eine Strohmatte als Schutz zu
tragen, verdankt das Wort »Mushiro-Kaburi«, der eine Strohmatte als
Kopfbedeckung trägt, seinen Ursprung. Kaburimono ist jede
Kopfbedeckung, [bookmark: page268] wie Mütze, Hut usw., so daß wir auch
sagen könnten: Ein Strohmützenträger. In demselben Sinn bezeichnet
ein volkstümliches Wort die Phimosis als »Utsubo«, einen Köcher;
vielleicht mit dem scherzhaften Nebensinn, daß in dem Köcher ein
Pfeil steckt, der nicht benutzbar ist.

		Eines der verbreitetsten Gassenwörter für die Phimosis ist
»Echizen«. Der Speerschutz der Familie Echizen, Fukui-han, sieht
dem Kawakamuri etwas ähnlich, so daß ihn irgendeinmal einer vor
langer Zeit damit verglichen hat. Auf diese Weise ist der Name der
Kriegerfamilie Echizen eine Bezeichnung für die Phimosis geworden
und hat sich erhalten, obwohl man längst keine Speere und keinen
Speerschutz mehr hat. Das Wort wird in vielen Senryūs verwendet,
wofür einige Beispiele:

		[image: siehe Bildunterschrift]
Speerschutz der Echizen-Familie.



		»Osaeta wa Echizen nari to

         Yuban ii.«

		»Der Badejunge sagt: Der Mann, der (seinen Penis) verbirgt, hat
sicher eine Phimosis.« Man schämte sich also, sie zu zeigen.

		»Echizen wa ippon mo mai

        Nagatsubone.«

		»Die Hofdame würde keinen Godemiché behalten, der einem Phallos
mit einer Phimosis ähnlich sieht.« Der Scherz des Senryū beruht
darin, daß selbst einer Hofdame, die, wie wir schon wiederholt
gesehen haben, als besondere Freundinnen des Harikata galten, ein
solcher Phallos zu dick wäre.

		»Echizen de Yome hitoshirezu

         Futanoshimi.«

		»Die junge Frau ist ganz unglücklich darüber, daß ihr Gatte eine
Phimosis hat.«

		Und zum Schluß ein Senryū, das wir bereits im Abschnitt über die
gegenständlichen Reizmittel im Geschlechtsleben der Japaner
besprochen haben:

		»Echizen wa Higo no

         Kasei wo tanomu
nari.«

		[bookmark: page269]
»Ein Mann, der an einer Phimosis leidet, nimmt sich das Higo-zuiki
zur Hilfe.« Das Senryū besagt: »Wenn du Angst hast, daß die
Phimosis dir beim Koitus Schwierigkeiten macht, dann nimm das
Higo-zuiki zur Hand!« Über das Higo-zuiki lese man das oben Gesagte
nach.

		Da der Penis eines Fuchses mit einer Haut bedeckt ist, nennt man
die Phimosis auch »Kitsune«, den Fuchs. Das Wort muß als eine
Abkürzung von »Kitsune-Mara«, »der Fuchspenis«, angesehen
werden.

		Wenn die Vorhaut zwar eng, aber nicht so lang ist, daß die ganze
Eichel davon bedeckt ist, so nennt man das im Volk »Han-Kawa«, halb
mit der Haut bedeckt, oder »Han-Subo«, als Abkürzung von
»Han-Suboke«, die halbe Phimosis (siehe oben). In dem von Hiraga
Gennai verfaßten Buch »Naemara Initsuden« (Die Lebensgeschichte
eines Impotenten) findet sich ein Beleg für Han-Kawa:

		»Ibomara areba Han-Kawa ari.«

		»Wir haben da sowohl das Ibo-Mara, als auch das Han-kawa.« Vom
Ibo-Mara, dem warzigen Penis, haben wir im Abschnitt über das
Harikata gesprochen. Über den Zusammenhang von Ibo-Mara und
Han-kawa geben die Unterlagen keine Auskunft. –

	
		
		Kōsetsu-Fūno. Geschlechtliches Unvermögen

		Wenn das Geschlechtliche an sich schon für den Japaner etwas
Komisches, das Lachen Herausforderndes hat, so ist dies beim
unvermögenden Mann erst recht der Fall. Was auch die Ursache der
Impotenz sein möge, das ist dem Volke gleich; es gießt seinen Spott
über den Schwächling oder Kinderlosen aus. Daß die Kinderlosigkeit
auch an der Frau liegen kann, weiß man beim Volk nicht, denn man
schreibt die Schuld immer dem Mann zu. Der Volkswitz hat sich in
vielen Senryū an den Unvermögenden ausgelassen, von denen wir im
folgenden einige bringen:

		»Yukwanba no warai

         Jinkyo de shinda
yatsu.«

		[bookmark: page270]
»Auf dem Yukwanba [bookmark: text45]F45 lachen alle Leute über einen Mann,
der als Impotenter gestorben ist.« Aus diesem Senryū kann man
Verschiedenes herauslesen. Zunächst liegt die Annahme, daß man
allgemein wußte, daß der Verstorbene impotent war. Dann scheint
aber aus dem Text hervorzugehen, daß man sich nach dem Yukwanba
begab, um sich die Leiche anzusehen; ein Zug, den wir kaum
verstehen können. Man sah dann wohl, daß der Verstorbene einen sehr
kleinen Penis oder sonst einen Fehler an den Geschlechtsteilen
hatte, was die Leute zum Lachen reizte. Man scheint sogar an dem
Lebenden Anzeichen zu kennen, die ohne weiteres darauf schließen
lassen, daß ein Mann impotent ist. Das kann man an dem folgenden
Senryū erkennen:

		»Yōtai wo iu to Jinkyo to nomikomare.«

		»Wenn man von seiner äußeren Erscheinung redet, begreift man
sofort, daß man einen Impotenten vor sich hat.« Satow erklärt
Jinkyo als ausgemergelt durch unmäßige geschlechtliche Betätigung,
woraus man schließen könnte, daß es sich um einen abgemagerten,
schlecht aussehenden Mann handelt. In dem Wort Jinkyo liegt das
aber an sich nicht, denn es bedeutet wörtlich Nierenschwäche. Jin,
die Nieren, ist im Volksmund die Bezeichnung für Geschlechtskraft,
worüber wir im Abschnitt über die Hiyakus, die japanischen
Aphrodisiaca, gesprochen haben. Jinkyo wäre also geschwächte
Geschlechtskraft. In früheren Zeiten nannte man auch das männliche
Geschlechtsglied selbst Jin, oder man sagte noch deutlicher
»Gwai-Jin« (Gai-Jin), die äußeren Nieren, womit wohl die Hoden
gemeint waren. Das Volk weiß sehr gut, daß nicht der Mann aus sich
heraus zu einer unmäßigen Befriedigung seines Geschlechtstriebes
kommen kann, die zur Impotenz führt, sondern daß auch die Frau die
Veranlassung sein kann. Ein Senryū sagt:

		»Sono kusuri Jinkyo sase ta ga

         Senji teru.«

		»Die Frau, die an seiner Impotenz schuld war, kocht ihm nun ein
Stärkungsmittel!« Von solchen Stärkungsmitteln ist im Abschnitt
über die Hiyaku ausführlich die Rede, wir erfahren aber dort aus
[bookmark: page271]
einem Senryū, daß die geile Frau es gar nicht abwarten kann, bis
ihr Mann wieder hergestellt ist, sondern inzwischen Ehebruch
begeht.

		Das Wort »Kyo«, Schwäche, wird auch in »Kyosu«, schwach werden,
benutzt, um das Impotentwerden zu bezeichnen, und zwar infolge von
Abzehrung oder Abmagerung.

		In umschreibenden Bezeichnungen für die Impotenz hat der
Volkswitz sich auf mannigfache Weise ausgelebt. Wir führen im
folgenden einige solcher Umschreibungen an. »Naeru« bedeutet
zunächst das Verwelktsein, das verwelkte Herunterhängen von
Pflanzen, im übertragenen Sinne das Schwachsein, der Verlust der
Kraft; im Deutschen wäre dafür die volkstümliche Redensart: »er
läßt den Kopf hängen« am Platze. In dem Buch »Enji Fude« (Der rote
Pinsel zum Schreiben, wir würden sagen »Der Rotstift«) wird
»Guzurobei«, der faule Bursche, als eine Personifikation der
Impotenz gebraucht; das Wort bezeichnet daneben auch einen Mann,
der infolge schwerer Betrunkenheit nicht in der Lage ist, den
Koitus auszuführen. Nach dem Buch »Suetsumu Hana« (Die zuletzt
gepflückten Blumen), einer Sammlung von erotischen und derben
Senryūs, bedeutet Guzurobei einen besonders kleinen Penis; das ist
aber im Grunde genommen dasselbe, weil auch dieser zum Koitus
untauglich ist. Yowazō, der schwache Bursche, der Schwächling, hat
denselben Sinn wie Guzurobei als Personifikation des Impotenten.
Statt dessen sagt man auch »Yowa-Roten«, ein schwacher Tauschieber,
im Anschluß an »Roten«, der Tauschieber, das ein volkstümliches
Wort für den Penis ist; Tau ist hier im Sinn von »männlicher Samen«
zu nehmen.

		Ein scherzhafter Ausdruck für impotent sein ist »Ago de Hai ou«
oder »Ago de Hae wo ou«, eine Fliege mit dem Unterkiefer wegjagen,
d. h. eine kleine Bewegung des Kopfes genügt, um die Fliege
wegzujagen. Damit soll gesagt werden, daß bei einem Impotenten eine
größere Anstrengung nicht in Betracht kommt.

		Von dem »Odawara-Chōchin«, der kleinen walzenförmigen
Papierlaterne, ist im Abschnitt »Götter und Geister« die Rede, wo
es den Penis eines sehr alten, also impotenten Mannes sinnbildlich
darstellt. Auf dem Bild im Abschnitt »Yūfukan«, Der Ehebruch, sehen
wir das Odawara-Chōchin in der Hand des Ehemannes, der seine Frau
beim Ehebruch überrascht hat. Da er nach der alten Sitte ein
Schwert in der Hand haben müßte, um die Ehebrecher nach dem ihm
zustehenden Recht zu töten, ist damit in grotesker Weise zum
Ausdruck gebracht, daß sein Schwert nichts taugt, mit andern
Worten, daß er impotent ist.

		[bookmark: page272] In dem Buch »Hitorine« (Wenn man
allein schläft), verfaßt von Ryūrikyō, steht folgendes: »Wenn ein
Mann nach seiner Verheiratung keine Kinder hat, dann nennt man ihn
Ten-An.« Eine Erklärung des Wortes ist in den Unterlagen nicht
enthalten; Satow gibt »Impotentia generandi« als Übersetzung. Da
Ryūrikyō im Jahr 1753 u. Z. starb, wird es sich wohl um einen
veralteten Ausdruck handeln. Man könnte ihn mit Himmelsruhe
übersetzen, doch läßt sich ohne die Schriftzeichen nichts Weiteres
sagen.

		Über die Mittel, die man in Japan zur Verfügung hat, um die
Impotenz zu beheben, haben wir im Abschnitt über die Hiyakus
gesprochen, wie bereits erwähnt. –

			[bookmark: foot45]Das Yukwanba ist ein
Platz, der zu einem buddhistischen Tempel gehört; auf ihm können
die Leichen vor der Bestattung mit heißem Wasser gewaschen werden,
wie es Vorschrift ist.


	
		
		Fundoshi. Der Lendengurt des Mannes

		Das Fundoshi, der Lendengurt des Mannes, ist uns wiederholt in
Senryūs begegnet und auch in Volksliedchen beschäftigt man sich
gern mit dem intimsten Kleidungsstück des Mannes, d. h. bei
der altjapanischen Tracht, denn mit der westlichen Kultur
verschwindet auch das Fundoshi oder zieht sich auf das Land zurück.
Heute wird man es wohl nur noch bei den Ringkämpfern zu sehen
bekommen, die nach alter Sitte völlig nackt in die Arena kommen;
die Ringer erster Klasse sind berechtigt, beim Auftreten eine
Prunkschürze mit Stickereien, die ihren Berufsnamen und sonstige
Abzeichen darstellen, zu tragen; diese Prunkschürze wird aber beim
Kampf abgelegt. Die andern Ringer, die ein solches Abzeichen nicht
tragen dürfen, heißen deshalb »Fundoshi-Katsugi«, einer der nur das
Lendentuch tragen darf. Daneben ist auch beim Kampf ein
Baumwollgürtel mit herunterhängenden Bindfaden üblich,
wahrscheinlich das Überbleibsel der ursprünglich einzigen
Bekleidung. [bookmark: text46]F46

		Das sorgfältige Anlegen des Fundoshi gehörte zum öffentlichen
Anstand, denn bei einer Verschiebung des Männerkimonos, der sich
von dem der Frauen in der alten Tracht kaum unterscheidet, wurde
der Lendengurt sichtbar. Da er lediglich dazu diente, Penis und
Scrotum zu verhüllen, kann man ihn auch als Schamgürtel bezeichnen.
Es ist schließlich weiter nichts, als dasselbe Kleidungsstück, wie
es mit verschwindenden Ausnahmen alle nacktgehenden Völker [bookmark: page273] tragen,
es war auch ursprünglich wohl nichts anderes und hatte denselben
Zweck: Abwehr böser Einflüsse durch Verhüllung der
Geschlechtsteile, die erst allmählich auf Grund geänderter
Anschauungen zu Schamteilen werden. –

		Auch im Volk hält man sehr viel auf diesen äußeren Anstand und
beobachtet scharf, ob sich am Lendentuch und seinem richtigen Sitz
nichts zu tadeln findet. Ein Senryū sagt ganz einfach:

		»Etchu ga hazurete

         Tonari no kuni wo
dashi.«

		»Ein Lendengurt ist lose geworden und hat die nächste Gegend den
Blicken ausgesetzt!« Etchū ist eine Abkürzung von Etchū-fundoshi,
ein mit Bindfaden umgebundenes Schamtuch. Der Volksdichter wollte
aber mit seinem Senryū nicht lediglich die Tatsache feststellen,
daß das Schamtuch sich verschoben hatte, sondern er gibt damit den
Rat, worin zugleich ein Tadel liegt: »Binde dein Schamtuch
ordentlich um, wie sich das gehört, damit man deinen Penis nicht
sieht!« Einen solchen Penis, der durch den Lendengurt nicht
verdeckt wird, nennt man im Volksmund »Nobanashi«; das Wort
bedeutet »Weide« und »auf den Weideplatz führen«, seiner
Zusammensetzung nach, No-banashi, aber eigentlich: das Pferd frei
auf das Feld hinauslassen, und das ist die Bedeutung des Wortes,
die das Volk für den unbedeckten Penis im Sinn hat. Einen solchen
Penis bezeichnet man auch als »Furi-chin« oder »Furi-Mara«; chin
und Mara als volkstümlicher Namen des männlichen Gliedes sind oben
erklärt. Satow gibt Furi-Mara als »nackter Penis« wieder, womit in
der Umgangssprache ein Mann gekennzeichnet werden soll, der keine
Unterkleidung trägt. Furichin ist ein schwingendes, sich hin- und
herbewegendes Glied, weil das Glied nicht durch den Lendengurt an
seiner Stelle festgehalten wird, sondern beim Gehen hin- und
herpendelt. Und das muß schließlich auch in Furi-Mara einbegriffen
sein.

		Wenn ein Stück des Hodensacks aus dem Lendengurt hervorschaut,
sagt man in der Umgangssprache »Han-Kin«, der halbe Hodensack, d.
h. ist zu sehen! Kin ist eine Abkürzung von Kintama.

		Hier sei auch an das im Abschnitt »Tänze« gebrachte
Volksliedchen erinnert, in dem der steife Penis an seinem
Lendengurt rüttelt. – [bookmark: page274]

			[bookmark: foot46]Jukichi Inouye, Home Life, S.
278 ff.


	
		
		Bobo. Die Vulva im Volksmund und im Schrifttum

		Ein junges Mädchen, bei dem sich der Geschlechtstrieb sehr früh
bemerkbar macht, obwohl sie noch nicht mannbar ist, bezeichnet man
mit einem volkstümlichen Wort als »Kejikemono«, als eine, die noch
keine Haare hat, nämlich an den Geschlechtsteilen. Wenn sie
regelrecht mannbar geworden ist, sagt man »Iroke-ga-Tsuita«, sie
hat die Farbe gewechselt. Iroke bedeutet im Japanischen sowohl
Farbe als auch geschlechtliche Liebe, so daß die Erklärung von
Iroke-ga-Tsuita klar wird. Iroke-naki ist unschuldig, naiv; man
nennt auch ein Essen, zu dem keine Geishas hinzugezogen worden
sind, ein unschuldiges Essen! Das mannbare Alter erreichen, nennt
man »Iroke-zuku«, worin das Erwachen des Geschlechtstriebes
enthalten ist. Deutlicher bezeichnet man schon ein Mädchen, bei dem
sich der Geschlechtstrieb regt, als »Tono-Gokoro«, eine, die nach
dem Mann verlangt.

		Den Geschlechtsteil eines kleinen Mädchens nennt man im Volk
»Shijimegai, Shijimekkai, oder Shijimi«, nach einer
Wasserschneckenart, wodurch zunächst die Haarlosigkeit der Vulva
betont werden soll. Ein älteres Mädchen, das aber noch nicht
mannbar ist, nennt man »Kawarake no komosume«, d. h. wörtlich:
ein Mädchen mit einer unglasierten irdenen Schüssel. Ein Kawarake
dient zur Bezeichnung einer haarlosen Vulva; wir werden dem Wort
bei der erwachsenen Frau wieder begegnen, bei der ein Kawarake als
ein lächerlicher Fehler gilt. Mit dem Ausdruck »Kawarake wo waru«,
einen unglasierten Topf zerbrechen, bezeichnet man die
Entjungferung eines noch nicht mannbaren Mädchens.

		An Stelle des Kawarake nimmt man auch das »Chawan« oder
»Ochawan«, die Teeschale, die Teetasse, als bildlichen Ausdruck für
eine haarlose oder nur ganz wenig behaarte Vulva, weil diese sich
so glatt anfühlt, wie das Porzellan der Teetasse. Eine neuzeitliche
Dichterin, ein ganz junges Mädchen namens Nakagawa Ryōko, sagt in
einem Gedichtchen:

		»Hana ga ōkii

Iite warawareta sakai

Chawan wo watte yatta.«

		»Als ich sagte: ›Seine Nase ist zu groß!‹, da lachten sie mich
laut aus und ich zerbrach eine Teeschale.« Darin liegt zunächst
eine Anspielung [bookmark: page275] auf die Volksmeinung, daß Männer mit
großer Nase auch einen großen Penis haben. Ob aber mit der letzten
Zeile die junge Dichterin sagen will, daß sie sich von diesem
Großnasigen habe entjungfern lassen, läßt sich nur aus der
doppelsinnigen Bedeutung von Chawan entnehmen.

		Mit Chawan gleichbedeutend ist »Ochoko«, die Weinschale. Ochoko
ist der höfliche Ausdruck für »Choko«, das eine Schale für das
Sake, den japanischen Wein bezeichnet. Dieses Wort wird aber in der
Volkssprache auch für den Koitus gebraucht, wohl in der Absicht,
damit den Koitus mit einem noch nicht reifen Mädchen zu bezeichnen.
Ein Volksliedchen bringt dies so zum Ausdruck:

		»Yotchan yonaka ni Yoma totte

         Akari ga kietara
Choko yatta.«

		»Yotchan hat mitten in der Nacht eine zu junge Frau genommen und
hat sie entjungfert, als das Licht ausgegangen war!« D. h. er hat
die Weinschale, die haarlose Vulva des minderjährigen Mädchens,
zerbrochen. Da ein Eigenname genannt ist, dürfen wir annehmen, daß
sich das Liedchen auf einen wirklichen Vorgang bezieht und
vielleicht zunächst nach Art eines Rügeliedes vor Yotchans Haus
gesungen wurde, weil die Nachbarn mit dem Verhalten dieses Mannes
nicht einverstanden waren. Dann wird es sich als Gassenliedchen
verbreitet haben, so daß Yotchan gewissermaßen unsterblich geworden
ist.

		Ein scherzhafter Ausdruck für die Vulva eines jungen Mädchens
ist »Meriyasu«, das Strickzeug. Ein Senryū sagt:

		»Goroppon haete Meriyasu umaki nari.«

		»Wenn fünf oder sechs (Schamhaare) gewachsen sind, dann schmeckt
die Vulva wunderbar.« Hier empfiehlt also die Meinung des Volkes
beinahe das, was man oben dem Yotchan zum Vorwurf machte.

		Vom »Arabachi«, dem neuen Gefäß, als Bezeichnung der
jungfräulichen Vulva, haben wir im Abschnitt »Harikata« gesprochen.
Dort ist auch eine genaue Beschreibung eines solchen neuen Gefäßes
wiedergegeben. –

		 

		Bei der erwachsenen Frau legt man großen Wert auf eine gute
Behaarung des Schamberges. Im Abschnitt »Götter und Geister« ist
von dem langen Schamhaar der Shichinan die Rede gewesen, das [bookmark: page276] in
mehreren Tempeln Japans kultisch verehrt wurde, und im Abschnitt
»Schaustellungen« haben wir von einer »Kenaga«, einer Frau mit
außergewöhnlich langen Schamhaaren berichtet. An einer solchen
auffallenden Erscheinung nimmt das Volk großen Anteil und lange
Schamhaare scheinen auf viele Männer eine besondere Anziehungskraft
auszuüben. Einen gut behaarten Cunnus bezeichnet der Volksmund als
»Kemanjū«, ein haariges Brötchen. Von der Bedeutung des Wortes
Manjū werden wir gleich sprechen. Das folgende Liedchen aus der
Yedo-Periode verwertet Kemanjū so:

		»Shimpo Kōdaiji wa

         Nande ki ga
soreta,

Oichi Kemanjū de

         Ki ga soreta.«

		»Was hat eigentlich dem Priester von Kōdaiji den Kopf verdreht?
Das haarige Brötchen der Oichi war es, das ihm den Kopf verdreht
hat!« Nach der Volksüberlieferung soll ein Priester von Kōdaiji,
einem buddhistischen Tempel zu Kassai, [bookmark: text47]F47 namens Mansuy, mit einer jungen Frau durchgebrannt
sein. Dies geschah im sechzehnten Jahr der Temmei-Zeit (1786
u. Z.) und muß ein derart auffälliger Vorgang gewesen sein,
daß sich das Andenken an ihn erhielt. Man suchte nach einer
Erklärung des Ereignisses und scheint sie in dem Kemanjū der Oichi
gefunden zu haben. Das beweist, daß die besondere Eigentümlichkeit
der Frau allgemein bekannt war, sonst hätte sich ihr Name nicht
erhalten, da der durchgebrannte Priester allein kein so großes
Aufsehen erregt hätte.

		Der mit Bohnenmus gefüllte Kuchen, das Manjū, scheint ein sehr
beliebtes Wort für den Cunnus zu sein, und zwar zunächst für eine
plumpe Form desselben, wofür man auch die Bezeichnung »Manjū-Bobo«,
der Bohnenkuchencunnus, hatte. Darunter versteht man einen Cunnus
mit starkem Venusberg und dicken großen Schamlippen (labia majora).
In einem Senryū heißt es:

		»Kuiaka ta Manjū

         Yubi de kujitte
ru.«

		»Nachdem er sich mit den zarten Dingen (d. h. Cunnilinctus)
ermüdet [bookmark: page277] hatte, fing er an, den dicken Cunnus
mit den Fingern zu bearbeiten.« Dadurch soll zum Ausdruck gebracht
werden, daß bei dicken Frauen, die auch eine dicke Vulva haben, der
Orgasmus nur schwer erreicht werden kann; eine Ansicht, die auch
bei uns weit verbreitet ist.

		Eine etwas derbe Anrede, die allerdings nur beim niederen Volk
üblich ist, lautet: »Manjū-Ka!«, du Besitzerin eines dicken
Bohnenmuskuchens.

		Statt Manjū allein sagt man im Volksmund auch »Niku-Manjū«,
Fleischkuchen, oder deutsch besser »Dickes Fleischbrötchen«. Dieser
volkstümliche Ausdruck für eine stark hervortretende Vulva hält
sich nur an die äußere Form des Bohnenmuskuchens, denn Manjūs mit
Fleischfüllung gibt es nicht.

		Eine Manjū-Kusai-Kamuro ist wörtlich ein junges Mädchen, das
einen Bohnenmuskuchengeruch hat. Man bezeichnet so die Dienerin
eines Freudenmädchens, die in dem Geruch steht, selbst ein geheimes
Freudenmädchen zu sein, d. h. ihrer Herrin Konkurrenz zu
machen.

		Auch aus neuerer Zeit ist der Name einer Frau mit besonders
langen Schamhaaren erhalten geblieben. Im siebenundzwanzigsten
Meiji-Jahr (1894 u. Z.) kam folgendes Volksliedchen auf:

		»Ōtake don, Ōtake don, Omae wa ne

         Bonbo-no-ke ga
nagai ne,

Kara made todoku ne;

         Sore wo ne Chashin
ni kakete ne,

Waku ni totte nihon e,

         Hara-obi, Hara-obi
yo.«

		»Fräulein Ōtake! Fräulein Ōtake! Was haben Sie für lange
Schamhaare! Die reichen ja fast bis nach Korea!!! Wickeln Sie sie
mir doch eben einmal auf ein Teerührholz! Das gibt dann zwei Rollen
Garn, aus denen ich mir, aha!, eine Leibbinde machen kann, ja!,
eine Leibbinde!« In diesem grotesk übertreibenden Volkslied ist das
lange Schamhaar, um keine Verwechslung mit dem Kopfhaar aufkommen
zu lassen, mit Bonbo-no-ke ga nagai wiedergegeben. Bonbo ist eine
Entstellung aus Bobo, dem volkstümlichsten Wort für den Cunnus.
Waku ist eigentlich eine Haspel, um Garn aufzurollen. Der Name des
Mädchens, Ōtake, bedeutet »Großer Bambus«, es wird sich also sehr
wahrscheinlich um den Berufsnamen eines Freudenmädchens
handeln.

		 

		Wir haben oben das Kawarake erwähnt, den unglasierten irdenen
[bookmark: page278]
Topf, der einen Cunnus ohne Schamhaare bezeichnet. Ein Senryū
lautet folgendermaßen:

		»Kawarake no mame dewa

         Uma no mani
awazu.«

		»Die Bohnen aus einem unglasierten irdenen Topf sind nicht
genügend für ein Pferd.« Dieses Senryū klingt an sich ganz harmlos
und bleibt es auch, nachdem wir die folgende Erklärung dazu gegeben
haben: In früheren Zeiten fütterten die Anhänger des
Shintōglaubens, wie bereits erwähnt, die heiligen Pferde, die im
Tempelbezirk umherlaufen, mit den Bohnen, die sie dort in einem
Kawarake, einem unglasierten irdenen Topf, gekauft hatten. Das
Senryū sagt also, daß von diesen frommen Stiftungen allein die
Pferde nicht leben können, namentlich wenn man weiß, daß diese
Fütterungen nur zu bestimmten Zeiten stattfanden. Nimmt man aber
Kawarake in dem oben angegebenen Sinn als ein noch nicht mannbares
Mädchen, Mame, die Bohne, als volkstümliches Wort für den Cunnus
und Uma, das Pferd, für den Penis eines kräftigen erwachsenen
Mannes, dann bedeutet das Senryū: »Der Cunnus eines noch nicht
mannbaren Mädchens paßt nicht zum starken Penis eines Mannes.«

		Diese Kawarakes, die mit Bohnen gefüllt im Tempelbezirk verkauft
wurden, waren gewissermaßen heilige Gefäße, die auch bei
feierlichen Handlungen als Schalen für Wein und Öl gebraucht
wurden. Es handelt sich hier, wie auch beim Füttern der
Tempelpferde, zweifellos um sehr alte Bräuche, bei denen das
einfache irdene Geschirr der Vorfahren beibehalten wurde. Deshalb
mißt das Volk diesen altertümlichen Gefäßen auch eine besondere
Bedeutung bei und es ist sicherlich nicht scherzhaft aufzufassen,
wenn man mit dem Namen dieser Schalen, Kawarake, auch den haarlosen
Cunnus einer erwachsenen Frau bezeichnet. Nach einem alten
Aberglauben ist die Heirat mit einer solchen Frau verhaßt; man hält
diesen Mangel für eine üble Vorbedeutung und besonders die
Geschäftsleute glauben, daß man mit einer solchen Frau im Geschäft
keinen Verdienst haben werde. Man hat dafür die Redensart »mōke ga
nai«, kein Haar, d. h. kein Verdienst. Ein Senryū sagt kurz
und deutlich:

		»Kawarake wa sappari to shite

         Katawa nari.«

		[bookmark: page279] »Eine Frau ohne Schamhaare ist eine
Mißgestalt.« Bei solchen Anschauungen ist es klar, daß eine
Enthaarung, wie sie bei andern Völkern geübt wird, bei der
Japanerin ausgeschlossen ist. Über teilweise Enthaarung und ihren
Grund berichten wir im Abschnitt über die Freudenmädchen.

		Das untenstehende Bild zeigt eine »Kenashi Tsubi«, eine haarlose
Vulva; es stammt aus dem Buch »Kōshoku Tabi Makura« (etwa:
Erotisches Lesebuch für die Reise), das im achten Genroku-Jahr
(1695 u. Z.) erschien.

		Eine solche Frau ohne Schamhaare hat in der Bunkwa-Bunsei-Zeit
(1804–1829 u. Z.) großes Aufsehen erregt: Kawarake Oden, die
haarlose Frau Oden. Sie war die Ehefrau des Bantō Mitsugorō, eines
Schauspielers in Yedo. Sie hatte zwar keine Schamhaare, aber ihr
Spitzname verriet nicht, daß sie eine sehr geile Frau war, die ein
ausschweifendes Leben führte und mit mehreren Männern vom Theater
Ehebruch trieb. Dies war in jenen Tagen so allgemein bekannt, daß
sich mehrere Schriften, die damals erschienen sind, mit ihr
beschäftigten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kawarake.



		Fast noch berühmter als die haarlose Oden war das haarlose Weib
des Yokichi aus Kanda. »Yokichi-ga-Nyōbō« oder »Yokichi-no-Nyōbō«,
die Ehefrau des Yokichi, war ein ausreichend bezeichnendes
volkstümliches Wort für eine Frau ohne Schamhaare, so daß jeder
weitere Hinweis auf das Kawarake überflüssig war. Hier mögen zwei
Senryūs folgen, die sich mit dieser berühmten »Haarlosen«
beschäftigen:

		»Sappari to shite yoi no sato

         Yokichi ii.«

		»›Meiner Frau ›ihre‹ ist ebenso rein als niedlich!‹ sagte
Yokichi.« [bookmark: page280]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Yokichi-ga-Nyōbō.



		»Tonda ii mono sato

         Yokichi
makeoshimi.«

		»Sie ist außerordentlich gut!« schreit Yokichi, »wenn die Milch
übergelaufen ist.« Makeoshimi ist eigentlich die Beschönigung einer
Niederlage, dies bedeutet im vorliegenden Fall, daß Yokichi
durchaus nicht anerkennen will, daß die Haarlosigkeit seiner Frau
von allen Leuten als ein Schönheitsfehler angesehen wird. Deshalb
würde man den spöttischen Sinn des Senryū, das sich der
Haarlosigkeit gegenüber auf den herkömmlichen Standpunkt stellt,
besser mit den Worten wiedergeben: »Die angebrannte Milch schmeckt
ausgezeichnet!« sagte Yokichi. Wir haben ja im ersten Senryū
gesehen, daß der Volksdichter [bookmark: page281] es so hinstellt, als ob Yokichi mit der
haarlosen Vulva seiner Ehefrau vollkommen zufrieden sei. Und dies
ist wahrscheinlich der Hauptanlaß gewesen, daß der Volkswitz sich
mit seiner Frau beschäftigte, weil man das für eine
Absonderlichkeit hielt. Es kommt noch hinzu, daß Yokichi, der
während der Yedo-Periode in Kanda, Tōkyō, lebte, Puppenmacher war
und als besonders geschickt in der Herstellung des Kopfputzes
seiner Puppen galt, mit andern Worten: er war ein sehr bekannter
Hersteller von Puppenperücken. Der Scherz wird dadurch noch größer,
daß man auch seinen Namen »Kanda no Yokichi«, d. h. Yokichi aus
Kanda, als Spitznamen für eine haarlose Frau nahm, weil seine
eigene Frau keine »Perücke« trug.

		Auf dem vorherstehenden Bild sehen wir in einer Badestube die
haarlose Frau des Yokichi, wie sie sich neidisch nach einer gut
behaarten Geschlechtsgenossin umsieht. Das Bild stammt aus dem
erotischen Buch »Yanagidaru Yokyō Beni-no-Hana«, einer Sammlung von
erotischen Senryūs.

		Statt Kawarake sagt man auch kurz »Rake« in der Umgangssprache.
Eine sehr große haarlose Vulva nennt man »Horoku«, eine irdene
Pfanne oder Schüssel. Darüber gibt ein Senryū folgende
Auskunft:

		»Horoku to adama no tsuita

         Haenu Uba.«

		»Die haarlose Amme bekommt den Spitznamen: Die irdene Pfanne!«
Denn Pfannen und Schüsseln sind die größten Gegenstände, die von
den Töpfern hergestellt werden; ein Kawarake, eine irdene Schale,
reicht also in solchen Fällen nicht aus.

		Eine Frau, die sehr wenige und dünne Schamhaare hat, bezeichnet
das Volk als »Usuge«, eine Haararme. Ist die Behaarung normal, aber
noch zart und nicht voll ausgewachsen, so nennt man sie »Kamo no
Hara«, Bauch der Wildente, weil sie sich so zart anfühlt, als wenn
man den Bauch einer Wildente berührt. Normales Haar der erwachsenen
Frau heißt »Tsubi-Ge«, Haar der Schamteile. Tsubi ist das in der
Umgangssprache gebräuchliche alte Wort als Verstümmelung von Tsubo.
Als bildliche Bezeichnung gebraucht man »Kusa«, das Gras. Frauen
unter sich nennen das Schamhaar »Maeno-Ke«, das Stirnhaar oder das
Vorderhaar; wie sie ihren Geschlechtsteil »Mae-no-Ana«, die Stirn-
oder Vorderhöhlung nennen. –

		Den Venusberg oder Schamberg als die zunächst auffallendste
Stelle der normalen weiblichen Geschlechtsteile nennt man im Volk
[bookmark: page282]
»Hitai«, die Stirn; das Wort kann im Japanischen auch die
Augenbrauen oder ein Stirnband bedeuten. Im Schrifttum läßt sich
Hitai schon in älterer Zeit nachweisen. Das Buch »Susuharai«
(Hausreinigung), eine von Shijō zusammengestellte Sammlung von
Erzählungen, die im achten Anyei-Jahr (1774 u. Z.) erschien,
enthält die folgende kurze Geschichte, die den Titel hat: »Onna no
Hadaka-maeri« (Von einer Frau, die nackt in die Tempel geht):

		»Während die jungen Leute miteinander sprachen, kam einer ihrer
Freunde lachend herbei und sagte zu ihnen, daß er eben etwas sehr
Merkwürdiges gesehen habe. Sie frugen ihn, was dies denn gewesen
wäre, worauf er ihnen folgendes erzählte: ›Ein junges Mädchen, das
etwa 18 bis 19 Jahre alt sein mochte, stattete den Tempeln
splitternackt einen Besuch ab. Ihr Körper sah zart aus und war
schneeweiß, und da sie kein Lendentuch trug, konnte ich auch die
Haare ihrer Augenbrauen (die Schamhaare) sehen, wenigstens ein
wenig davon...‹ In diesem Augenblick unterbrachen ihn seine Freunde
und wollten wissen, wie ihr Gesicht denn ausgesehen habe? Da sagte
der junge Mann: ›Das Gesicht? Ach, ich habe ganz vergessen, darnach
zu schauen!‹«

		Statt Hitai sagt man auch »Hitaigiwa«. Giwa oder Kiwa ist die
Grenze, der Rand, das Ufer. Wörtlich würde also Hitaigiwa »der Rand
der Augenbrauen«, d. h. die Grenze der Schamhaare, bedeuten,
die ja bei der normalen Behaarung der Frau den Schamberg, das
Dreieck der Venus, geradlinig abschließt. Als Beleg mögen die
folgenden Senryūs dienen:

		»Hitaigiwa shi gohon nuite

         Itagarase.«

		»Damit sie einen kleinen Schmerz fühlt, reiße ihr einige Haare
aus dem Schamberg aus!« Worum es sich eigentlich handelt, läßt sich
aus den Unterlagen nicht entnehmen. Man könnte den Ratschlag des
Senryū so auffassen, als ob damit eine Feinheit als Einleitung zum
Geschlechtsverkehr gemeint sei, nach Art der Vorschriften der
indischen Liebeskunst.

		»Oyoshina to Hitaigiwa nite tokamaeru.«

		»›Nimm sie hinweg!‹ sagte das Mädchen, als sie seine Hand auf
ihrem Schamberg erwischte.«

		[bookmark: page283] Eine andere Bezeichnung für den
Venusberg ist »Hitai-guchi« oder »Hitai-kuchi«; Kuchi ist der Mund,
so daß wir wörtlich für die Bezeichnung des Schamberges den Sinn
»Stirn über dem Mund« hätten. Ein Senryū lautet:

		»Hitaiguchi yaite mo onaji

         Otomi nari.«

		»Obwohl sie eine Moxa auf ihrem Venusberg abgebrannt hat, ist
sie doch wieder mit einem zweiten Kinde schwanger.«

		Yaito, Kyū oder Mogusa, woraus die Portugiesen das bei uns als
Fremdwort übliche Moxa gemacht haben, ist der Brennkegel, der zur
Heilung von Krankheiten auf bestimmten, von der ärztlichen
Wissenschaft der Chinesen und Japaner seit alten Zeiten
festgelegten Körperstellen abgebrannt wird. In Japan wird das
Mogusa meistens aus an der Luft getrockneten jungen Blättern einer
Beifußart, der Artemisia chinensis, hergestellt (japanisch Yomogi,
Himeyomogi oder Yamayomogi). Nach dem bei v. Hovorka und Kronfeld
[bookmark: text48]F48 angeführten Buch Kyusho Kagami soll das
Mogusa als Schutzmittel gegen die Schwangerschaft auf dem Nabel
abgebrannt werden, die japanischen Frauen brennen aber meistens das
Mogusa auf dem Schamberg ab, um die Empfängnis zu verhüten. Daß der
Erfolg oft, d. h. theoretisch immer, ausbleibt, darüber macht
sich der Volksdichter lustig, offenbar weil er nicht an die
Wirksamkeit glaubt. Dafür mag als Beweis ein zweites Senryū
dienen:

		»Ke wo yaite miredomo

         Onaji Otomi
nari.«

		»Obwohl sie Brennkegel anwendete, ist sie doch schon wieder mit
einem zweiten Kinde schwanger.« Seit Ende der Yedo-Periode ist der
alte Brauch von den japanischen Frauen fast ganz vergessen worden;
in der »Aufklärungszeit« hat man andere Mittel, um die Empfängnis
zu verhüten.

		Das in beiden Senryū gebrauchte Wort der Umgangssprache »Otomi«
ist nach Satow eine Abkürzung von »Otomiru«, mit einem zweiten Kind
schwanger sein. In den Wörterbüchern ist Otomiru [bookmark: page284] nicht
enthalten, auch nicht das von Satow angeführte »Otomizuwari«, mit
der zweiten Schwangerschaft verbundene Übelkeiten; Tsuwari ist das
Erbrechen der Schwangeren, Vomitus gravidarum. (Oto-mi-rui? Plage
durch eine jüngere Schwangerschaft?)

		Ein eigentümliches Wort für die weiblichen Geschlechtsteile ist
»Beniusuzan«, der Berg des roten Mörsers. Usu, der Mörser, ist ein
sehr verbreitetes Wort für die Vulva, das uns öfter, auch in
Zusammensetzungen, begegnet ist. Japanische Sprachforscher
behaupten aber, Beniusu-zan sei eine Verstümmelung oder japanisch
zurechtgemachte Bezeichnung für Mons Veneris, der Venusberg.
Veneris ist japanisch unmöglich, man spricht es daher Beniusu aus,
und zan (san), der Berg, der Hügel, ist einfach eine Übersetzung
von Mons.

		Die beiden Ausdrücke »Sane-Yama«, der Hügel über den
Schamlippen, und »Hogami«, der obere Teil der Vulva, bedürfen
keiner weiteren Erläuterung.

		Die Geschlechtsteile einer Frau im allgemeinen nennt das Volk
mit einem anständigen Ausdruck »Fukurami«, die Anschwellung, meint
aber damit gewöhnlich die großen Schamlippen. Die Stelle, wo oben
die großen Schamlippen zusammenkommen und der Schamberg beginnt,
die Commissura labiorum anterior, heißt mit einem volkstümlichen
Wort »Soraware«, das Obere der Spalte. Daher stammt der Ausdruck
»Soraware-Sanzun«, drei Zoll vom oberen Schlitz ab, d. h. das
Volk gibt damit seine Ansicht kund, daß die Schamspalte
durchschnittlich drei Zoll lang ist. Ein Senryū sagt:

		»Maguchi sanzun Okuyuki wo yubi ni toi.«

		»Der Eingang (zur Höhle) ist drei Zoll hoch und wegen der Tiefe
befrage deine Finger!«

		Das Obere der Spalte nennt man auch »Tokin«, die eng anliegende
kleine Kappe eines Bettelpriesters, die unter dem Kinn
zusammengebunden wird. Ein Senryū gebraucht das Wort, um den
Venusberg dicht über der Schamspalte zu bezeichnen:

		»Shōkachi no kyū wa

         Tokin no toko e
sue.«

		»Wenn du den eitrigen Ausfluß heilen willst, so verbrenne die
Moxa dicht über der Schamspalte.« Shōkachi ist der Tripper der
Frauen, gonorrhoische Schleimhautentzündung. –

		[bookmark: page285] Über das Innere der Vulva, die
Scheide, ist das Volk im allgemeinen sehr schlecht unterrichtet.
Daß in der Vagina Schleimhautfalten sind, die rugae vaginales, weiß
man und bezeichnet sie ganz treffend als »Reishi-niku«, Fleisch wie
die Flechten (auf der Rinde der Bäume). Früher aber glaubte man,
daß der Scheidenkanal ausgerechnet einhundert solcher Falten habe
und nannte ihn daher »Hyaku-Hida«, Einhundertfaltig; der Glaube ist
zwar geschwunden, aber das Wort Hyaku-Hida ist heute noch
volkstümlich. Dafür glaubt man heute noch in weiten Kreisen, daß
die Vagina 48 Falten habe und nennt sie dementsprechend
»Shijūhachi-Hida«, Achtundvierzigfaltig.

		Im Abschnitt über die Freudenmädchen werden wir sehen, daß der
Widerstand gegen die dauernde ärztliche Untersuchung in den
Freudenhäusern darauf zurückzuführen war, daß die Insassen
glaubten, sie habe lediglich den Zweck nach der »Perle« zu suchen,
die jede Frau in ihrer Vagina habe, und daß man sterben müsse, wenn
die »Perle« herausgenommen würde. Diese abergläubige Vorstellung
ist zweifellos sehr alt und kam nur durch die oben erwähnten
Umstände wieder zu besonderer Geltung. In den erotischen Büchern
der Yedo-Periode werden diese »Perlen« häufig erwähnt, der Glaube
daran muß also sehr verbreitet gewesen sein. In einem solchen Buch,
das gegen Ende der Yedo-Periode (etwa 1860 u. Z.) erschien, steht
folgendes:

		»In der Vulva sind drei Edelsteine, die sich
beim Koitus bewegen, und deshalb heißt sie ›Gyoku-Mon‹, das
Juwelentor.«

		So zu lesen im »Shinkei Engo« (Verliebte Gespräche im
Schlafzimmer einer Frau).

		Den Scheidenkanal nennt man auch »Henoko-no-michi«, Weg des
Penis, Penisstraße. –

		Über die kleinen Schamlippen und den Kitzler weiß man schon
besser im Volk Bescheid und hat infolgedessen auch eine reiche
Auswahl von entsprechenden Bezeichnungen zur Verfügung. Die kleinen
Schamlippen nennt das Volk »Kitsuzetsu«, glückliche Zunge oder
Glückszunge; eine Deutung des Wortes ist in den Unterlagen nicht
enthalten. Eine gewöhnliche Bezeichnung ist »Warezane«, die
getrennten Lippen. In dem Buch »Zōkwa Kainin Ron« (Unterredung über
Ehe und Schwangerschaft), das im siebzehnten Meiji-Jahr (1884 u.
Z.) erschien, steht folgendes: [bookmark: page286]

		»Naka-no-fuchi, ichimei Warezane wa
soto-no-fuchi no uchi ni aru hida nishite nenekimaku wo motte
ohoware Imbu no ue no hō yori okorite Immon no nakaba ni
itaru.«

		»Die inneren Lippen, auch die getrennten Lippen genannt. Man
findet sie zwischen den äußeren Lippen (den Labia majora) und es
sind die Hautfalten, die mit dem Schleim bedeckt sind, der von dem
oberen Teil der Geschlechtsteile aus nach der Mitte der Vulva
fließt.« Mit »Imbu« bezeichnet man die geheimen Teile beider
Geschlechter, während »Immon«, das verborgene Tor, ein Name der
Vulva ist, dessen Zusammensetzung aus In und Mon man sich nicht
mehr bewußt ist. Ein scherzhaftes Wortspiel ist im folgenden Senryū
enthalten:

		»Go-immon dokā Jotei no

         Ete no yō.«

		»Das Go-immon klingt gerade wie das Ete der Kaiserin.« Hierzu
ist folgende Erläuterung nötig, da sonst der Witz des Volksdichters
für uns unverständlich ist: Go ist ein Ausdruck der Hochachtung und
hat für den Sinn des Wortes weiter keine Bedeutung; er ist
lediglich in bezug auf Jotei, die Kaiserin, gebraucht, weshalb wir
im Deutschen »Ihrer Majestät« dafür sagen könnten. Der Scherz des
Senryūs liegt in der Zerlegung von Immon in »In«, das Siegel, und
»Mon«, das Wappen, die wie Inmon, die Vulva, klingen, aber andere
Schriftzeichen haben. »Ete«, »Ete-kichi«, »Ete-mono«, von denen wir
im Abschnitt über den Penis im Volksmund gesprochen haben, sind
Sonderbezeichnungen für den Penis und die Vulva in Tōkyō. Ete hat
die Bedeutung von stark, geschickt, aber auch lieblich, reizend,
entzückend. Umschreibend können wir also das Senryū übersetzen:
»Unter dem Siegel Ihrer Majestät können wir auch das liebliche Ding
der Kaiserin verstehen.« Ein Senryū, in dem Ete für die Vulva
verwendet wird, lautet:

		»Ete-kichi wo Omba hirune ni

         Shite yarare.«

		»Die Vulva der Amme wurde während ihres Mittagsschläfchen
vorgenommen.« Der Volksdichter will damit sagen, daß die Amme beim
Mittagsschläfchen überrascht wurde und sich am hellen Tag den
Koitus gefallen lassen mußte.
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Das gewöhnliche Wort für die Klitoris, den Kitzler, ist »Sane«, der
Kern einer Frucht. Wir haben aber im Abschnitt über die erotischen
Schaustellungen gesehen, daß Sane auch für die Nymphen, die kleinen
Schamlippen, gebraucht wird, und daß man eine Frau mit
außergewöhnlich langen Nymphen als »Sane-naga«, eine Großlippische,
bezeichnet. In dem volkstümlichen Wort »Sanebuto« wird Sane sogar
für beides zusammen gebraucht; puto bedeutet angeschwollen und ist
bei der Zusammensetzung mit Sane zu buto geworden. Sanebuto ist
eine Vulva mit großer Klitoris und großen Nymphen; im Deutschen
läßt sich das mit einem Wort nicht ausdrücken.

		Daß man über Einzelheiten der Vulva sehr früh unterrichtet war,
beweist das altertümliche Wort »Sanegumi«, womit die sonst sehr
wenig im Volke bekannte Erektion der Klitoris gemeint ist. Sanegumi
wurde im Schrifttum zum erstenmal gebraucht in dem von Tamba
Yasuyori Shōshin verfaßten Buch »Ishimpō« (Neue ärztliche
Vorschriften), das im November des zweiten Eikwan-Jahres (984
u. Z.) erschien; es bedeutet soviel wie »das Sprießen der
Klitoris«.

		Ein alter Name für die Klitoris und auch für die kleinen
Schamlippen ist »Hinasaki«. Der Ursprung dieses Wortes ist nicht
ganz klar; es soll von dem kleinen Kamm eines Hühnchens (Hina)
abgeleitet sein; Saki würde »die Spitze« sein. Der Vergleich in
bezug auf Gestalt und Farbe ist nicht von der Hand zu weisen. Ein
Sammler namens Sawada Meisui hat in seinem Buch »Ana Okashi« (Wie
unterhaltend!) [bookmark: text49]F49 darüber folgendes
geschrieben:

		»Immon no uchi Kurumayose meku mono wo Hinasaki
to yobu wa nanno iware nika aran, tsukuzuku omou ni Hina mo mata
Hida nari, Shishimura no tatamaru tokoro yue ni iu narubeshi. Saki
towa mono no nariide taru tokoro wo iu na nareba nari, Karakuni no
hito wa kuchi no Shita aru ni nazuraete Kitsuzetsu tozo
iumeru.«

		»In dem Cunnus ist so etwas wie ein Vorhof; ich habe es nicht
herausbekommen können, weshalb man diesen Teil Hinasaki nennt. Ich
nehme jedoch an, daß das Wort Hina soviel wie ›die Falte‹ (Hida)
bedeutet. Weil nun Saki eine Stelle bezeichnet, von der aus etwas
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seinen Anfang nimmt, hat man diese Stelle, wo die Anschwellungen
sich falten, so (Hinasaki) genannt. In China vergleicht das Volk
dieses Ding (die Klitoris) mit der Zunge des Mundes und nennt es
daher ›Chi-Shê‹.«

		Aus Vorstehendem ergibt sich, daß die volkstümlichen
Bezeichnungen für Nymphen und Klitoris darauf hinweisen, daß man
die beiden gewissermaßen als zusammengehörig betrachtet, woran auch
Versuche von Worterklärungen nichts ändern können. So ist es auch
mit »Nasubi«, der Frucht der Eierpflanze (Solanum melongena); das
Wort bedeutet bald eine ungewöhnlich lange Klitoris, bald sehr
lange kleine Schamlippen und ist als Vergleich mit der Frucht der
Eierpflanze als Bezeichnung der Nymphen eigentlich doch ganz
ungeeignet. Daneben ist Nasubi der Fachausdruck für den
Gebärmuttervorfall, Prolapsus uteri; er ist wohl der Volkssprache
entnommen, die eine Vulva mit Gebärmuttervorfall als »Nasu-Bobo«
bezeichnet, als Eierpflanzenvulva. Man sagt auch »Ka In«, die Vulva
in Gestalt einer Tollkirsche. In beiden Fällen ist das äußere
Aussehen der Frucht als Vergleichspunkt herangezogen; wie eine
Eierpflanze hängt zwischen den Schenkeln die hervorgetretene
Gebärmutter, wobei noch der Kelch den Muttermund darstellt. Bei der
Tollkirsche (engl. mad-apple) sitzt die Frucht so in den
Kelchblättern, daß die Ähnlichkeit mit einer im Eingang der Vulva
stehenden Gebärmutter sehr groß ist. Das nebenstehende Bild stammt
aus dem erotischen Buch »Jiiro Haya Shinan« (Die Kunst, einen
Neuling – ein unschuldiges Mädchen – rasch zu verführen) von
Hakusui, und zeigt den Gebärmuttervorfall in der
Eierpflanzenfruchtgestalt. Diese Form nennt das Volk auch einfach
»Intei«, Fleischgeschwulst der Vulva; alle Bezeichnungen weisen
darauf hin, daß man sich ursprünglich nicht darüber klar war, daß
es sich bei dieser auffallenden Erscheinung an der Vulva um die
hervorgetretene Gebärmutter handelte.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Nasubi-Bobo.



		Das wird das Volk erst später durch entsprechende Aufklärung
dazu gelernt haben. Im Abschnitt über die Gynatresie, den
Scheidenverschluß, sprechen wir davon, daß [bookmark: page289] man im Volk eine
besondere Art des Scheidenverschlusses kennt, der in einer
Entartung der Schleimhautfalten der Vagina bestehen soll, so daß
sie aus der Vulva hervorragen. Der volkstümliche Ausdruck dafür ist
»Sudare«, die Bambusblende, oder »Sudare-Bobo«, die Vulva mit dem
Vorhang, wie wir auf Deutsch sagen können. Was mit der Krankheit
Sudare eigentlich gemeint ist, konnte ich nicht ermitteln, der
Ausdruck »Vorhang« zeigt aber, daß es dem Volk ganz gleichgültig
ist, worauf das Erscheinen eines »Fleischgeschwulstes« vor der
Vulva zurückzuführen ist. So liegt auch der Fall bei dem Wort
»Tare-Bobo«, das Satow als »die tröpfelnde Vulva« erklärt und auf
»Tare«, die Tröpfelnde, einem Gassenwort für den Cunnus
zurückführt. Tare-Bobo soll die Hottentottenschürze, also die
starke Verlängerung der kleinen Schamlippen bezeichnen. Aber tareru
und dareru bedeuten dem Klange nach auch herunterhängen und könnten
in Sudare enthalten sein, so daß Tare-Bobo dasselbe wie Sudare
wäre. Satow sagt das auch selbst, aber seine Erklärungen der beiden
Wörter stimmen nicht überein. Das mag in letzter Linie darauf
beruhen, daß das Volk mit seinen Worten über die Art des
»Vorhanges« gar nichts aussagen wollte.

		Selbst eine so ernste Sache, wie es die »Eierpflanze« für eine
Frau ist, muß dem Volkswitz herhalten, wie die beiden folgenden
Senryūs beweisen:

		»Shuto nimo misenu wa

         Yome no jisan
Nasu.«

		»Die Eierpflanze, die die junge Frau als Hochzeitsgeschenk
mitbrachte, wird sie der Schwiegermutter jedenfalls nicht
zeigen.« Da in Japan die Schwiegertochter in das Haus ihres Mannes
kommt und in die Familie seiner Eltern aufgenommen wird, lebt sie
mit der Schwiegermutter zusammen, der sie nach dem alten Herkommen
zu unbedingtem Gehorsam verpflichtet ist. Sie wird von ihr
gewissermaßen beaufsichtigt und die Schwiegermutter überwacht auch
die feierliche Übergabe der Hochzeitsgeschenke. Nun macht sich der
Volksdichter gewissermaßen über die Schwiegermutter lustig, wenn er
sagt: »Es ist doch etwas bei den Hochzeitsgeschenken, das du nicht
zu sehen bekommst!«

		»Uenu noni kyon tokoroe

         Nasubi hae.«

		[bookmark: page290] »Ha!
Ein Wunder! Man findet da eine Eierpflanze, wo niemals eine
hingepflanzt worden ist!« Wie bei den Senryūs üblich, klingen beide
ganz harmlos, wenn man die Anspielungen nicht versteht. –

		 

		Bei dem durch uralte Überlieferung hochentwickelten
Reinlichkeitsgefühl der Japaner ist eine übelriechende Vulva für
das Volk eine auffallende Erscheinung. Über die Ursache des üblen
Geruches zerbricht man sich den Kopf nicht, er ist da und das Volk
macht sich in Geschichtchen, Volksliedchen und Senryūs darüber
lustig. »Kōkai«, die riechende Vulva, ist der mildeste Ausdruck
dafür; stärker ist »Suso-Wakiga«, eine Vulva mit dem Geruch der
Achselhöhlen; als unanständig gilt der Ausdruck »Kusa-Tsubi«, die
stinkige Voze, d. h. eine Vulva, die wie verwesende Eingeweide
von Fischen riecht. »Nioi-Bobo« bedeutet dasselbe.

		In dem Buch »Kinō wa Kyō no Monogatari« (etwa: Geschichten von
gestern für heute), das in der Yedo-Periode (also vor 1867
u. Z.) erschien, steht folgende lustige Erzählung:

		»Einstmals ging eine Frau an einen Fluß, um Kleider zu waschen.
Unglücklicherweise faßte eine große Krabbe sie mit einer Schere bei
der Klitoris oder auch den kleinen Schamlippen und ließ trotz aller
ihrer Bemühungen nicht los. Die Frau war in nicht geringer
Verlegenheit; sie eilte nach Hause, setzte sich nieder und lehnte
sich mit bleichem Gesicht gegen die Wand. Kurz darauf kam ihr Mann,
der ausgegangen war, nach Hause und fragte sie, ob ihr etwas
zugestoßen sei oder ob sie einen Schwindelanfall erlitten habe.
Daraufhin erzählte sie ihm, was sich mit ihr zugetragen hatte. Er
öffnete ihre Kleider, um nachzusehen, ob die Krabbe vielleicht
inzwischen ihre Schere aufgemacht hätte, aber er sah, daß die sehr
große Krabbe die Schamlippen mit aller Kraft festhielt, und, beim
Himmel und bei der Erde!, er konnte sie nicht losmachen, so sehr er
sich auch anstrengte. Seine Nachbarn rieten ihm, Gebete zu
verrichten, denn es könne sich bei dieser Krabbe womöglich um den
Geist eines lebenden Mannes handeln, der die Liebeshöhle der Frau
in Besitz genommen habe. Der Ehemann hielt diesen Ratschlag für
ganz vernünftig und ließ einen Yamabushi (einen Wanderpriester des
Shintōglaubens) holen, der in der Nähe wohnte. Als er diesem den
Unterleib seiner Frau zeigte, hatte die Krabbe, die durch das
Geräusch, das der Wanderpriester mit seinem Stab machte, erschreckt
war, nur noch fester die Schamlippen angefaßt. Die leidende Frau
wurde nun einem Kreuzverhör unterworfen und schließlich sagte der
Yamabushi: ›Ich würde es sehr [bookmark: page291] bedauern, wenn ich von hier fortgehen müßte,
ohne etwas erreicht zu haben. Ich werde daher die Krabbe abbeißen!‹
Er beugte seinen Kopf zwischen die Schenkel der Frau hinunter und
öffnete seinen Mund möglichst weit, um die Krabbe abzubeißen. Aber
siehe da!, die Krabbe streckte plötzlich eine andere Schere aus und
packte den Wanderpriester an einer seiner Wangen. Und trotz aller
Bemühungen ließ die Krabbe weder den einen noch die andere los.
Inzwischen war die Frau auf den Gedanken gekommen, ihr Wasser auf
die Krabbe zu lassen, so daß sie das Gesicht des Yamabushi mit
ihrem Harn tüchtig bespritzte, daß er fast wie von einem Wasserfall
naß gemacht wurde. Der Ehemann sah es und sagte: ›Es wäre ja nicht
schlimm gewesen, wenn die Schamlippen meiner Frau abgeschnitten
worden wären, denn etwas wäre bestimmt übrig geblieben. Aber ich
bedaure unendlich, daß das Gesicht des Yamabushi mit Harn gewaschen
worden ist.‹ Der Yamabushi hatte dies gehört und erwiderte darauf:
›Das Bespritzen mit dem Harn oder das Zupacken der Krabbe ist für
mich gar nicht so schlimm, aber der üble Geruch der gnädigen Frau
hat meine Nase fast zugrunde gerichtet!‹«

		 

		Eine sehr verbreitete Bezeichnung einer schlecht riechenden
Vulva ist »Tobera-Bobo«, die Tobira-Vulva. Tobera ist der
japanische Name einer Pflanze aus der Familie der Pittosporeen,
Pittosporum Tobira, für die wir keinen deutschen Namen haben. Die
Pflanze zeichnet sich durch einen üblen Geruch aus. Ein
Volksliedchen aus Kumamotoken (ken = Regierungsbezirk) in der
Provinz Kūshū lautet:

		»Anta yoka yoka yoka Yome morote,

         Nande yokaroka
Tobera-bobo.«

		»Sie sind doch ein sehr, sehr, sehr glücklicher Mann, da Sie
eine so brave junge Frau geheiratet haben!« »So sehr glücklich bin
ich gerade nicht, denn sie hat eine Tobira-Vulva!«

		In einem Volkslied aus Yamaguchiken kommt folgender Vers
vor:

		»Tobera-Bobo demo kodomo ga dekite

         Dekita kodomo ga
mata Tobera.«

		»Sie hat zwar eine Tobera-Bobo, ist aber doch schwanger. Und
wenn das Kind zur Welt kommt, wird es auch eine Tobera-Bobo haben!«
Hier scheint der Volksdichter darauf hinzuweisen, daß es sich bei
der [bookmark: page292]
übelriechenden Vulva um einen Erbfehler handelt, während in der
ersten Zeile gewissermaßen die Verwunderung zum Ausdruck gebracht
wird, wie man mit einer solchen Frau überhaupt geschlechtlich
verkehren könne. Das Reinlichkeitsgefühl des Dichters sträubt sich
gegen diesen Gedanken.

		Satow hat folgendes Sanosa-Liedchen aufgezeichnet, das er im
Bezirk Kansai gehört hat:

		»Sekitan to Tobera-obobo wo mochitaru

hito ni Otoshi ikutsu to tou taraba,

watashya shiranedo hito samaga

Shijū-kusai to mōshi masu.«

		Der Witz des Liedchens, der sich in der Übersetzung nicht
wiedergeben läßt, beruht darauf, daß Shijū-kusai nach der
Aussprache (nicht nach den Schriftzeichen) gedeutet werden kann als
Shi-jū-ku-sai, neunundvierzig Jahre alt, und als Shijū-kusai, immer
stinkend (vgl. oben Kusa-Tsubi). Sekitan to Tobera-obobo ist eine
Steinkohlen- und Tobera-Vulva; über die Bedeutung von Sekitan,
Steinkohle, in Beziehung zur Vulva geben die Unterlagen keine
Auskunft; der Scherz des Liedchens wird aber dadurch nicht
beeinträchtigt. »Wenn ich eine Frau mit einer schwarzen
Tobera-Vulva nach ihrem Alter frage, dann gibt sie mir zur Antwort,
sie wisse nicht, wie alt sie sei. Aber alle Leute sagen, sie ist
Shi-jū-ku-sai!« Der Volkssänger überläßt es nun seinen Zuhörern,
wie sie nach dem vorangegangenen Tobera-Bobo den Schluß sich
auslegen wollen.

		»Uwatsuki«, die Hochgestellte, als Abkürzung von »Uwatsukibobo«,
die hochgestellte Vulva, bedeutet eine Vulva, die höher am Leibe
»sitzt«, wie man im Volke sagt, als dies gewöhnlich der Fall ist.
Ein Senryū gibt darüber folgende Auskunft:

		»Goku-ō wa Heso wo sarukoto tōkarazu.«

		»Eine Vulva, die nicht sehr weit vom Nabel entfernt liegt, ist
erstklassisch.« Mit andern Worten »für den Koitus am besten
geeignet«.

		 

		[bookmark: page293] Eine
solche Vulva nennt man auch »Jōkai«, die obere Welt, im Sinne von
Paradies oder Himmel.

		Der Gegensatz von Jōkai ist »Gekai«, die niedere Welt, im Sinn
von »die irdische Welt«. Daraus hat man ein volkstümliches Wort für
eine tiefstehende Vulva gemacht, es wird aber auch als Bezeichnung
der Vulva schlechthin gebraucht. Ein Senryū lautet:

		»Harikata wo Gekai e otosu Nagatsubone.«

		»Die Hofdame versenkt ein Godemiché in die Unterwelt.« In
welchem Sinn Gekai hier verwendet wird, läßt sich nicht ohne
weiteres feststellen. Es kann darin eine Anspielung liegen, daß die
Hofdame wegen ihrer besonders tief liegenden Vulva zum Koitus nicht
sehr geeignet ist und daß sie deshalb zum Harikata greift.

		Die tiefliegende Vulva nennt man auch »Sagari-Bobo«, die nach
unten hängende, die hinuntergerutschte Vulva. Mädchen und Frauen
mit einem Sagari-Bobo sind nicht beliebt, aus gewissen
Schwierigkeiten heraus, die sich bei der Ausführung des Koitus
bemerkbar machen. In einer scherzhaften Erzählung aus dem Ende der
Yedo-Periode (also um 1860 u. Z.) wird unter der Überschrift
»Tsukidokoro« (Die Anheftestelle) davon folgendes berichtet:

		»Es war einmal ein Ehepaar. Wenn die beiden einen Koitus
ausführten, beklagte sich der Ehemann jedesmal bei seiner Frau,
indem er sagte: ›Dein Ding ist zu tief unten und ich habe deshalb
soviel Last damit, wenn ich es benutze!‹ Ein Mann, der nebenan
wohnte, hatte mehrere Male gehört, wie sich der Ehemann beschwerte,
und ging eines Tages, als dieser gerade abwesend war, zu der Frau
ins Haus. Er sagte zu ihr: ›Ich will jetzt ausgehen, seid doch so
gut und paßt so lange auf mein Haus auf!‹ Da frug ihn die Frau: ›In
welchen Geschäften müßt Ihr denn weg?‹ Worauf jener erwiderte: ›Ich
wurde nach einem gewissen Haus bestellt, wo ich der Kuh ihr Hehe
(die Vulva) höher legen soll!‹ ›Kann man denn nicht das menschliche
Hehe auch in Ordnung bringen?‹ ›Aber selbstverständlich! Das kann
ich noch viel leichter in Ordnung bringen, als ich es bei Tieren
kann!‹ ... ›Ich schäme mich so, aber ich muß Euch sagen, daß mein
Ding sehr tief liegt, und daher ist mir mein Mann nicht gut
gesinnt. Könnt Ihr es nicht heraufholen?‹ ›Gewiß kann ich das!‹
sagte der Nachbar, legte der Frau ein Kissen unter den
Hintern [bookmark: page294] und machte sich ein schönes Vergnügen. Was ist
das doch für ein Windhund!«

		Das nebenstehende Bild gibt, unabhängig von dieser Erzählung,
eine treffende Erläuterung dazu. Es zeigt die Art und Weise, wie
sich eine Frau mit einem Sagari-Bobo helfen soll. Das Bild stammt
aus dem Buch »Bidō Nichiya Nyohō Ki« (etwa: Frauenhandbuch für die
Liebeskunst); Verfasser und Jahr des Erscheinens sind
unbekannt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Sagari-Bobo.



		Als Gegensatz zu Uwatsuki gilt »Shitatsuki«; das Wort ist in dem
geheimen Lied der Geishas auch erwähnt. Es bedeutet einen »tief
gelegenen Platz« oder »im tieferen Teil liegend«, d. h. der
Cunnus solcher Frauen und Mädchen liegt zu weit »nach hinten«.
–

		Von den alten oder veralteten Namen der Vulva ist besonders
erwähnenswert das bereits im Kojiki, dem Buch der alten
Überlieferungen (712 u. Z.), vorkommende »Mihoto«. Mi ist eine
Verehrung ausdrückende Vorsilbe, die an Wörter kommt, die sich auf
Götter oder Mitglieder der kaiserlichen Familie beziehen, wie
z. B. Mikoto, ein früher üblich gewesener Titel, den wir mit
»Kaiserliche Hoheit« wiedergeben müßten. Mikoto wurde aber auch an
Götternamen angehängt und hat dann für uns den Sinn von »der hohe
Herr«, »die hohe Frau«. Hoto ist ein alter Name für die Vulva; es
bedeutet eigentlich das Schwellende oder das Angeschwollene. Man
sagte früher auch in anständig umschreibender Weise »Hoto-dokoro«,
der schwellende Teil (tokoro). Hoto hat sich in dem »Hotogi«, einem
irdenen Gefäß, erhalten, das wir als »bauchig« bezeichnen würden.
In dem Buch »Zokugo Kō« (etwa: Beiträge zur Forschung über die
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Volkssprache) sagt der Verfasser Tachibana Moribe: »Heute nennt man
den Geschlechtsteil der Frauen Bobo. In früheren Zeiten sagte man
dafür Hoto; Hoto ist aber weiter nichts als eine Abkürzung von
Fuhoto und Bobo ist eine Verstümmelung des Wortes Fuho. Der
Ursprung beider Worte ist auf die äußere Gestalt des Cunnus
zurückzuführen, die etwas angeschwollen aussieht.« Wir würden also
Mihoto im Deutschen etwa mit »das ehrenwerte Geschwollene«
wiedergeben können.

		Auch Matsuoka, der Verfasser der Abhandlung »Immei-Kō« (etwa:
Dissertation über die Namen der Geschlechtsteile) ist der Ansicht,
daß das volkstümliche Wort Bobo, das wir schon in vielen
Zusammensetzungen kennen gelernt haben, nur eine Verstümmelung von
Hoto ist. Heute wird Bobo als eine sehr verbreitete Bezeichnung für
den Geschlechtsteil einer erwachsenen Frau verwendet. In einem
Volksliedchen heißt es:

		»Yūbe Kaka no Bobo e

         Nezumi ga ippiki
tobikonda.

Oyaji ya naku naku Tama koi koi to

         Neko wo yobu.«

		»In der vergangenen Nacht kroch eine Maus einem Weib in die
Vulva hinein! Der Ehemann rief mit Tränen in den Augen nach der
Katze Tama.« Tama, die Perle, der Edelstein, ist in Japan ein sehr
beliebter Name für die Hauskatzen. Weitere Belege zu Bobo finden
sich an verschiedenen Stellen des Buches.

		Ein anderes veraltetes Wort für den Cunnus ist »Ubo«, das in den
Saibaras, den früheren opernartigen Singspielen, vorkommt. Eine
Deutung geben die Unterlagen nicht.

		»Sake«, der Schlitz, die Spalte, obwohl ein sehr bezeichnendes
Wort für die Vulva, ist veraltet; das heutige Sakeme, das auch
Schlitz, Spalte, bedeutet, hat die Nebenbedeutung nicht.

		 

		Volkstümliche Bezeichnungen für die Vulva sind heute natürlich
wie überall auch in Japan in Unmenge vorhanden. In der
Umgangssprache gebraucht man häufig »Emeru«, die Spalte, das aber
mit Sakeme nichts zu tun hat, sondern mit Emu, sich öffnen (wie
eine Knospe) und Emiwareru, aufplatzen (wie eine reife Frucht)
zusammenhängt.

		Keiner weiteren Erklärung bedürfen »Tantei«, das Boot;
»Ana-Bachi« oder »Ana-Hachi«, der hohle Topf oder die topfartige
Höhle [bookmark: page296]
»Shumon«, das zinnoberrote Tor; »Kama«, der eiserne Topf, in der
Mundart der Provinz Chiba; »Chobo«, der Fleck, in der Mundart der
Provinz Tajima.

		Auch »Hinato«, die Öffnung einer Frau, ist als Bezeichnung der
Vulva ohne weiteres verständlich. Die Sprachforscher sind aber der
Ansicht, daß Hinato aus »Hime-to«, einem veralteten Namen der Vulva
abgeleitet ist. Hime-to kann als geheimer Teil oder als Frauentor
erklärt werden, d. h. ein Tor, in dem der Penis aus und ein
geht (Satow). Heki, die Öffnung, ist heute veraltet; es kam aber in
den erotischen Büchern während der Temmei-Zeit bis zum Beginn der
Meiji-Ära (1781–1867 u. Z.) sehr häufig vor. »Obenkō«, die
Pißöffnung, ist ein nicht sehr feines Wort der Mundart in der
Provinz Ōshū. Ob das in der allgemeinen Umgangssprache
gebräuchliche »Obencho« damit zusammenhängt, geht aus den
Unterlagen nicht hervor. Komisch wirkt in beiden Fällen die
Vorsetzung der Höflichkeitssilbe O, wodurch die beiden Wörter
gewissermaßen eine anständige Form bekommen.

		Daß das Lieblingsgetränk der Japaner, der Tee, zur Bezeichnung
der Vulva herhalten müßte, war vorauszusehen, und so finden wir
denn »Ocha-Ire«, die Teebüchse, und »Ochatsubo«, die Teekanne oder
das irdene Gefäß, in dem der Tee aufbewahrt wird, der Teekrug. Das
Wort »Ocha«, der Tee, ist veraltet; es kommt seit der
Genroku-Periode (1688–1703) als volkstümliches Wort für die Vulva
nicht mehr vor.

		Dichterisch klingt der Ausdruck der Mundart der Provinz Toyama
für die Vulva »Endō-no-Hana«, Erbsenblüte. Ein Volksliedchen sagt
darüber:

		»Bobo no kozane to Endō-no-hana wa

         Itoko zuki kaya
yoku nitoru.«

		»Die kleinen Lippen der Vulva und die Erbsenblüte werden wohl
Basen sein, denn sie sind genaue Gegenstücke zueinander.« Da die
Erbse ein Lippenblütler ist, hat der Volksdichter den Vergleich gar
nicht schlecht gewählt.

		Eine nicht weniger dichterische Bezeichnung für die Vulva ist
»Nasake-no-Ana«, die Liebeshöhle, die im »Matsuya Hikki« (Das
Merkbuch des Matsuya) ebenso dichterisch erklärt wird:
»Nasake-no-Ana ist eine Höhle, in der die Beziehungen der Herzen
ihre Freuden finden.«

		[bookmark: page297] Das
Gong, japanisch »Wani-guchi«, der hohle Mund, ist nach Satow
deshalb ein volkstümliches Wort für die Vulva geworden, weil der
weibliche Geschlechtsteil die geschlechtliche Leidenschaft des
Mannes beruhigt, wie das Gong in den buddhistischen Tempeln
angeschlagen wird, wenn es gilt, das Gemüt eines Menschen zu
beruhigen, der einen Verlust beklagt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kashiwa-mochi.



		Von den Ärzten, die sich mit dem Studium der chinesischen
Medizin beschäftigt haben, stammt das Wort »Meimon«, das Tor des
Lebens. Man versteht darunter jedoch das Tor, aus dem die
monatliche Blutung herauskommt. In der hohen Sprache ist Meimon
eine altangesehene, adlige Familie.

		In dem Buch »Wamyō Shū« (Wortschatz der japanischen Sprache),
das im zweiten Bunsei-Jahr (1819 u. Z.) erschien, ist das Wort
»Kaihin« als ein Name des Cunnus aufgeführt. Eine Deutung ist in
den Unterlagen nicht enthalten, es könnte Frauenmuschel bedeuten.
Die Muschel ist ja auch in Japan ein beliebter Ausdruck für den
weiblichen Geschlechtsteil, der uns wiederholt begegnet ist,
namentlich bei Muschelarten, die mit der Vulva eine besondere
Ähnlichkeit haben, wie z. B. das Hamaguri. Mit »Mukimi-no-Hamaguri«
oder »Mukimi« bezeichnet man das aus den Schalen herausgenommene
Tier der Muscheln (von Mukeru, abschälen). Das Volk hat daraus ein
Wort für die nackte Vulva einer Frau gemacht, d. h. einer
Frau, die nackt ausgezogen ist. In den Provinzen Echigo und Sado
nennt man den Cunnus mundartlich »Kaiko«, das Muscheltor.

		In Blätter der mongolischen Eiche, Quercus dentata, japanisch
Kashiwa, eingeschlagene gedämpfte Reiskuchen, japanisch Mochi,
nennt man »Kashiwamochi«; aus der äußeren Gestalt dieser Kuchen hat
das Volk den Vergleich mit der Vulva gezogen. Das vorstehende Bild
zeigt in sinnbildlicher Weise drei solcher Vulven; es stammt aus
dem vierten Band der von Chikudō gesammelten »Neue Beispiele [bookmark: page298] von
Volksliedchen«, »Dodoitsu Shinrei«, einem im frühen Teil der
Meiji-Ära veröffentlichten Buch. Das dazugehörige Liedchen
lautet:

		»Fukureta tokoro wo ue kara sotto

         Nadete hawomuku
Kashiwamochi,

Futon wa kechi demo Mochihada de

         Daigoku jōtō yatte
mina.«

		»Klopfe sanft auf die erhabenen Teile des Kashiwamochi und nimm
dann das Blatt fort. Wenn die Decke auch armselig ist, so ist doch
der Kuchen hübsch fett und hat einen guten Geschmack. Versuche ihn
nur einmal!« Das klingt an sich sehr harmlos, wird aber anders,
wenn wir die Erklärung dazu geben. Man klopft sanft auf die
erhabenen Teile des Kashiwamochi, um das Blatt von dem Kuchen zu
lösen; gemeint ist aber eine zarte Liebkosung des Venusberges. Das
Wegnehmen des Blattes bedeutet, daß man der Frau das Lendentuch
auszieht. Mit der armseligen Decke ist der untere Teil des Blattes
gemeint, während in Wirklichkeit Futon eine Bettdecke bedeutet, auf
der man schläft. Mochihada ist eigentlich die Reiskuchenhaut; das
Volk versteht aber darunter den nackten geschmeidigen Körper einer
Frau, die man umarmt. Das Liedchen will also etwa folgendes sagen:
»Streichle ihr sanft den Venusberg; dann ziehe ihr das Lendentuch
aus. Wenn du auch ein armseliges Lager hast, so hat sie doch einen
hübschen Körper, der dir ein schönes Gefühl geben wird. Nun
versuche einmal einen Koitus!« Mit Hada wo furu, die Haut,
d. h. den nackten Körper berühren, bezeichnet das Volk die
Ausführung des Koitus.

		Unter »Kuzumochi« versteht man Kuchen, die aus Kuzuko, dem aus
der Pfeilwurzel, Pueraria Thunbergia, hergestellten Mehl
angefertigt sind. [bookmark: text50]F50 Diese Kuchen nehmen beim Backen viel
Fett an und fühlen sich daher entsprechend fettig an, so daß
Kuzimochi zur volkstümlichen Bezeichnung eines nach dem Koitus mit
Samenflüssigkeit beschmierten Cunnus geworden ist.

		[bookmark: page299] Aus
dem Pflanzenreich sind mit Bezug auf ähnliches Aussehen mit einer
Vulva genommen: »Akebi«, Akebi quinata (Berberitze?), weil die rote
reife Frucht dieser Pflanze die äußere Form und das Aussehen einer
Vulva hat. Zwei Ausdrücke stammen von den Gehilfen der
Drogenhändler des Doshō-machi, Ōsaka, dem Hauptsitz des
Drogenhandels. »Baimo«, Fritillaria verticillata, eine Pflanze aus
der Familie der Liliaceen, deren Knollenzwiebel die äußere Form
eines Cunnus hat, und »Bokka«, Pirus japonica, die japanische
Quitte (auch als Cydonia jap. bezeichnet), deren Frucht einer Vulva
ähnlich sieht. –

		Die scherzhafte Beleuchtung, in der das japanische Volk alle
Äußerungen des Geschlechtslebens sieht, findet man auch in vielen
Bezeichnungen der Vulva wieder. »Omowaku-no-Minamoto«, der Ursprung
der letzten Absichten, oder, wie man nach einem deutschen
Scherzgedicht sagen könnte, »das höchste Ziel«, ist ein lustiger
Name der Vulva. Ob »Gohizō«, der ehrenwerte Schatz, im Sinne von
wertvoller Besitz, als ernstgemeintes Wort für die Vulva gemeint
ist, kann zweifelhaft sein. Go ist ein Ausdruck der
Hochachtung.

		Unbedingt scherzhaft ist jedenfalls »Hikeshi-Tsubo«, der
Feuerlöscheimer, d. h. ein Gefäß des japanischen Haushalts,
das dazu dient, brennende Kohlen abzulöschen, wenn sie nicht mehr
gebraucht werden. Ich habe dafür das allgemein verständliche Wort
Feuerlöscheimer genommen. Der Sinn ist der, daß man mit einem
solchen Topf, also der Vulva, das Feuer der geschlechtlichen
Leidenschaft löscht. Das kann sich sowohl auf den Mann als auch auf
die Frau beziehen, wie aus den beiden folgenden Senryūs
hervorgeht:

		»Hi no yō ni okoru to

         Tsubo e irete
keshi.«

		»Wenn das Feuer der geschlechtlichen Begierde ausbricht, dann
löscht sie es mit ihrem Topf.« Man kann dies Senryū natürlich ganz
harmlos auffassen (no yō ni = so wie) und das folgende auch, worin
ja meistens der Witz der Senryūs besteht.

		»Okyaku ga kaeru to

         Sugu ni dasu
Hikeshitsubo.«

		»Sofort, nachdem der Gast nach Hause gegangen ist, bringt sie
den Feuerlöscheimer herbei.« D. h. sie löscht die Kohlen aus,
die zur [bookmark: page300] Erwärmung des Zimmers dienten, in dem der
Gast sich aufhielt. Okyaku ist aber auch eine Bezeichnung für die
monatliche Reinigung, wie wir in dem betreffenden Abschnitt gezeigt
haben. Damit erhält das Senryū den Sinn: »Sobald die Menses zu Ende
sind, entblößt sie ihre Vulva (und fordert den Mann zum Koitus
auf)!« Das Senryū beruht auf der Beobachtung, daß der
Geschlechtstrieb der Frauen während und unmittelbar nach den Menses
besonders rege ist.

		»Kanebako«, der Geldkasten, als Scherzwort für den Cunnus könnte
zweierlei Bedeutung haben. Einmal wäre es der Behälter, in den man
etwas hineinbringt, aber Kanebako hat auch den Sinn von Kapital, so
daß es ein Geldkasten wäre, mit dem man etwas verdient. »Hako«, der
Kasten, die Büchse, wie man auch im Deutschen sagt, ist eindeutig
und hängt mit der Redensart zusammen »Hako e ireru«, etwas in die
Büchse tun.

		Wenn ein Rabe verwundet ist, so daß das rote Fleisch der Wunde
im schwarzen Gefieder sichtbar wird, so vergleicht das Volk in
Japan diese Erscheinung mit der Vulva, die bei der Japanerin
ausnahmslos mit schwarzen Haaren versehen ist. Das ist das
»Teoi-Garasu« oder »Teoi-Karasu«, der verwundete Rabe, als
Bezeichnung für die Vulva einer erwachsenen Frau. Sie scheint sehr
alt zu sein, denn sie kommt schon in dem »Kwan Hasshū Tsunagi Uma«
(Die angeseilten Pferde der acht Provinzen von Kwantō [bookmark: text51]F51 vor,
einem Schauspiel in Versen von Chikamatsu Monzaemon (Sōrinshi), das
im neunten Kyōho-Jahr (1724 u. Z.) verfaßt ist. In dem
Abschnitt »Onna Sumō« (Frauenringkampf) kommt die folgende Stelle
vor:

		»Frau Rangiku (Blaue Rose, Spiraea) und Frau Kihada (Kleeblüte?)
wurden rot und die letztere sagte: ›Ach, Unsinn! Bei einem jungen
Mädchen mag es ganz hübsch aussehen, aber die Haut der Älteren
sieht doch ganz dunkel aus! Und das ist doch ein schreckliches
Schauspiel, wenn das Lendentuch vom Leib verschwindet: Gerade, als
wenn wir einen verwundeten Raben sehen!‹ Und beide brachen in ein
lautes Lachen aus.«

		Die Öffnung in einem Giebel, »Hafū-guchi«, ist ein sehr
volkstümliches Wort für den Cunnus; es trifft natürlich nur zu,
wenn es sich um ein rundes Loch und nicht um ein viereckiges
Fenster handelt.

		Eine geile, wollüstige Frau nennt das Volk »Shōyudaru«, ein
Sojabohnensaucefäßchen, weil dessen Boden immer feucht ist, wie die
Vulva einer solchen Frau.

		[bookmark: page301] Ist
die geschlechtliche Absonderung der Frau beim Koitus besonders
reichlich, so daß beim Koitus ein gewisses Geräusch entsteht, das
man mit dem beim Waschen von Kleidern vorkommenden Ton vergleichen
kann, so nennt das Volk eine solche Vulva »Sentaku-Bobo«, die
waschende Vulva. Ist das Geräusch noch stärker, was zuweilen durch
eingedrungene Luft vorkommen kann, so sagt man, wie bereits an
anderer Stelle erwähnt, »Kaminari-Bobo«, eine donnernde Vulva.

		Nach der Ansicht des Volkes gibt es einen Cunnus, der sich sehr
kalt anfühlt, und deshalb »Shimizu«, der kalte Cunnus, genannt
wird. Eine Frau, die solche kalten Geschlechtsteile hat, soll an
verschiedenen Krankheiten leiden und kein Kind zur Welt bringen
können, weil ihr Leib keine Wärme hat. In dem von Tokakusai
verfaßten Buch »Shikidō Kimpishō« (Geheimnisse der Liebeskunst),
das während der Kayei-Periode erschien, ist diese Volksmeinung
wiedergegeben. »Shimo«, der untere Teil, der Unterleib, ist ein
anständiges Wort für den Cunnus und hat auch mit Shimizu nichts zu
tun. –

		Zum Schluß bringen wir noch einige hierher gehörende
Volkserzählungen, die einer besonderen Beachtung wert sind, weil
sich ähnliches in dem Schrifttum und in der Folklore vieler Völker
findet.

		Im sechsten Kapitel des siebenten Bandes in dem von dem
buddhistischen Priester Mujū Hōshi zusammengestellten Buch »Shaseki
Shū« (Eine Sammlung von Sandsteinen?), das im zweiten Kōan-Jahre
erschien (1279 u. Z.), steht folgende Geschichte zu lesen:

		»Ein Mann, der versuchen wollte, die Keuschheit seiner Frau
nachzuprüfen, malte ihr eines schönen Tages, als er sich auf eine
Reise begab, eine Kuh über die Geschlechtsteile. Der Ehebrecher kam
und als er mit der ungetreuen Frau den Geschlechtsverkehr ausgeübt
hatte, malte er ihr an Stelle der liegenden Kuh, die der Mann
gemalt hatte, eine stehende Kuh auf den Leib. Als der Mann
zurückkam und den Leib seiner Frau betrachtete, machte er ihr wegen
ihres schlechten Betragens heftige Vorwürfe. Da erwiderte ihm die
Frau: ›Aber, lieber Mann, glaubst du denn wirklich, daß eine
liegende Kuh ihr ganzes Leben verschlafen kann?‹ Da vergab ihr der
Mann mit der Feststellung: ›Da wirst du wohl recht haben!‹«

		In der Provinz Kishū erzählt man diese Geschichte in der
folgenden Fassung:

		»Der Ehemann malte ein Pferd mit einem Gebiß auf jenen Teil der
Frau, ehe er sein Haus verließ. Als er zurückkam und nach dem Bilde
sah, fand er ein Pferd ohne Gebiß vor. Als er daher die Frau [bookmark: page302] schuldig
sprach, erwiderte sie ihm folgendes: ›Weißt du denn nicht, daß man
einem Pferde, das Bohnen frißt, das Gebiß abnimmt?‹«

		In dieser Geschichte stecken mehrere Anspielungen, die wir zum
besseren Verständnis des Schlußsatzes näher erläutern müssen. Das
Wort »Mame«, die Bohne (wie schon mehrmals erwähnt), ist ein
Gassenwort für den Cunnus und wird meistens für den Geschlechtsteil
eines jungen Mädchens gebraucht. Einen Mann, der heimlich
Geschlechtsverkehr mit einer anderen Frau oder Ehefrau sucht,
bezeichnet die Gassensprache als »Mame-Dorobō«, als einen
Bohnenräuber. Ein Senryū spottet über das Pech eines solchen
Bohnenräubers auf die folgende Weise:

		»Mame-dorobō ga kojite iru Totatebobo.«

		»Seht euch den Ehebrecher an, der zu einer Frau mit
Scheidenverschluß geht!« Mit andern Worten: »Seht euch einmal
diesen Bohnenräuber an, der sich zu einem Koitus verhelfen will und
dabei an eine Frau mit Scheidenverschluß (Atresia vaginae) gerät!«
D.h. an eine Frau, die gar keine Bohne hat!

		Uma, das Pferd, hat im Geschlechtsleben des Mannes und der Frau
verschiedene Bedeutungen; zunächst kommt für uns diejenige in
Betracht, die einen großen, kräftigen Penis bezeichnet. Wie wir im
Deutschen einen solchen Mann einen »Hengst« nennen. Man sagt auch
»Uma-Nami«, ein Pferde-Ähnlicher.

		Als Beleg hierfür bringen wir im folgenden zwei
Volkserzählungen, von denen die erste lebhaft an den goldenen Esel
von Apuleius und an dessen Vorgänger Lukian erinnert. Das
Geschichtchen ist überschrieben »Musô no Bayaku« (Die geträumte
Pferdearznei).

		»In Imaichô lebte ein Mann, der ein sehr großer Verehrer der
Göttin Kwannon von Asakusa war. [bookmark: text52]F52 Eines schönen Tages hatte er einen wunderbaren
Traum. Es handelte sich darin um eine merkwürdige Arznei, von der
er im Sakaichô (dem Hauptbezirk der [bookmark: page303] Drogengroßhändler in Tōkyō) eine
Menge kaufte, um damit viel Geld zu verdienen. Als er mit seinem
Mittel nach Hause kam, ging er nach oben, zog sich ganz nackt aus
und strich die Arznei auf seinen ganzen Körper. Zuerst wurde sein
Gesicht wie das eines Pferdes, dann folgten die übrigen Glieder. In
diesem Augenblick kam seine Frau hinauf und sah ihren verwandelten
Ehemann. Ganz bekümmert seufzte sie: ›Wie schrecklich ist es, daß
er bei lebendigem Leib in ein Tier verwandelt worden ist!‹ Darauf
erwiderte ihr das ›Pferd‹: ›Sei ruhig, mein Liebling! Ich kann ohne
alle Umstände wieder in meine menschliche Gestalt zurückkehren!‹
Als er dies gesagt hatte, brachte er die Arznei abermals auf seinem
ganzen Körper an, so daß Kopf, Hals und Hände sofort wieder ein
menschliches Aussehen bekamen. Da rief die Frau plötzlich in ganz
zufriedenem Ton aus: ›Oh! Das ist ja eine ganz merkwürdige Sache!
Nun wende aber keine Arznei mehr an, mein Lieber! Es ist doch
besser, wenn du deinen unteren Teil wie ein Pferd behältst!‹«

		Die zweite Geschichte faßt das Motiv von einer anderen Seite an.
Die Geschichte betitelt sich »Uma no Mame«, Die Bohnen des Pferdes.
Daß Mame, die Bohne, den weiblichen Geschlechtsteil bedeutet, haben
wir oben gesehen. Auf der doppelsinnigen Auslegung von Mame, Bohne
oder Vulva, und Uma, Pferd oder Penis, beruht der Witz des
Geschichtchens:

		 

		»Es war einmal ein bösartiger Ehemann, der kam jeden Morgen mit
gleichgültig-nachlässiger Miene nach Hause, nachdem er nachts
draußen seinen Vergnügungen nachgegangen war. Seine Frau, die
darüber wütend war, ließ ihn eines Tages erst fortgehen, nachdem
sie das Schriftzeichen für ›Uma‹ (Pferd) auf die Eichel seines
Penis geschrieben hatte; sie wollte dadurch den Geschlechtsverkehr
mit einer andern Frau unmöglich machen. Der Mann ging an diesem
Abend zu einem Freudenmädchen, das er liebte, war aber wegen des
Schriftzeichens ›Uma‹ sehr zurückhaltend und erzählte seiner
Schönen von seinen Bedenken. Da sagte seine Geliebte, sie würde ihm
schon das Schriftzeichen genau wieder auf den Platz schreiben, auf
dem es gewesen war. Er erklärte sich mit ihrem Vorschlag
einverstanden und sie gingen zusammen zu Bett. Ehe er am andern
Morgen nach Hause ging, schrieb ihm seine Geliebte das Zeichen auf
die frühere Stelle. Als er nun ankam, verlangte seine Frau, die
schon auf der Lauer lag, um ihn abzufangen, eine sofortige
Besichtigung von ihm. Da zeigte der Mann ganz stolz seinen
Geschlechtsteil vor, aber die Frau sagte, nachdem sie ihn sehr
sorgfältig betrachtet hatte: ›Das ist doch [bookmark: page304] sehr sonderbar! Das
Schriftzeichen ›Uma‹, das ich dahin geschrieben habe, war doch viel
dünner, als dieses da! Nicht wahr?‹ Da erwiderte ihr der Mann:
›Ach, liebe Frau, dieses Pferd (Uma) hat Bohnen (Mame) gefressen
und daher ist es so dick geworden!‹«

		Der Scherz läßt sich im Deutschen ganz gut wiedergeben, da
mundartlich das Wort »Bohne« für die Vulva gebraucht wird. Man
könnte dann den Schlußsatz so fassen: »Der Hengst hat eine Bohne
gefressen, deshalb ist er so dick geworden!« Mit einer
Bohne würde der Witz noch grotesker wirken. –

			[bookmark: foot47]Kassai liegt in der ländlichen Umgebung von Yedo, heute
Tōkyō.
	[bookmark: foot48]Vergleichende Volksmedizin, Stuttgart 1909,
Bd. 2, S. 390 f.
	[bookmark: foot49]Die Handschrift, die im
fünften Bunsei-Jahr (1822 u. Z.) vollständig vorgelegen haben
soll, ist erst im neunten Taishū-Jahr (1920) von einem Enkel des
Verfassers veröffentlicht und an Freunde und Sammler verteilt
worden. Näheres in der Liste der Quellen.
	[bookmark: foot50]Es ist ein Stärkemehl, das
sogenannte Arrow-root, gewöhnlich aus Maranta arundinacea durch
Rösten und Auswaschen der in frischem Zustande giftigen
Wurzelknollen gewonnen.
	[bookmark: foot51]Es sind die Provinzen östlich von Hakone.
	[bookmark: foot52]Im Abschnitt
»Götter und Geister« ist bereits erwähnt, daß Kwannon die Göttin
der Gnade ist, die Mitleid mit den Sündern hat und alle guten
Tugenden verleiht. Sie wird als schöne Frau dargestellt, sodaß sie
überhaupt als Sinnbild der Frau in geschlechtlicher Beziehung gilt
und ihr Name zu einem Gassenwort für die Vulva geworden ist. In
dieser Beziehung ist also der gebrauchte Ausdruck »ein großer
Verehrer der Göttin Kwannon« einer doppelten Auslegung
unterworfen.


	
		
		Ananashi. Die Gynatresie

		Unter Gynatresie versteht man die Atresie der weiblichen
Geschlechtsteile, das vollständige Fehlen der weiblichen
Geschlechtsöffnung oder Verschluß einzelner Mündungen oder Kanäle
der Geschlechtsorgane. Die Atresie kann angeboren oder durch
Verklebung von Wunden und Geschwüren an der betreffenden Stelle
entstanden sein. Das Volk kennt wohl nur die angeborene Gynatresie,
den Scheidenverschluß, der in vielen Fällen nicht vollständig sein
wird, sondern lediglich in einer so starken Scheidenverengerung
besteht, daß der Geschlechtsverkehr unmöglich ist. Im allgemeinen
ist die Japanerin eng gebaut, so daß die Möglichkeit, daß
angeborene Scheidenverengerung verhältnismäßig häufig vorhanden
ist, vorliegt, und gewissermaßen durch die Häufigkeit der in der
Volkssprache vorhandenen Ausdrücke bestätigt wird. Dies ist um so
auffallender, als in keinem der mir bekannten Wörtersammlungen von
Sprachen oder Mundarten sich ein volkstümlicher Ausdruck für den
Scheidenverschluß oder die Scheidenverengerung findet.

		»Ananashi« bedeutet wörtlich: »Es ist kein Loch da«; wir haben
das Wort als Überschrift des Abschnittes gewählt, weil es sowohl
die Gynatresia vaginae als auch im Volksmund eine Frau bezeichnet,
die an diesem körperlichen Fehler leidet.

		Die berühmteste »Verschlossene« war die Dichterin Ono-no-Komachi
oder auch kurz Komachi genannt; man kann sie auch die berühmteste
unter den vielen Dichterinnen Japans nennen. Sie gehört in die
Heian-Periode (784–1192 u.Z.) und lebte von 834 bis 880 u.Z.; sie
wird zu den »Sechs Genien« gezählt. Viel weiß man von ihren näheren
Lebensumständen nicht; sie hat aber im Volke eine bleibende
Erinnerung hinterlassen durch ihre Schönheit, ihre Begabung und ihr
elendes Alter, das die Belohnung für ihren hochmütigen Stolz und
ihr Gebrechen war. Jeder Zweig der Kunst hat dem Leben der Komachi
Motive entnommen.

		[bookmark: page305] Das
Andenken der »verschlossenen« Dichterin hat sich im Volk erhalten
und so ist ihr Name ein Gassenwort für die Gynatresia geworden.
Auch in Redensarten ist ihr Name aufbewahrt; man sagt
»Ono-no-Komachi nya Ana ga nai«, Ono-no-Komachi hat kein Loch, oder
wenn man von einer Frau spricht, die an diesem Gebrechen leidet,
sagt man »Ono-no-Komachi de ana ga nai«, wie Ono-no-Komachi hat sie
kein Loch. Und ein Senryū sagt von der unglücklichen Dichterin:

		»Goku nai de Komachi mo

         Ichido Geka ni
mise.«

		»Komachi hat einstmals im geheimen einen Wundarzt aufgesucht.«
Weshalb das Senryū diese Feststellung macht, ist nicht recht
erfindlich. Man könnte höchstens darin die Ansicht vermuten, daß
den Frauen, die an dem Ananashi leiden, nicht zu helfen ist. Es
könnte aber auch unpersönlich gemeint sein, und dann müßte man
übersetzen: »Eine Komachi hat einstmals« usw., wie in dem folgenden
Senryū, das auch persönlich und allgemein aufgefaßt werden
kann:

		»Ai watashya Komachi sa

         nado tsui to
tachi.«

		»›Gewiß! Ich bin (eine!) Komachi, wie du zu mir gesagt hast!‹
Mit diesen Worten erhob sie sich gleich.« Hier könnte man auch
annehmen, daß die Sprecherin »Komachi« hieß.

		Eine eigentümliche Sage verknüpft den Namen der Ono-no-Komachi
mit einem Felsen, der im Volksmund den Namen führt »Ono-no-Komachi
no Shōben-Ishi«, d. h. der Felsen, auf den Ono-no-Komachi
gepißt hat. Wir geben im folgenden einen kurzen Bericht über diesen
Felsen:

		»In Bitchū Kuboyagun Misumura Ōaza Akahama Aza Himeko ist ein
Felsstück, das man ›Hime Iwa‹ nennt. [bookmark: text53]F53
Es ist etwa 6 bis 7 Ken [bookmark: text54]F54 groß und liegt auf der südlichen Seite einer Straße,
die zwischen Himeko und Utsugun Kamomura die Verbindung herstellt.
Die Oberfläche des Felsstückes ist leicht nach Süden zu geneigt.
Nach [bookmark: page306]
der Volksüberlieferung ist Ono-no-Komachi einmal diesen Weg
gegangen und hat sich auf dem Felsen ausgeruht. Währenddessen
meldete sich ein natürliches Bedürfnis, so daß sie ihr Wasser über
die Oberfläche dieses Felsens hinunterlaufen ließ. Während des
Ablaufens teilte sich der Harn in mehrere Streifen, und das war die
Ursache, daß sich an diesen Stellen Rinnen bildeten. Wenn man sich
das Felsstück genau betrachtet, sieht man tatsächlich in der Mitte
der Oberfläche eine Vertiefung, die eine Länge von etwa zwei bis
drei Shaku (60 bis 90 cm) hat und eine Tiefe von einem Sun (3 cm).
Und es klingt sonderbar, wenn man sagen muß, daß dieser Teil des
Steines rein weiß ist, während sonst der ganze Fels eine
pechschwarze Farbe hat; es kommt hinzu, daß sich seit den uralten
Zeiten niemals Moos an dem Stein angesetzt hat. So liegt der Stein
heute noch ohne jede Veränderung da und von den Alten her gibt es
eine abergläubige Überlieferung, daß noch jedem, der den Stein
angerührt hat, ein Unglück zugestoßen ist.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Totate.



		[bookmark: page307] In
dem Abschnitt »Schaustellungen« haben wir ein erotisches Buch mit
dem Titel »Kōshoku Aka Ebōshi« (Die wollüstige rote Kappe) erwähnt,
in dem ein Kapitel »Ono-no-Komachi« sich ganz allgemein mit den
Umständen beschäftigt, die den Koitus bei der Frau verhindern.
–

		Ein sehr naheliegender volkstümlicher Ausdruck für das Ananashi
ist »To-Bobo«, die zugeschlossene Vulva, wofür man auch
»Kamnuki-Bobo«, die verriegelte Vulva, sagt. Weiterhin bringen den
Begriff des Verschlossenseins zum Ausdruck: »Totate« oder »Todate,«
die Tür ist geschlossen, und »Totate-Bobo,« die Vulva, deren Tür
geschlossen ist. Das Bild, eine erotische Karikatur aus der letzten
Zeit der Yedo-Periode, die im Jahre 1867 u. Z. zu Ende ging,
zeigt in grotesker Weise die Nachteile des Totate für die Frau. Der
Mann, der auf eine Ananashi angewiesen ist, kann sich zwar durch
die Fellatio befriedigen lassen, aber die Frau geht dabei leer aus.
Diesem Übelstand sucht ein Mann abzuhelfen, der anscheinend mit
einem Holzstück und einem Holzhammer den Scheidenverschluß sprengen
will. Daß wir es bei dem Maler mit einem bedeutenden Künstler zu
tun haben, beweist die Charakteristik der Gesichter der drei
Personen, in der mit wenigen Strichen das Gefühl, das sie im
gegebenen Augenblick beherrscht, in wunderbarer Weise zum Ausdruck
gebracht ist. Und trotz allem Grotesken haben wir ein lebenswahres
Bild vor uns.

		Im folgenden bringen wir zwei Senryūs, die sich mit dem Totate
beschäftigen:

		»Atsui ban Todate mo

         maru de
Akehanashi.«

		»In einer drückend heißen Nacht steht selbst bei einer
verschlossenen Frau die Vulva weit offen.« Das Senryū will damit
sagen, daß diese drückende Schwüle auch eine solche Frau
geschlechtlich so erregt, daß die Schamlippen auseinanderklaffen,
obwohl diese Erregung ganz zwecklos ist.

		Wir müssen hier auf ein Senryū zurückkommen, das wir im
Abschnitt über das Harikata bereits erwähnt haben:

		»Mame-dorobō ga kojite iru Totatebobo.«

		[bookmark: page308]
»Seht euch den Ehebrecher an, der zu einer Frau mit
Scheidenverschluß geht!« Das bedeutet: Der Ehebrecher ist an eine
Frau mit Scheidenverschluß geraten; er hat also mit seinen
Bemühungen Pech gehabt. Das übrige lese man oben nach.

		Im Volke kennt man noch eine besondere Art des
Scheidenverschlusses, der in einer Entartung der Schleimhautfalten
der Vagina besteht, der Columnae rugarum, so daß diese aus der
Scheidenöffnung hervorragen und sie gewissermaßen verschließen. Der
volkstümliche Ausdruck hierfür ist »Sudare« oder »Sudare-Bobo«.
Unter Sudare versteht man einen Fenstervorhang, der aus gespaltenem
Bambusrohr besteht; solche Blenden sind ja auch nach europäischen
Ländern eingeführt worden. Sudare-Bobo wäre also eine Vulva mit
einer Blende. Wir haben oben davon gesprochen. –

			[bookmark: foot53]Der
Frauenfelsen. Hime, eigentlich Prinzessin, ist auch ein Ehrentitel
für eine Frau, kann aber auch ein Freudenmädchen bezeichnen.
	[bookmark: foot54]Ein Ken ist gleich
ll-9/32 Zoll englisch, das Felsstück war also etwa 11 bis 12 m
groß.


	
		
		Tsuki-no-mono. Die Menstruation

		Wie bei allen Kulturvölkern hat man auch bei den Japanern die
monatliche Reinigung der Frau zu dem Mond in Beziehung gebracht. In
der ärztlichen Wissenschaft sagt man: gekkei, die Menstruation;
gekkei-fushô, Menstruationsstörung; gekkei-heishi, Aufhören der
Menstruation; gekkei-ki, die Menstruationsperiode. Im Volk sagt
man: »Tsuki-no-mono«, das monatliche Ding oder die monatliche
Sache; »die Sache« habe ich auch in Mitteldeutschland gehört.
Weiter sagt man »Tsuki-no-meguri«, der monatliche Fluß;
»Tsuki-Hana«, die Mondblüte, oder auch einfach »Tsuki«, der Mond.
Ein Sprichwort sagt: ›Tsuki-yo ni Kama wo nukareru«; das müßte
wörtlich heißen: In der Mondnacht zieht sie den eisernen Topf vor.
Wir haben im Abschnitt »Nanshoku« gesehen, daß man unter dem
eisernen Topf den Analkoitus versteht; demnach würde das Sprichwort
bedeuten: »Während des Monatsflusses zieht sie den Analkoitus vor.«
Derselbe Gedanke ist in einem Senryû; zum Ausdruck gebracht, das
wir bereits angeführt haben:

		»Orifushi wa Mekake tsukiyo ni Kama nukare.«

		»Zuweilen zieht die Beischläferin während des Monatsflusses den
Analkoitus vor.«

		[bookmark: page309]
Etwas scherzhaft klingt der Ausdruck »Tsuki-mi«, die Freude am
Mond, d. h. am Monatsfluß. Ein Senryū drückt dieses
Scherzhafte in folgender Weise aus:

		»Otsukimi ni Kami no Dango wo

         Marume komi.«

		»Bei einer Mondscheinpartie steckt sie sich einen Papierkloß (in
den Mund)!« Eigentlich müßte man sagen: »einen Mehlkloß aus
Papier«. Der Witz des Senryūs beruht darauf, daß die Japanerin eine
Kugel aus Papier in die Scheide schiebt, wenn sie unwohl ist. Von
diesem alten Brauche und überhaupt von der Verwendung des Papiers
im Geschlechtsleben der Japaner werden wir noch ausführlich reden;
es ist beinahe eine Wissenschaft für sich, von der wir schon
verschiedenes beigebracht haben.

		Andere Ausdrücke für das Tsuki-no-mono sind »Tsuki-Yaku«, der
monatliche Dienst oder die monatliche Pflicht; »Tsuki-no-Sawari«,
die monatliche Störung, d. h. die monatliche Krankheit, wofür
man auch kurz »Sawari«, die Krankheit, sagt, was unserem
»Unwohlsein« am nächsten kommt.

		Daß die rote Farbe des Monatsblutes herhalten mußte, um
Bezeichnungen für das Tsuki-no-mono zu liefern, ist an sich nicht
verwunderlich, aber wir sind doch überrascht über die große Anzahl
der Wörter, in denen das Wort »rot« verwertet ist. Rot scheint eine
Lieblingsfarbe der Japaner zu sein, wie die Staatsflagge, die rote
Sonnenscheibe mit ihren Strahlen zeigt. Wir haben schon an anderer
Stelle davon gesprochen, daß die Staatsflagge »Hino-Maru«, die rote
Sonnenscheibe, ein Gassenwort für die monatliche Reinigung der
Frauen geworden ist und der Name der Familie »Heike« in der Mundart
der Provinz Sanyō ein Gassenwort für das Tsuki-no-mono, weil die
Kriegsflagge dieser Familie auch rot ist. Der Staatsflagge verdankt
auch das Wort »Tenchōsetsu«, Kaisersgeburtstag, seinen Ursprung,
weil an diesem Tag vor jedem Haus die rote Flagge hochgezogen wird.
Aus demselben Grund sagt man auch »Daisainichi«, der hohe Feiertag.
Mit einem allgemeinen Ausdruck bezeichnet man in diesem
Zusammenhang die monatliche Reinigung als »Otenki«, schönes Wetter,
weil an ganz klaren Tagen die Sonne rot aussieht.

		Während des letzten Krieges kam in den Vierteln der Halbwelt ein
eigentümliches Wort für das Tsuki-no-mono auf, nämlich »Shūban
[bookmark: page310] «, der
Wochendienst, weil die Offiziere, die in wöchentlicher Abwechslung
den Dienst versahen, rote Armbinden (Aka-tasuki) trugen; jedenfalls
war die rote Farbe dieser Armbinden entscheidend für den Gebrauch
des Wortes.

		Einem ebenso zufälligen Umstand, wie Shūban, verdankt auch das
Wort »Kanoko« seine Bedeutung. »Kanoko«, eine Abkürzung von
Kanoko-shibori, ist ein Kleiderstoff, in dessen Farbe ganz kleine
weiße Flecken eingefärbt sind, wie bei einer Hirschhaut; als
gewöhnliches Wort für die Menses wurde »Kanoko« zuerst im Shimbara
Yūkaku [bookmark: text55]F55 von Gion,
Kyōto, verwendet, und zwar, wie die Volksüberlieferung behauptet,
weil sich einmal ein Dienstmädchen im Shimbara Yūkaku ihre weiße
Schürze beschmutzt haben soll, als sie den Monatsfluß hatte.

		Auch das Wort »Kawachiyama« ist ein Zufallserzeugnis, das in der
Yedo-Periode beim niederen Volk als Wort für das Tsuki-no-mono
gebraucht wurde. Kawachiyama Sōshun hieß eine Person in einem
japanischen Theaterstück (Kabuki-Theater), die weite rote Hosen
trug, wie sie früher die Samurai, die Ritter, trugen. Bei der
Beliebtheit dieser alten Dramen hat die auffallende Figur mit den
weiten roten Hosen das Volk zu seiner Benennung der Menses
veranlaßt.

		Auf dem Umweg über den Papiertampon, den die Japanerin in die
Scheide steckt, um aus Reinlichkeitsgründen Befleckung der Kleider
usw. zu vermeiden, ist das »Umeboshi« zu einem Gassenwort für die
Menses geworden. Umeboshi sind Pflaumen, die in Salzwasser mit
Shiso, einer aromatischen Pflanze, eingelegt werden und die man
später trocknet. Sie sehen dann rot aus und gleichen einem mit Blut
vollgesogenen Scheidentampon. Aus dieser Ähnlichkeit heraus ist
Umeboshi zu einem Gassenwort für die Menstruation geworden.
Vergleiche auch Umeboshi-Morai im Wörterbuch der
Verbrechersprache.

		Dieselbe Bedeutung wie Kanoko hat »Akadama«, der rote Ball, die
rote Kugel, denn man nannte die Menses so, weil gewöhnlich die
Unterkleidung mit einem runden roten Fleck beschmutzt wurde. Ein
Senryū sagt scherzhaft: [bookmark: page311]

		»Gejo Akadama de

         Mise-jū ga Dontaku
shi.«

		»Das Dienstmädchen hat ihren Monatsfluß und daher ruht sich das
gesamte Geschäftspersonal aus.« Mise-jū können auch die Ladendiener
sein, die Verkäufer. Dieses Senryū ist insofern sehr lehrreich, als
man daraus ersehen kann, daß das Dienstmädchen des Hauses ohne
weiteres dem Geschlechtsverkehr des Geschäftspersonals zur
Verfügung steht. Es soll sich um einen allgemeinen Brauch handeln.
Dontaku, das so echt japanisch klingt und Sonntag bedeutet, ist
eine Verstümmelung des holländischen Wortes Zondag, für den Japaner
also: Tag der Ruhe.

		 

		Ebenfalls dem Kabuki-Theater verdankt das Wort »Taiju« seine
Bedeutung als Bezeichnung des Tsuki-no-mono. An sich ist dieses
Wort sinnlos, denn es ist eine Abkürzung von » Taikoki
Judan-me«, die Geschichte des Taiko in zehn Akten. Im
zehnten Akt dieses Volksschauspiels tritt eine Person namens Akechi
Mitsuhide auf. Aus dem Namen Akechi dieser offenbar sehr beliebten
Figur hat der Volkswitz Ake-ichi [bookmark: text56]F56 gemacht und als Akaichi, rotes
Blut, erklärt. Auf diesem Umweg bekam Taiju die Bedeutung von
Akai-ichi oder der Monatsfluß. Dem Laut nach ist Taiju ein
Gegengewicht.

		 

		Ein zweideutiges Wort für das Tsuki-no-mono ist »Yōji«. Es
bedeutet »Zahnstocher«, kann aber auch »Geschäft, Angelegenheit,
Sache« bezeichnen und im letzteren Fall zu »Yō« abgekürzt
werden.

		Ein Senryū wertet die sonderbare Verwendung des Yōji für die
Menses folgendermaßen aus:

		»Manjū ni Yōji ga tsuite kuenu nari.«

		Das bedeutet wörtlich: »Ein Bohnenmuskuchen kann nicht gegessen
werden, wenn ein Zahnstocher hineingesteckt ist.« Der Witz des
Senryū besteht nun darin, daß Manjū, der Bohnenmuskuchen, wie wir
gesehen haben, ein Gassenwort für den Cunnus ist, und andererseits
Yōji, der Zahnstocher, den Monatsfluß bedeutet. So entsteht das
groteske Bild von dem Kuchen, in dem ein Zahnstocher steckt,
während der Kundige lachend den eigentlichen Sinn herausholt: »Wenn
die Frau unwohl ist, kann die Vulva nicht benutzt werden.«

		[bookmark: page312] Der Ahorn oder Maßholder, Momiji,
hat auch wegen der roten Farbe seiner jungen Blätter eine
Bezeichnung für das Monatsblut abgeben müssen. Ein Senryū verwendet
dieses Gassenwort in folgender Weise:

		»Momiji wo suru to

         Henoko
hidarugari.«

		»Wenn sie ihre monatliche Reinigung hat, leidet der Penis großen
Hunger!« Mit andern Worten: Der Penis muß fasten. Wir haben aber
oben gesehen, daß man sich manchmal mit dem Analkoitus hilft. –

		In der Yedoperiode war »Kingyo«, der Goldfisch, ein Wort der
Gassensprache für die Menses, und zwar seiner Farbe wegen, denn der
Goldfisch ist in Wirklichkeit rot. Ein Senryū sagt:

		»Kingyo da yo oyoshi to

         Unagi ire
sasezu.«

		Wörtlich würde das bedeuten: »›Es ist ein Goldfisch da!‹ sagt
sie und erlaubt nicht die Einführung eines Aales.« Mit andern
Worten: Ich bin unwohl und kann keinen Penis zulassen. Der Scherz
des Senryū besteht darin, daß »Unagi«, eine Aalart, Anguilla
bostoniensis, ein umschreibendes Gassenwort für den Penis ist.

		 

		Ein beliebtes Wort für die monatliche Blutung ist »Enkō«, der
Affe, wofür man auch höflicherweise sagt »Enkō-Bō«, der Herr Affe.
Das Wort ist eine Umschreibung für den roten Hintern der Affen,
sodaß auch in diesem Fall die rote Farbe des Blutes zu der
Bezeichnung führte. Ein Sprichwort sagt: »Saru no shiri wa akai,«
der Hintern des Affen ist rot. Nach Satow ist »Oen«, ein Gassenwort
für die Menses, eine Verstümmelung von »Enkō« oder »Enkō-bō«. Für
das Gassenwort »Enkō-Daishi«, die große Schwester in der
monatlichen Blutung, bieten die Unterlagen keine Erklärung.

		Im folgenden einige Senryūs, die auf die oben angeführten Wörter
Bezug haben:

		»Naze demo to Torii no soto ni Oen machi.«

		[bookmark: page313] »›Was auch immer der Grund sein
mag!‹ sagt die Frau, wenn sie ihre monatliche Blutung hat, und
bleibt außerhalb des Tores zum Shintōtempel (Torii).« Nach einem
alten Brauch ist es einer Frau während der Menses verboten, einen
Shintōtempel zu betreten, um darin ihre Andacht zu verrichten.
Selbstverständlich beruht dieses Verbot auf dem uralten Glauben,
daß die Frau während dieser Zeit kultisch unrein ist. Das hat man
heute vergessen, so daß in dem Senryū die Frau zum Ausdruck bringt,
daß sie nach der alten Vorschrift außen bleibt, wenn sie auch den
Grund dafür nicht kennt. Ein anderes Senryū sagt über diesen
Brauch:

		»Torii saki Oen Okō wa

         Matte iru.«

		»Eine Frau, die ihre monatliche Blutung hat, wartet am Eingang
des Torweges zum Shintōtempel.« Das bedeutet: Sie muß warten, bis
die Blutung vorüber ist, ehe sie den Tempel wieder besuchen
kann.

		»Kinodoku sa Konrei no yo ni

         Oen nari.«

		»Es ist sehr bedauerlich, wenn man zugeben muß, daß sie (die
Braut) in der Hochzeitsnacht die monatliche Blutung hat.« Das
Senryū macht gewissermaßen der Mutter der Braut den Vorwurf, daß
sie für die Hochzeit nicht einen passenderen Tag ausgewählt hat,
denn die Tochter kommt gar nicht für die Auswahl dieses Tages in
Betracht.

		»Enkō ni musume sekimen

         Hatsu no
Tsuki.«

		»Bei ihrer ersten Blutung errötet ein Mädchen vor Scham.« »Hatsu
no Tsuki« bedeutet »der erste Mond«; wir werden uns gleich mit
dieser Redensart beschäftigen, wenn wir das erste Auftreten der
monatlichen Blutung bei einem jungen Mädchen besprechen.

		In den Vierteln der Halbwelt nennt man das Tsuki-no-mono
»Aka-inu«, der rote Hund, während es in der Kindersprache einfach
»Aka-Manko«, die rote Vulva, heißt. Omanko (Fujisawa:
Mutterscheide) gilt als anständiges Wort. Man könnte sich höchstens
wundern, daß Kinder in dieser Sache Bescheid wissen, aber es zeugt
für die Unbefangenheit der Japaner in geschlechtlichen Dingen, daß
man das Tsuki-no-mono vor den Kindern nicht schamhaft verbirgt.

		[bookmark: page314] »Hi«, das Feuer, ist wegen seiner
Farbe Veranlassung zu einem Sonderwort für die Menses geworden.

		Ganz harmlos klingt der bei den Damen der Halbwelt gebräuchliche
Ausdruck »Fusagari«, der soviel wie »das Besetztsein« bedeutet, wie
man einen Platz besetzt. Man könnte auch sagen »Gesperrt«, d.h. für
den Geschlechtsverkehr.

		Ein merkwürdiger Ausdruck für die Menses ist »Gyōzui«. Das Wort
bedeutet: In einem mit warmem Wasser gefüllten Trog (tarai oder
darai, daher Gyōzui-darai genannt) ein Bad nehmen. In dem Buch
»Heya Samisen« (die Gitarre im Heim, wörtlich: die Zimmergitarre)
der Hachimonjiya-Schule ist folgendes zu lesen:

		»Okyaku to yūmono wa uchi e kaette Kamidana emo
te wo agenasaru no dakara Gyōzui wo kotowaranu nowa kotchi no tsumi
ni naruwa e.«

		»Wenn der Gast nach Hause kommt, wird er seine Hand auf das
Kamidana legen; wenn ich ihm nicht sage, daß ich gerade im Gyōzui
bin, wird es eine Sünde sein.« Das Kamidana ist das Sims oder
Wandbrett, auf dem die Täfelchen des Shintōkultes stehen. Der Gast
berührt diese Täfelchen, etwa wie man in katholischen Gegenden sich
beim Betreten des Zimmers zu der Herrgottsecke wendet. Der Gast
aber ist durch das Zusammensein mit der menstruierenden Frau
verunreinigt und darf mit den Kultgegenständen nicht in Berührung
kommen, ebensowenig wie sie das Tempelgebiet betreten darf, wie wir
oben gesehen haben.

		Ein Senryū sagt über das Wort:

		»Gyōzui no wakaru Asagi wa

         Akaga nuke.«

		»Ein Landedelmann, der weiß, was Gyōzui bedeutet, kann nicht als
Laie angesehen werden.« Asagi ist ein Gassenwort oder ein Spitzname
für einen Landedelmann, das während der Yedo-Periode üblich war; es
ist hergeleitet von der Kleidung (dem Kimono) eines solchen Ritters
vom Lande, weil sie mit einem blaßblauen (asagi) Tuche eingefaßt
war. Das Wort hatte eine etwas verächtliche Nebenbedeutung; man
scheint diese Asagis nicht für sehr klug gehalten zu haben. In
diesem Sinne macht sich auch das obige Senryū über sie lustig und
das ist auch in dem Bild zum Ausdruck gebracht, das Utamaro gemalt
hat. Es stammt aus der Temmei-Periode (1781–1788 u. Z.). Man kann
[bookmark: page315]
aus dem Gesichtsausdruck auf eine gewisse Beschränktheit
schließen.

		»Hachi«, ein Wort der Mundart der Provinz Shinshū Ueta, und
»Hachibei« der Mundart der Provinz Saitama, seien der
Vollständigkeit halber angeführt. Hachi kann Schüssel oder Biene
bedeuten; eine Erklärung ist in den Unterlagen nicht vorhanden.
Auch über »Katamari«, der Klumpen, kann nichts weiter gesagt
werden. Ein Fachwort, das von den Hofdamen gebraucht wird, ist
»Omake«; make ist soviel wie Niederlage, Verlust.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ein Asagi-ura.



		Der über fast die ganze Erde verbreitete Glaube, der nach
neueren Forschungen sicher kein Aberglaube ist, daß Frauen, die
ihre monatliche Reinigung haben, einen ungünstigen Einfluß auf ihre
Umgebung (Gegenstände, Speisen, Pflanzen usw.) ausüben, ist auch in
Japan vorhanden. Ein Wort der Mundart der Provinz Kantō im
östlichen Teil von Japan bezeichnet die Menses als »Tenashi«, ohne
die Hand, weil Frauen in dieser Zeit keine Gerätschaften berühren
dürfen. In dem erotischen Buch »Ana Okashi« (Wie unterhaltend!),
verfaßt von Sawada Meisui, steht folgendes:

		»Während dieser Zeit berührt die Frau keine
Gerätschaften mit ihrer Hand; das nennt man Tenashi.«

		In früheren Zeiten mußten die Frauen, die im Palast eines
Adligen bedienstet waren, auf Grund einer Verordnung während der
Zeit ihrer monatlichen Reinigung in der Küche einen Eimer in der
Hand halten. Dies hatte offenbar den Zweck, als Kennzeichen zu
dienen und sie von bestimmten Verrichtungen fernzuhalten. In der
Mundart der Provinz Kinai hat sich nach diesem alten Brauch bis
heute das Wort »Teoke-Ban«, die Eimerhalterin, für eine Frau
erhalten, die ihre monatliche Reinigung hat.

		[bookmark: page316] Der Brauch, die Menstruierenden von
den andern Stammesangehörigen als unrein abzusondern, ist uralt. In
Japan ist diese Sitte auch vorhanden gewesen und scheint auch in
den Zeiten einer höheren Kultur noch lange Zeit beibehalten worden
zu sein. Der Hinweis ist mundartlich in Wörtern aufbewahrt, die
heute in ihrer ursprünglichen Bedeutung im Volk gar nicht mehr
verstanden werden. In der Mundart der Provinzen Mino und Ise wird
die monatliche Blutung »Taya« genannt, was wörtlich »das andere
Haus« bedeutet. Wir erfahren also aus diesem Wort, daß früher sich
die Frauen während dieser Zeit in ein anderes Haus begeben mußten;
nach der Überlieferung sollen diese Häuser abseits der Wohnplätze
gestanden haben.

		In Matsumoto in der Provinz Shinsū gebraucht man heute noch das
Wort »Hima-ya« für die Menses. Dieses auf einen kleinen Bezirk
begrenzte Wort enthält gleichfalls in seiner Bedeutung als »Haus
der Erholung, der Muße«, eine Erinnerung an eine Zeit, in der die
Frau nicht in ihrer Wohnung bleiben durfte, sondern ein besonderes
Haus aufsuchen mußte. Auffallend ist daran aber, daß man eine
gewisse Schonungsbedürftigkeit der Frau durch diesen Namen
anerkannte, daß also der Begriff der Unreinheit bereits in den
Hintergrund gedrängt war. –

			[bookmark: foot55]Yūkaku, Vergnügungsviertel,
bezeichnet die Bordelle; Shimbari ist der Schlagbaum; es könnte
sich also um Bordelle an der Stadtgrenze handeln.
	[bookmark: foot56]Ake, Aka
und Akai bedeuten rot, Röte.


	
		
		Hatsu-Hana. Das erste Auftreten der Menstruation

		»Hatsu-Hana« bedeutet »die erste Blüte«; diese Bezeichnung ist
aber für Japan nichts eigentümliches, sondern in vielen Gegenden
der Erde verbreitet, aber bei einem blumenliebenden Volk, wie es
die Japaner sind, mußten wir diesen Ausdruck und ähnliche erwarten.
So sagt man auch »Hana«, die Blüte, die Blume, für die Menses im
allgemeinen. In demselben Sinne wie Hatsu-hana, die erste Blüte,
sagt man auch »Hatsu-no-Tsuki«, der erste Mond, d. h. das
erste Monatliche.

		 

		Es ist in Japan Sitte, das erste Auftreten der monatlichen
Blutung bei einem jungen Mädchen für die Umgebung nicht unbemerkt
vorübergehen zu lassen. Die Eltern freuen sich, daß aus dem
bisherigen Kind eine mannbare Jungfrau geworden ist. Dieser Freude
gibt man dadurch Ausdruck, daß man den Verwandten und Nachbarn
Sekihan ins Haus schickt, was diese dann veranlaßt, den Eltern ihre
Glückwünsche darzubringen. Sekihan ist roter Reis, d. h. Reis,
der mit roten Bohnen zusammen gekocht ist; man stellt diese Speise,
die [bookmark: page317] gewöhnlich bei feierlichen
Gelegenheiten gegessen wird, auch so her, daß man eingeweichten
Klebereis mit gekochten roten Bohnen zusammen dämpft. Die
allgemeine Verwendung des Sekihan als Festspeise läßt darauf
schließen, daß nicht in erster Linie die rote Farbe bei der
Zusendung an Verwandte und Nachbarn maßgebend war, um ihnen in
sinnbildlicher Weise das frohe Ereignis des Hauses anzuzeigen, aber
die Sitte hat doch in bestimmter Absicht diese Festspeise gewählt,
denn sie erspart jede weitere Erklärung über den Zweck der
Zusendung. Der Brauch wird als »Hatsuhana-iwai«, Gedächtnisfeier
der ersten Blüte, bezeichnet.

		 

		Um das Mannbarwerden eines Mädchens zu bezeichnen, hat das Volk
die Redensart: »Jūsan pakkuri Ke ha gaete«, die Blutung ist das und
die Schamhaare sind ihr gewachsen. Und ein Sprichwort lautet:
»Jūsan pakkuri Ke jūroku«, Die monatliche Blutung kommt im Alter
von dreizehn Jahren und das Schamhaar wächst im Alter von sechzehn
Jahren. Ein Senryū aus der Yedo-Periode bezweifelt jedoch seine
Allgemeingültigkeit:

		»Jūsan to Jūroku

         Tada no toshi de
nashi.«

		»Dreizehn und sechzehn sind nicht in allen Fällen das
Alter.«

		Im folgenden bringen wir einige Senryūs, die sich mit dem
Hatsu-Hana beschäftigen:

		»Ike no hata Hana saku koroni

         Kusa mo hae.«

		»Wenn die Blume blüht, dann beginnt auch um den Teich herum das
Gras zu sprießen.« Diese dichterische Äußerung eines naturliebenden
Volkes besagt lediglich: »Wenn die erste Blutung erscheint,
beginnen die Schamhaare hervorzuwachsen.« Kusa, das Gras, als
sinnbildliche Bezeichnung der Schamhaare, begegnet uns öfter in
Senryūs und Volksliedchen.

		Es ist in Japan Brauch, bei Verletzungen als Volksmittel die
offenen Wunden mit Tabakstaub zu bestreuen, um das Blut zu stillen.
Über diesen Brauch macht sich ein Senryū in folgender Weise
lustig:

		»Hatsu-hana ni tabako wo tsuke te

         Ō sawagi.«

		[bookmark: page318] »Es entstand eine große Aufregung,
als man bei der ersten monatlichen Blutung Tabak verwendete.«
Anscheinend gilt dieses spöttische Verschen solchen Eltern, die
ihre Töchter nicht rechtzeitig über das ihnen Bevorstehende
aufklären. Es soll wohl darauf hingewiesen werden, daß ein Mädchen
die erste Blutung als eine Verwundung ansehen und sie nach dem
Brauch mit Tabakstaub behandeln könne. Die Aufregung würde dann
wohl durch das Geschrei entstehend gedacht sein, das das Mädchen
infolge der beißenden Schmerzen ausstoßen würde.

		»Tsuki wo mirukoro

         Dote ni susuki
hae.«

		»Sobald man das Mondlicht sehen kann, wächst das Schilf an den
Ufern empor.« Dote, die Ufer, die Deiche, bezeichnet im
übertragenen Sinne die weiblichen Geschlechtsteile, und zwar in
erster Linie die großen Schamlippen, weil diese gewissermaßen die
Ufer der Schamspalte bilden. Susuki ist hier in derselben Weise wie
oben Kusa bildlich für die Schamhaare gebraucht, sodaß dieses
Senryū denselben Gedanken, wie das zuerst angeführte, zum Ausdruck
bringt: »Wenn das Monatliche erscheint, beginnen die Haare auf den
Labia majora zu wachsen!«

		Wir wollen hier ein Senryū einschieben, das den Gedanken, die
Schamlippen als Ufer zu betrachten, in humoristischer Weise
verwertet:

		»Dote no kusa nureta de

         Uma wa suberi
komi.«

		»Das Pferd glitt (in den Sumpf) hinein, weil das Gras am Ufer
naß war.« Uma, das Pferd, ist ein bekanntes Gassenwort für einen
kräftigen Penis, von dem wir an anderer Stelle gesprochen haben.
Das Senryū macht sich also über ein geiles Weib lustig, die in
ihrer geschlechtlichen Erregung so starke Absonderungen hatte, daß
selbst ein »Hengst« in ihren »Sumpf« hineinglitt.

		Ein neues Wort für die monatliche Blutung lernen wir in den
folgenden Senryūs kennen: »Okyaku«, der Gast. Obwohl bei Okyaku
bereits die Höflichkeitssilbe O vor das Wort Gast (Kyaku oder
Kiaku) gesetzt ist, sagt man trotzdem noch höflicher »Okyaku sama«,
der Herr Gast. Das Wort wird seit der Yedo-Periode in den Vierteln
der Halbwelt von Tōkyō gebraucht. Es entspricht etwa dem Ausdruck,
den man bei uns hören kann: »Ich habe Besuch!«

		[bookmark: page319] Die als Belege für Okyaku
vorliegenden Senryūs beschäftigen sich ausschließlich mit dem
ersten Auftreten der Menstruation:

		»Hajimete no Okyaku

         Musume wa magomago
shi.«

		»Beim ersten Auftreten der Blutung ist das Mädchen ganz
verwirrt.« Oder: »ganz verlegen.« Wörtlich heißt es: »Wenn ein Gast
zum erstenmal kommt, ist das Mädchen ganz verlegen.« – Nach einer
alten Erfahrung sollen die jungen Mädchen, auch wenn sie von der
Mutter vorbereitet sind, doch beim ersten Auftreten der Blutung
sich im Gemüt oft mehr oder weniger beschwert fühlen.

		»Hajimete no Okyaku ni

         Aka no meshi wo
taki.«

		Dieses Senryū ist, wie so oft bei dieser Art von
Volksdichtungen, doppelsinnig, weil es wörtlich genommen sich
zunächst ganz harmlos anhört: »Wenn ein Gast zum erstenmal
erscheint, wird roter Reis gekocht.« Wir haben oben gesehen, daß
dieser rote Reis, das Sekihan, eine Festspeise ist. In diesem Sinne
sagt das Senryū: Wenn ein Gast zum erstenmal kommt, ist es ein Fest
und deshalb wird die Festspeise gekocht. – Wir wissen aber, daß das
Sekihan an Verwandte und Nachbarn geschickt wird, wenn bei der
Tochter des Hauses der »Gast« zum erstenmal eingekehrt ist. Und
darin liegt die zweite Bedeutung des Senryū: Wenn die erste Blutung
eingetreten ist, wird der rote Reis gekocht.

		»Okyaku oba soryaku ni suna to

         Haha oshie.«

		»Die Mutter unterrichtet sie: Wenn die Tante zu Besuch kommt,
darfst du nicht launenhaft oder nachlässig sein!« Mit andern
Worten: »Du darfst deine erste Blutung nicht nachlässig
behandeln!«

		Mit der ersten monatlichen Blutung erhält das Mädchen auch den
ersten Monatsgürtel, das Uma oder Omma, von dem wir gleich sprechen
werden. Man nennt daher auch das erste Auftreten der Blutung
»Hatsu-Uma«, die erste Monatsbinde. Im Gegensatz zu der Anschauung
des Sprichworts, daß die Schamhaare erst lange nach dem ersten
Auftreten der Blutung zu wachsen beginnen, sagt ein Senryū: [bookmark: page320]

		»Hatsu-uma no korokara

         Dote ni kusa ga
hae.«

		Wörtlich würde das etwa bedeuten: »Wir sehen das Gras am Ufer
wachsen, wenn das Pferd zum erstenmal hinausgeführt wird.« Das
Senryū will damit den Gedanken ausdrücken: »Sobald sie zum
erstenmal den Monatsgürtel anlegt, sehen wir die Haare auf den
großen Schamlippen wachsen.« Über Kusa, Gras und in übertragenem
Sinne: das Schamhaar, haben wir oben gesprochen.

	
		
		Omma. Der Monatsgürtel

		[image: siehe Bildunterschrift]
Omma.



		Wir haben wiederholt darauf hingewiesen, daß die Japaner, das
männliche sowohl als das weibliche Geschlecht, anscheinend aus
einer uralten Überlieferung heraus, sehr reinlich veranlagt sind.
Daß die Frauen dies einer Erscheinung gegenüber bekunden, wie es
die monatliche Reinigung ist, kann nicht überraschen. Schon seit
alter Zeit wurden Papiertampons verwendet, um Kleidung und Lager
gegen Verunreinigung zu schützen. Die Vorsichtsmaßregeln sind,
wahrscheinlich nach Aufhebung der Absonderung in besonderen
Häusern, verbessert worden. Neben dem Papiertampon wurde noch ein
äußerer Schutz angebracht, das »Omma«, das Pferdchen, das Pony,
oder »Uma«, das Pferd, genannt wird. Die Bilder zeigen uns zwei
solcher »hausgemachten« Monatsgürtel. Der einfachere besteht ganz
aus Papier, an dem Schnüre zur Befestigung am Leib der Frau
angebracht sind. Das Bild stammt aus einem alten Buch, dem
»Ono-no-Baka-mara Usoji Zukushi«. Das zweite Bild zeigt einen
Monatsgürtel aus neuerer Zeit, der nach einer Anweisung gleichfalls
im Haus hergestellt wird. Die eigentliche Binde [bookmark: page321] ist ein Streifen aus
Baumwollenstoff, auf dem ein mit Baumwolle gefülltes Papierkissen
liegt. Nach dem Umbinden wird das lose Ende angezogen, so daß das
Kissen fest gegen die Vulva zu liegen kommt.

		»Uma«, das Pferd, hat in Beziehung zum Geschlechtsleben mehrere
Bedeutungen. Es ist ein Spitzname der Freudenmädchen in dem Sinne,
daß sie ihr Leben damit hinbringen, die Männer auf ihrem Leibe
reiten zu lassen. Von der zweiten Bedeutung, ein kräftiger Penis,
haben wir schon gesprochen. Die dritte Bedeutung geht uns hier
zunächst an, da »Uma« auch ein Gassenwort für die Menses ist, aber
im allgemeinen für den Monatsgürtel gebraucht wird, indem man den
Sattelgurt des Pferdes als Vergleich heranzieht. »Omma«, das
Pferdchen, ist eine Verkleinerungsform von Uma, hat aber nur die
eine Bedeutung »Monatsgürtel«, weshalb wir es als Überschrift
dieses Abschnittes gewählt haben. In dem Buche mit humoristischen
Erzählungen »Ichikawa Sanshō« (Nette Geschichten mit dreimal
wiederholtem Lachen), das während der Yedo-Periode erschien, steht
folgendes Geschichtchen:

		»Der erste Verwalter eines Marstalles kam zu Yamadashi Sarudayū,
dem Oberhaupt eines Stammes, und berichtete: ›Sawakage hat seit
einigen Tagen wieder Schmerzen!‹ ›Ach, du meinst die Hofdame
(Nagatsubone) ist wieder unwohl?‹ ›Nein, nein! Ich meine das Omma
(das Pferdchen)!‹ ›Natürlich! Das ist ja eine bei den Frauen ganz
bekannte Sache!‹«

		Der Witz des Geschichtchens beruht auf zwei Voraussetzungen:
Einmal haben die Hofdame und das Pony denselben Rufnamen (Sawakage)
gehabt, und dann nimmt das Stammesoberhaupt als selbstverständlich
an, daß die Nagatsubone einen Monatsgürtel trägt, wenn sie unwohl
ist. Wahrscheinlich handelt es sich um ein wirklich vorgekommenes
Mißverständnis, das seinem komischen Anstrich verdankt, daß es
weiter erzählt wurde.

		Eine Eigentümlichkeit im japanischen Denken hat gerade das Pferd
in besondere Beziehung zum Monatsblut gebracht, so daß sogar die
Sonderwörter für den Monatsgürtel, die mir zur Verfügung stehen,
sämtlich auf das Pferd Bezug nehmen. Außer Uma und Omma wird auch
»Tazuna« in der Volkssprache für den Gürtel gebraucht, und Tazuna
bedeutet »der Zügel«. Die Unterlagen bieten nichts zur Erklärung
dieser Tatsache. Das Pferd spielt im Shintōglauben zwar eine große
Rolle, aber die Frau war unrein, so lange sie ihre Blutung hatte,
und durfte, wie wir gesehen haben, weder das Tempelgebiet betreten,
noch Gegenstände des Kultes berühren. Irgendwie [bookmark: page322] muß hier aber doch ein
Zusammenhang bestehen, denn wenn man aus den Toren des
Tempelgebietes, den Tori-i, ein Gassenwort für den weiblichen
Geschlechtsteil machte, und auch sonst Anspielungen auf den Kult im
Geschlechtsleben gebrauchte, mag auch das Pferd, dessen Abbildungen
als Weihegeschenke und Amulette, neben den im Tempelgebiet lebenden
Pferden, überall zu sehen sind, als Vergleich für geschlechtliche
Dinge herangezogen worden sein.

		Nachstehend einige Senryūs, die sich mit den erklärten Wörtern
beschäftigen:

		»Uma ni notteru hima mo maki

         Kugai no mi.«

		»Das Freudenmädchen hat keine Zeit, einen Monatsgürtel
anzulegen.« Kugai oder Kukai bedeutet eigentlich »die bittere
Welt«, oder »die unfreundliche Welt« und wird gebraucht, um »das
Leben eines Freudenmädchens« zu bezeichnen. Man hat auch die
Redensarten »Kugai no tsutome«, der bittere oder unangenehme Dienst
eines Freudenmädchens, und »Mi wo kugai ni shizumu«, »Kugai ni mi
wo shizumeru«, ein Freudenmädchen werden. Darin drückt sich also
die Ansicht aus, daß das Leben eines Freudenmädchens trotz allem
äußeren Glanze und trotz der gewissen Achtung, die man ihnen
entgegenbringt, von ihnen selbst als etwas Bitteres empfunden wird.
Noch deutlicher kommt das in dem Wort, das mit Kugai
gleichbedeutend ist, zur Geltung: »Ukikawatake«, das elende Leben
des Bambus, der am Flußufer wächst. Das heißt soviel wie: Dieser
Bambus ist jedermann zugänglich, kann ausgerissen werden usw. Man
müßte das Senryū übersetzen: »In dem elenden Leben eines
Freudenmädchens ist keine Zeit für das Anlegen eines
Monatsgürtels.« Ihr »Dienst«, wie es in der oben angeführten
Redensart heißt, läßt das nicht zu. Sie täuschen dann die Besucher
durch eingeführte Papiertampons, die häufig gewechselt werden. Auf
diesen Brauch enthält das folgende Senryū eine Anspielung:

		»Oku-sama no Omma mo

         Hitsuji hodo
kurai.«

		»Selbst die gnädige Frau gebraucht, wenn sie unwohl ist, einen
großen Posten Papier, wie ein Schaf.« Der Witz des Senryū besteht
darin, daß in Japan allgemein die Ansicht verbreitet ist, daß die
[bookmark: page323] Schafe
Papier fressen. Okusama ist die höfliche Anrede für eine
verheiratete Frau; auch wenn man von ihr spricht, gebraucht man
diesen Ausdruck. Das Senryū sagt also wörtlich: »Das Pferdchen der
gnädigen Frau frißt geradeso Papier, wie ein (gewöhnliches)
Schaf.«

		Hier ist somit Omma des Scherzes halber in seiner eigentlichen
Bedeutung gebraucht, wie in dem nachstehenden Senryū das Wort
Uma:

		»Otsubone wa Uma kara

         Ushi e nori
kaeru.«

		»Die Hofdame wechselt beim Reiten das Pferd mit der Kuh.« Ushi,
die Kuh, ist, wie wir im Abschnitt über das Harikata gesehen haben,
eine Abkürzung von Ushi-no-Tsuno, das Kuhhorn, womit ein aus Horn
hergestelltes Godemiché gemeint ist. Man ist, wie wir gesehen
haben, in der Yedo-Periode der Ansicht gewesen, daß gerade die
Hofdamen besondere Liebhaberinnen des künstlichen Phallos waren.
Das Senryū will also weiter nichts sagen, als daß die Hofdame, wenn
ihre Blutung vorbei ist, d. h. wenn sie das Uma, den
Monatsgürtel, abgelegt hat, sie sofort wieder zum Harikata
greift.

		»Omma da yo yoshima to

         Gejo wa
hanetsukeru.«

		»Die Dienstmagd lehnt das Angebot ab: ›Ich bin unwohl und da ist
nichts zu machen!‹« Wörtlich heißt es etwa: »Ein Pferdchen ist da
und das ist nicht gut!«

		»Tazuna ga yurui to

         Katabira e shimi
ga deki.«

		»Wenn der Zügel (der Monatsgürtel) nicht fest angezogen wird,
verunreinigt man das Katabira durch Flecken.« Das Katabira ist ein
dünnes Leinengewand, hier also wohl als Unterkleidung gedacht. Das
Senryū enthält jedenfalls eine ganz harmlose und eigentlich
selbstverständliche Bemerkung; eine Doppelsinnigkeit oder einen
Scherz habe ich nicht herausfinden können. Es muß sich um ein für
einen bestimmten Fall angefertigtes Spottgedichtchen handeln, das
sich aus nicht mehr feststellbarem Grund erhalten hat. Es könnte
auch ein guter Rat für eine Frau sein, die unwohl ist. – [bookmark: page324]

	
		
		Sojo-Ki und Waru. Jungfernschaft und Entjungfern

		Besonderer Wert ist auf die Jungfernschaft in Japan niemals
gelegt worden. Nach einem Bericht Astons wurde früher in den
reichsten und bevorrechtetsten Adelskreisen der Nachweis verlangt,
daß die Braut als Jungfrau in die Ehe getreten war. Die zum
Hochzeitsfest versammelten Angehörigen und Freunde konnten nicht
eher mit dem Mahl beginnen, bis von einer alten Frau die blutigen
Beweise für die ordnungsmäßig vollzogene Ehe vorgezeigt worden
waren. Auch finden sich im Kojiki, dem ältesten Geschichtsbuch
Japans aus dem Anfang des achten Jahrhunderts u. Z.
Andeutungen, als ob man damals strengere Ansichten gehabt hätte und
zu einer Art Keuschheitsgürtel seine Zuflucht genommen hat, den die
Frauen sicherheitshalber tragen mußten. Im Kojiki steht folgendes:
»Wer wird das Mizu-no-Omono lösen, das du trägst?« Dieses
Mizu-no-Omono ist dasselbe, wie das Shitahimo der späteren Zeit,
eine Art Leibbinde.

		Im »Manyōshū« (Buch der zehntausend Blätter) findet man viele
Gedichte, die sich mit diesem Keuschheitsgürtel beschäftigen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ein Ema.



		Die Darstellung eines vollständigen Keuschheitsgürtels auf einem
Holzschnitt ist mir nicht bekannt geworden. Für sinnbildliche
Zwecke genügte den Holzschnittmeistern das Vorhängeschloß allein.
Nebenstehendes Bild stammt von Kunisada und ist dem Buch »Oshiegusa
Nyōbo Katagi« (Sittenlehre für ehrbare Frauen) entnommen; sein
Verfasser ist Santō Kyōzan und es erschien im 3. Kōka-Jahr (1846
u. Z.). Weiteres siehe Bd. 1, S. 228). –

		Zu S. 440. Wir haben oben von einem ärztlichen Mittel
gesprochen, das mißbräuchlich zu Abtreibungszwecken verwendet
worden ist.

		[bookmark: page325] Ein
eigentümlicher Brauch, der wohl ebenso alt, wenn nicht noch älter
als das Shitahimo ist, hat sich bis heute in der Provinz Tango
erhalten. Wenn ein Mädchen herangewachsen ist, geht sie mit einem
Knaben, der unter dreizehn Jahren sein muß, auf einen benachbarten
Berg, um dort ihre Jungfernschaft zu zerstören. Man bezeichnet
diesen Brauch als »Tango no Sara oshi«, das Schüsselzerbrechen der
Provinz Tango. Wenn ein Mädchen das »Sara-Oshi«, das
Schüsselzerbrechen, nicht ausgeführt hat, nimmt sie kein junger
Mann zur Frau.

		 

		Es sind Andeutungen vorhanden, die auch in anderen Provinzen
sprachlich darauf hinweisen, daß ähnliche Bräuche bestanden haben.
In der Provinz Kishū sagt man für das Entjungfern »Tane-Usu wo
kiru«, den Samen-Mörser zerbrechen. Tane-Usu ist ein irdenes Gefäß,
in dem Samenkörner zerstoßen werden; das Wort bedeutet in der
Provinz Kishū die Jungfernschaft. Allgemein gebräuchlich für das
Entjungfern ist »Suribachi-wo-waru«, den Mörser zerbrechen. Das
Suribachi ist ein irdenes Gefäß, eine Art Mörser, in dem das Miso,
eine Tunke aus Bohnen, Weizen und Salz, gerieben wird. Sara, die
Schüssel, ist auch ein Gassenwort für den Cunnus; man sagt »Sara wo
waru«, die Schüssel zerbrechen, in demselben Sinn, wie man in der
Provinz Tango »Sara-Oshi« gebraucht. Das Zeitwort »Osu«, stoßen,
zerstoßen, von dem Oshi abgeleitet ist, wird in der Volkssprache
für »einen Koitus ausführen« gebraucht.

		 

		»Waru«, brechen, zerbrechen, ist ein viel gebrauchtes Wort für
das Entjungfern. Man sagt auch »Arabachi wo waru«, eine neue Schale
zerbrechen, wovon wir im Abschnitt über das Harikata gesprochen
haben. Ein Senryū sagt:

		»Atarashii Biidoro wo waru kāho mono.«

		»Wer einen neuen Spiegel zerbricht, ist ein glücklicher Mensch.«
Das klingt wie ein Sprichwort, bedeutet aber in Wirklichkeit: »Wer
ein junges Mädchen entjungfert, ist ein glücklicher Mensch.«
Biidoro, [bookmark: text57]F57 der Spiegel, ist ein
volkstümliches Wort für eine hübsche junge Frau, die unverheiratet
ist, weil das Volk annimmt, daß ihr »Spiegel« bald durch einen
kräftigen Stoß zerbrochen werden wird.

		[bookmark: page326] Die
Entjungferung eines nicht mannbaren Mädchens (Kawarake no komusume,
ein Mädchen, das noch keine Schamhaare hat) nennt man »Kawarake wo
waru«, ein unglasiertes irdenes Gefäß zerbrechen. Näheres hierüber
im Abschnitt »Harikata«.

		Statt zu sagen: »Sie hat ihre Jungfernschaft schon verloren,«
sagt man: »Sie ist bereits getauft!« Senrei, die Taufe, bedeutet
hier den Verlust der Jungfernschaft.

		Da es doch trotz Volkssitte viele Männer gibt, die Wert darauf
legen, eine unberührte Frau als Gattin heimzuführen, hatten früher,
d. h. in der Yedo-Periode (bis 1867 u. Z.), weise Frauen
einen Beruf daraus gemacht, die Jungfräulichkeit junger Mädchen zu
prüfen. In dem erotischen Buch »Shikidō Kimpishō« (Die Geheimnisse
der Liebeskunst), das von Tokakusai verfaßt ist und während der
Kayei-Periode (1848–1853 u. Z.) erschien, ist das folgende
Kapitel enthalten, das die Überschrift hat: »Die Kunst der
Jungfernschaftsprüfung.«

		»Um zu prüfen, ob eine mannbare Frau noch Jungfrau ist, legt man
Asche der Hanfpflanze in ein Sitzbecken und läßt die Frau sich quer
darüber setzen. Dann bedeckt man ihren Unterleib sorgfältig mit
ihren Kleidern, um jeden Luftzug fern zu halten. Dann führt man ein
zusammengedrehtes Papier in ihre Nase ein. Hat sie geniest, dann
betrachtet man das Innere des Sitzbeckens. Hat sie
Geschlechtsverkehr mit einem Mann gehabt, dann ist ihr
Jungfernhäutchen zerbrochen und daher entweicht Luft aus der
Scheide, so daß die Asche in dem Sitzbecken auseinandergetrieben
wird. Ist jedoch das Jungfernhäutchen nicht zerbrochen, dann
entweicht keine Luft aus der Scheide und du wirst an der Asche
keine Veränderung finden.« Ob das Verfahren sich als zuverlässig
erweist, wollen wir nicht entscheiden; jedenfalls sind die
physiologischen Voraussetzungen interessant, unter denen das
Experiment angestellt wird.

		Über Versuche, die verlorene Jungfernschaft wieder herzustellen,
sind wir aus allen Zeiten und Zonen unterrichtet; Vorschriften sind
in Mengen vorhanden und mehr noch mögen geheimgehalten worden sein.
Daß man aus Ländern, in denen auf die Jungfernschaft kein Wert
gelegt wird, wenig oder nichts erfährt, ist eigentlich
selbstverständlich. Es gibt aber überall Männer, die aus
irgendwelchen Vorstellungen heraus den Trieb haben, unberührte
Jungfrauen zu bevorzugen. [bookmark: page327] In dem erotischen Buch »Keichū Hizakurige«,
[bookmark: text58]F58
Bd. III, wird erzählt, wie ein Reisender von einer verheirateten
Frau verführt wird und wie sie ihm beim Geschlechtsverkehr auf dem
Abort glauben macht, daß sie eine vollkommen unberührte Jungfrau
sei. Zu dieser Stelle seiner Erzählung gibt der Verfasser ein
Geheimmittel zur Wiederherstellung der Jungfernschaft an, das
zweifellos alt ist:

		»Zuerst zerreibt man eine abgeworfene Schlangenhaut zu Pulver.
Dann stellt man eine Abkochung von Chrysanthemumblüten her, die man
beim Drogisten kaufen kann, entfernt den Bodensatz nach dem
Auskühlen und mischt dann davon 6–7 Gō (etwa 1 bis 1¼ l) mit einer
kleinen Menge von der gepulverten Schlangenhaut und Alaun. Wenn du
eine Vulva wie eine Arca inflata (Akagai) mit diesem gekochten
Wasser waschst, dann werden selbst die geheimen Teile einer alten
Frau wie der Cunnus einer Jungfrau werden.« Akagai, die Muschel
Arca inflata, gleicht in geöffnetem Zustand sehr dem Cunnus einer
Frau, die nach vielem Geschlechtsverkehr schlaffe große Schamlippen
hat. Weiteres findet man im Abschnitt »Das Vorspiel«. –

		In sprachlicher Hinsicht ist auffallend, daß im Japanischen
kurze, deutliche Bezeichnungen für Jungfrau, Jungfrauschaft und
Entjungfern fehlen. Eindeutig ist lediglich »Shojomaku wo toru«,
das Jungfernhäutchen pflücken oder wegnehmen, für entjungfern;
verschwommener der Ausdruck »Shojo ni sessuri«, einem Mädchen sich
nähern. Jungfrau heißt »Wakai onna«, junge Frau; oder »Mikon no
onna«, ledige Frau; oder »Kimusume«, reines Mädchen. Das
gebräuchlichste Wort »Shojo«, ist Sho-jo, Anfang-Weib, eine die
anfängt, eine Frau zu werden. Bei Jungfernschaft oder jungfräulich
wird die Ausdrucksweise noch umständlicher, um das deutlich zu
machen, was wir darunter verstehen. »Shojo de aru koto« bedeutet
etwa: Das Ding ist bei dem Mädchen noch vorhanden; »Mada otoko ni
sesshita koto no nai koto«, das Ding, das das Mädchen dem Mann noch
nicht gegeben hat. Jungfräulich wird mit »shojo taru koto no«
umschrieben, Mädchen für den Mann noch nicht geeignet. Koto ist ein
vielseitiges Wort; es kann Harfe, Leier, Ding, Sache, Geschäft usw.
bedeuten; in der Volkssprache ist Koto der Koitus.

		Auch das in der Überschrift gebrauchte Wort »Shojo-ki« hat erst
im übertragenen Sinn die Bedeutung »Jungfernschaft«; wörtlich ist
es als »Jungfrauenzeit« zu erklären, bringt also auch nicht zum
[bookmark: page328]
Ausdruck, was wir unter Jungfernschaft verstehen. Dies kann man
allenfalls aus »Kimusume«, das reine Mädchen, herauslesen. Das Volk
drückt sich deutlicher aus; es bezeichnet eine Jungfrau als
»Teirazu«, eine, die man noch nicht angerührt, nicht gebraucht hat.
Die Jungfernschaft nennt das Volk »Hatsu-mono«, die
Erstlingsfrucht; auf die körperliche oder geistige Reinheit des
Mädchens wird also gar nicht hingewiesen; die Jungfernschaft ist
lediglich eine Erstlingsfrucht, die irgendeiner einmal pflücken
wird. Wenn man sich feiner ausdrücken will, sagt man »Makura wo
Hajimu«, das Kissen zum erstenmal benutzen, d. h. zum
erstenmal zusammen in demselben Bett schlafen; zum erstenmal den
Beischlaf ausführen.

		Daß bei einem Inselvolk, das viel Schiffahrt treibt,
entsprechende Fachwendungen ins Geschlechtsleben übertragen werden,
haben wir wiederholt gesehen. Die Entjungferung einer
unverheirateten Frau nennt man »Funaoroshi«, Stapellauf eines
Schiffes oder Bootes. Beim Mann nennt man im Anklang an dieses Wort
den ersten Koitus »Fudeoroshi«, das Ansetzen des Pinsels zum
Schreiben. Fune oder Funa, Schiff, Boot, als Bezeichnung für die
Vulva, ist in den Unterlagen nicht nachgewiesen, wohl aber nennt
man den Cunnus umschreibend »Funadama Sama«, die Schutzgottheit
(eines Schiffes). »Mizuage«, das Entladen eines Schiffes, das
Löschen der Ladung, wird nur für die Entjungferung einer Geisha
gebraucht; die entsprechende Handlung nennt man »Mizuage-wo-suru«,
die Ladung (einer Geisha) löschen. –

		Zum Schluß müssen wir der Entjungferung eines Freudenmädchens
noch einige Worte widmen. Man nennt ein Freudenmädchen, das zum
erstenmal einem Gast zugeführt wird, eine »Shinko«, Neuling, die
zum erstenmal auf der Bühne erscheint, oder, wie wir mit einem
treffenden deutschen Ausdruck sagen können, die ihre Jungfernrolle
spielt. Da eine Shinko für ihren Besitzer ein wertvoller Gegenstand
war, suchte man sie bei dieser Gelegenheit möglichst vor
Verletzungen zu schützen. Wir haben an anderer Stelle vom
Nerigi-Kon, der aus der getrockneten Wurzel des Tororo Imo
(Dioscorea japonica) hergestellten Salbe gesprochen, die angewendet
wurde, um die Vulva einer solchen Shinko schlüpfrig zu machen. Die
Entjungferung eines Freudenmädchens nennt man »Hatsu-Doko« oder
»Hatsu-Toko«, das erste Zubettgehen.

		In dem Buch »Sentetsu Igen« (Ärztliche Ratschläge der alten
Weisen) findet sich die folgende merkwürdige Angabe über die
Entjungferung einer Shinko:

		[bookmark: page329] »Shōfu hajimete Giin ni iri kyaku to sessuru
tō-ka amari kanarazu onetsu fukutsū wo hassu, zoku ni sōshite
Infukutsū to iu, Kairo yoku kore wo jisu.«

		»Wenn ein Freudenmädchen zum erstenmal mit einem Gast
Geschlechtsverkehr im Bordell hat, dann wird sie etwa zehn Tage
später sicherlich von einem bösen Fieber gepackt werden und
Schmerzen im Unterleib haben. Das nennt man in der Volkssprache
›In-fuku-tsū‹ und es kann nur durch die Anwendung des Kairo geheilt
werden.« In-fuku-tsū bedeutet wörtlich: Leibschmerzen, die von
geschlechtlichen Ausschweifungen herrühren. Das Kairo (oder Kwairo)
ist eine mit heißer Asche gefüllte kleine Blechdose, die im Winter
unter den Kleidern getragen wird, um sich daran zu wärmen. Bei dem
entjungferten Freudenmädchen sollen also die Leibschmerzen durch
die Hitze eines Kairo geheilt werden. Was medizinisch unter dem
bösen Fieber und den Schmerzen im Unterleib zu verstehen ist,
scheint nicht ganz klar zu sein.

			[bookmark: foot57]Aus dem portugiesischen Vidreo,
Glas, japanisch zurechtgemachtes Wort.
	[bookmark: foot58]Verfaßt von Azumaotoko Itchō und
veröffentlicht gegen Ende der Yedo-Periode (1867 u. Z.)


	
		
		Yumaki. Das Lendentuch der Frauen

		Das intimste Kleidungsstück der Frau ist das Yumaki, eigentlich
die Badehülle, weil es früher getragen wurde, wenn eine Frau ein
Bad nahm; diese Sitte hat sich in einigen Teilen Japans erhalten.
Es ist ein Stück gebleichten Baumwollstoffes, das um die Hüften
gewickelt wird und bis zu den Knien herabreicht. Über diesem
Lendenschurz trägt die Frau das Koshimachi, wörtlich die
Hüftenhülle, das aber aus Zierstoffen hergestellt ist und bis zu
den Füßen reicht. Einen geschlossenen Unterrock kennt also die
altjapanische Tracht nicht und es ist irreführend, wenn in den
Wörterbüchern bei Koshimachi »Frauenunterrock« steht. Im übrigen
unterscheidet sich die Kleidung der Frauen nur wenig von derjenigen
der Männer.

		 

		Für den Lendenschurz gibt es noch die Namen: Yumoji, Imoji und
Futano, die nichts besonderes über dies Kleidungsstück aussagen.
»Hajikakushi«, Schamschirm, Schamschutz, ist wohl neueren
Ursprungs, da Haji die Scham im ethischen Sinn ist. »Uchigu«, die
innere Sache, der innere Gegenstand, ist ganz farblos. An
scherzhaften Ausdrücken haben wir bereits kennen gelernt:
Ama-no-Iwato no Otobira, die Tür zur himmlischen Höhle (im
Abschnitt »Schaustellungen [bookmark: page330] «); Shimpi-no-Tobari, der geheimnisvolle
Vorhang, d. h. der Vorhang vor dem Heiligtum, wobei eine
geheimnisvolle Abbildung dieses Heiligtums gegeben wurde (Abschnitt
»Götter und Geister«); Ama-no-Iwato no Mitochō, mit derselben
Bedeutung Abschnitt »Schaustellungen«).

		Eine Frau, die ihren Lendenschurz nicht trägt, nennt man
»Furi-Bobo«, die nackte Vulva, eigentlich die wehende, sich
bewegende Vulva. Man vergleiche das oben bei Furi-Mara gesagte, auf
den Mann gemünzte, der keinen Lendengurt trägt. Eine Frau, die
vollkommen nackt ist, also auch den Lendenschurz abgelegt hat,
bezeichnet man als Akahadaka, ganz nackt; Akahadaka ni naru
bedeutet: sich ganz nackt ausziehen. Wenn aber einer, etwa ein
Straßenräuber, jemandem Kleider und allen Besitz abnimmt, dann sagt
man Akahadaka ni suru, einen splitternackt ausziehen.

		Anscheinend kommt es auch vor, daß Frauen den Lendengurt des
Mannes tragen, denn die Unterlagen bieten dafür das Wort
»Wari-Fundoshi«, durch den Lendengurt geteilt, d. h. die
betreffende Frau sieht aus, als ob sie durch den Lendengurt in
Stücke geteilt sei.

		Da das Yumaki, wie wir oben gesehen haben, kein geschlossener
Rock, sondern lediglich ein um die Hüften geschlungenes Tuch ist,
ergeben sich leicht Situationen, die von Senryūs und Volksliedchen
weidlich ausgenutzt werden; davon sprechen wir an mehreren anderen
Stellen. – [bookmark: page331]

	
		
		IX. Kōsetsu Der Geschlechtsverkehr

		Onkotogami. Das Papier im Geschlechtsleben

		[image: siehe Bildunterschrift]
59. Der Gebrauch des Papiers. Holzschnitt von
Harunobu (1718-1770).



		Im Abschnitt »Tsuki-no-mono«, die Menstruation, habe ich gesagt,
daß wir über die Verwendung des Papiers im Geschlechtsleben der
Japaner noch ausführlich reden müssen, weil es beinahe eine
Wissenschaft für sich ist. Die folgenden Ausführungen sollen das
beweisen.

		Das als Überschrift des Abschnitts gewählte Wort »Onkotogami«
besagt ganz allgemein: das Papier für jene Sache oder
Angelegenheit. »Onkoto«, jene Sache, jenes Ding, ist ein Wort der
Umgangssprache für den Cunnus, wofür das folgende Senryū als Beleg
dienen mag:

		»Onkoto wo yoku saguraseru Chaya Nyōbō.«

		»Die Herrin des Teehauses läßt sich von den Gästen oft an das
Ding greifen.« Das Senryū sagt in scherzhafter Weise, daß im
Teehaus zwar Mädchen für die Gäste vorhanden sind, daß aber die
Herrin (Besitzerin oder Verwalterin) auch nicht unempfindlich gegen
die Huldigungen der Besucher ist.

		Das Onkotogami ist also das Papier, das zum Abwischen jenes
Dinges dient. Wir haben schon wiederholt auf die Reinlichkeit
hingewiesen, die im japanischen Geschlechtsleben herrscht, und die
auch bei fast allen erotischen Bildern insofern in die Erscheinung
tritt, als das Papier für die intime Toilette kaum jemals fehlt. Es
war eben ein unbedingt notwendiger Bestandteil der Ausrüstung des
Schlafzimmers und überhaupt jeder geschlechtlichen Handlung. Der
Mann, der auf Abenteuer ausging, nahm sich vorsichtshalber sein
Papier [bookmark: page332] mit, wie die beiden Bilder zeigen.
Das erste Bild stammt aus dem erotischen Buch »Kiso-Kaidō Tabine no
Te-makura« (etwa: Regeln für den Geschlechtsverkehr bei Reisen auf
der Landstraße) und stellt einen Mann dar, der eine schlafende Frau
beschleicht, um mit ihr den Koitus auszuführen. Das Papier hat er
sich mit einer Schnur um die Hüften gebunden. Das zweite Bild zeigt
ebenfalls einen solchen Herumschleicher, der im Begriff ist, eine
Schiebetür zu öffnen. Um den Kopf hat er sich ein Handtuch
gebunden, weil er nicht erkannt sein will. Das Toilettenpapier hat
er sich hinter das Band seines Leibschurzes gesteckt. Mit diesem
feinen Zug gibt uns der Künstler zu verstehen, daß es sich nicht
etwa um einen Dieb, sondern um einen Mann handelt, der auf ein
geschlechtliches Abenteuer ausgeht. Die japanischen Verbrecher
wickeln sich tatsächlich manchmal, wenn sie nachts auf Diebstahl
oder Raub ausgehen, [bookmark: page333] ein Handtuch so um den Kopf, daß nur
die Augen heraussehen. Im Wörterbuch der Verbrechersprache findet
man weiteres unter dem Wort »Hōkaburi, Hōkamuri«. Hōkaburi gehört
der Umgangssprache an, hat aber in der Gaunersprache eine andere
Bedeutung bekommen; es bedeutet lediglich »die Wangen bedecken«,
Hō-kaburi. Man sieht auf japanischen Bildern Leute, die sich im
Winter in derartiger Weise gegen die Kälte schützen. Das
untenstehende Bild findet sich in dem lustigen Geschichtenbuch
»Kaika Hanashi no Hanabusa« (Die Blumenkrone belehrender
Erzählungen), das gegen Ende der Yedo-Periode erschien.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Yobai.



		Einen solchen nächtlichen Angriff, um zum Geschlechtsverkehr zu
gelangen, nennt man »Yobai«, das ein veraltetes Wort für die Heirat
mit einer Frau ist, heute aber nur noch in dem angegebenen Sinn
verwendet wird, ein volkstümlicher Ausdruck, der den Nachdruck auf
das heimliche Umherschleichen während der Nacht und den dabei
gesuchten unerlaubten Geschlechtsverkehr legt. Deshalb sagt man
auch »Yobai-ni-yuku«, auf ein Yobai gehen. Ein Senryū lautet:

		»Yuchō na Yobai

         Makura wo motte
yuki.«

		»Ein Mann, der ruhig und mit Bedacht auf ein Yobai ausgeht,
nimmt ein Kissen mit!« Es darf uns nicht wundernehmen, daß dieses
Volksverschen das Toilettenpapier nicht erwähnt: das war für den
Gelegenheitsdichter und seine Zuhörer selbstverständlich. Sonderbar
ist, daß aber auch das Yobai an sich als etwas Selbstverständliches
betrachtet zu werden scheint und niemand etwas dabei findet, wenn
man eine schlafende Frau überrascht und den Koitus mit ihr
ausführt. Dies beweisen schon die besonderen Wörter und
Redensarten, die auf das Yobai Bezug haben. Ein heute veraltetes
Wort für den Mann, der nachts umherschleicht, war »Nezumizure«, der
Begleiter der Ratten, d.h. der wie die Ratten nachts auf Raub
ausgeht. Heute sagt man »Netsubiwo-okasu«, mit einer schlafenden
Frau Geschlechtsverkehr haben, eine Frau im Schlafe notzüchtigen.
Der letztere Ausdruck paßt besser, weil darin der Sinn liegt, daß
man sich um die Frau während des Koitus gar nicht kümmert.
»Netsubi« bedeutet die Vulva einer schlafenden Frau, deshalb sagt
man auch »Netsubi wo toru«, eine schlafende Vulva nehmen, oder
»Netsubi-wo-kaku«, auf die Vulva einer schlafenden Frau einen
Angriff machen. Ein scherzhaftes Wortspiel ist in dem Ausdruck
»Netori« enthalten. Unter Netori versteht man eine bestimmte [bookmark: page334] Weise
(Melodie) der Musik, die im Theater angestimmt wird, sobald ein
Geist auf der Bühne erscheint, damit die Zuschauer aufmerksam
gemacht werden. Dieses Wort hat aber auch die Bedeutung des
unerlaubten Geschlechtsverkehrs mit einer schlafenden Frau, weil
Ne-tori soviel ist, wie: die Weise (Art und Weise) des Schlafs. Ein
Anklang an dieses Netori ist in dem Zeitwort »Netoru« enthalten,
das aber nur noch den unerlaubten Geschlechtsverkehr mit dem Gatten
einer anderen Frau bezeichnet, während die Begriffe des Heimlichen
und Gewalttätigen darin nicht mehr enthalten sind, ebenso wie in
»Nedoru«, das auch nur noch den Sinn des Ehebruchbegehens behalten
hat; es ist wahrscheinlich eine Abkürzung von »nema wo yokodoru«,
im Schlafzimmer einen Raub begehen.

		Wir müssen hier ein Volksliedchen einschieben, das insofern
interessant ist, als es die besonderen Umstände, die zur Verhüllung
des Gesichts führen, in der Weise umdreht, daß die andern von dem
nächtlichen Angriff nichts merken. Das Volksliedchen lautet:

		»Makura-byōbu wo hitome no kodate

         Nushi no Youchi wo
matte iru.«

		Wörtlich: »Stellt einen kleinen Kissenwandschirm vor die Augen
der Leute, dann will ich sehnsüchtig den nächtlichen Angriff des
Herrn erwarten.« »Youchi« ist dasselbe wie Yobai, der nächtliche
Angriff, im militärischen Sinn »Yashu«. Ein Byōbu ist ein kleiner
Wandschirm, der dazu dient, Sachen, wie z.B. ein Kopfkissen,
dahinter zu verbergen, damit sie tagsüber aus dem Wege sind.
»Nushi«, der Herr, der Gebieter, ist die Bezeichnung des Geliebten,
in dem Sinn, wie sie früher der Stellung der Frau in Japan
entsprach und auch heute meistens noch entspricht. Das Senryū
besagt also schließlich: »Ich erwarte dich sehnsüchtig heute nacht,
aber sei vorsichtig, daß die Leute nichts merken.« Das ist bildlich
damit ausgedrückt, daß ein solcher kleiner Wandschirm als
vorübergehender Schutz vor die Augen der andern gestellt werden
soll. –

		Das Onkotogami ist kein festes Papier, wie das Schreibpapier,
sondern ein Stoffpapier nach Art des Löschpapiers oder Kreppapiers.
In früheren Zeiten wurde dieses Papier, wenn es nach dem Koitus zur
Reinigung der Geschlechtsteile benutzt worden war, in einer
hölzernen Schachtel untergebracht und in den Kamogawa, einen Fluß
der Stadt Kyōto, geworfen. Über den Ursprung dieses Brauches ist
heute nichts mehr bekannt. Man darf wohl die Vermutung aussprechen,
daß es ein Opfer an den Flußgott war, [bookmark: page335] vielleicht in dem
Sinn, daß er eine Ehe mit Kindern segnet, oder es kann sich auch um
einen Regenzauber handeln oder um die Überlebsel eines
Fruchtbarkeitszaubers.

		Ein besonders beliebtes Toilettenpapier ist das »Misugami«, das
Vorhangpapier, in wörtlicher Übersetzung. Das Misu ist ein aus dünn
gespaltenem Bambus hergestellter Vorhang, sodaß mit Misugami ein
dünnes und durchsichtiges Papier bezeichnet werden soll; man sagt
dafür auch kurz »Misu«. In dem erotischen Buch »Kōgō Zatsuwa«
(Vermischte Abhandlungen über den Koitus), verfaßt von Insai
Hakusui (Keisai Eisen), steht folgendes: »Mache dir eine Kugel aus
Misugami und schiebe sie in den Scheidengang hinein, um zu
verhindern, daß der Penis die Gebärmutter berührt; das nennt man
Agezoko.« Dieses Wort würde bedeuten: eine aufgehobene oder falsche
Vulva, offenbar in dem Sinn, daß durch die eingeschobene
Papierkugel eine Empfängnis verhindert wird. Dies drückt der
Verfasser damit aus, daß er auf die abgeschlossene Gebärmutter
hinweist, die vom Penis nicht berührt werden kann.

		Ein Senryū lautet:

		»Misu wo marume te

         Ire te oku
Oku-no-in.«

		Oku-no-in ist das Allerheiligste, also der hinterste Teil eines
Tempels, und bezeichnet als Gassenwort für den Cunnus besonders
dessen hintersten Teil. Wörtlich würde das Senryū also besagen:
»Sie bringt vor dem hintersten Teil (oku) des Allerheiligsten
(Oku-no-in) einen Vorhang an.« Diese harmlose Feststellung hat aber
den Sinn: »Sie schiebt sich eine Papierkugel bis in den hintersten
Teil des Scheidenganges, also vor die Gebärmutter.«

		Dieses Innere des Cunnus nennt man auch »Naijin«, das Innerste
des Feldlagers. Daher sagt ein Senryū:

		»Naijin e Misu wo ateru ga

         taibi nari.«

		»Die letzte Szene besteht im Anbringen einer Papierkugel in der
Scheide.« Der harmlose Witz des Senryū besteht aber darin, daß es
wörtlich bedeutet, daß in der letzten Szene ein Vorhang vor den
innersten Teil des Feldlagers gezogen wird, etwa wie im Theater der
[bookmark: page336]
Vorhang fällt, nachdem der Kampf, der in dem letzten Akt des
Schauspiels ausgefochten wurde, zu Ende ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Tsumegami



		Im vorliegenden Falle handelt es sich nicht darum, durch das
Einschieben des Papiertampons die Empfängnis zu verhüten, sondern
um die altüberlieferte Gewohnheit der japanischen Frauen
unmittelbar nach dem Koitus einen Papierbausch in den Scheidengang
zu schieben, um sowohl das Unterzeug als auch die Kleidung in der
Weise zu schützen, daß die Samenflüssigkeit des Mannes von dem
Papier aufgesogen wird. Deshalb nennt man den Papiertampon
»Tsumegami«, das Einstopfpapier. Das ist der Brauch, den das
angeführte Senryū »die letzte Szene«, nämlich des Koitus, nennt.
Auf dem Bild, das dem Buch »Bidō Nichiya Nyohō Ki« entnommen ist,
sehen wir die Frau nach dem Koitus mit der Einführung des Papiers
beschäftigt. Wir sehen aber auch zugleich, daß diese Maßregel
notwendig ist, da die Frau, wie auf fast allen derartigen Bildern,
beim Koitus bekleidet war. Koitusszenen, auf denen die beiden
Partner oder nur einer nackt dargestellt werden, sind in der
japanischen Kunst verhältnismäßig selten.

		Ein merkwürdiges, aber volkstümliches Wort für das Tsumegami ist
»Era«, die Kiemen (eines Fisches). Worin der Vergleichspunkt
bestanden hat, läßt sich nicht mehr feststellen. Man kann daran
denken, daß die Kiemen die Atemöffnung der Fische wie ein Tsumegami
[bookmark: page337]
verschließen, oder, da die Kiemen mit Blut gefüllt sind, an den vom
Monatsblut rot gefärbten Papierbausch. Jedenfalls zeigt das
Zeitwort »Era wo nuku«, die Kiemen, d.h. den Papierbausch
herausziehen, daß man zunächst an das Entfernen der Kiemen bei den
gefangenen Fischen gedacht hat. Das Herausnehmen des Tsumegami
geschieht mit dem Zeige- und Mittelfinger, wobei die übrigen Finger
eingezogen werden. Dies ist aber auch die Handhaltung des Mannes,
wenn er die Scheide der Frau befingert. Daher ist der Ausdruck
zweideutig, wie seine Verwendung in dem nachfolgenden Senryū
zeigt:

		»Era wo nuku

         Tesaki ni
sawaru

Ina-no-heso.«

		Von Ina-no-heso, dem Nabel der Meeräsche, einem Gassenwort für
die Gebärmutter, ist im Abschnitt »Das Vorspiel« die Rede. Es
scheint, als ob der Mann, wenn er die Frau mit den zwei Fingern in
der angegebenen Haltung befriedigt, darauf ausgeht, die
Gebärmutteröffnung zu berühren. Das Senryū besagt demnach
lediglich: »Beim Herausnehmen des Papierbausches fühlen die
Fingerspitzen die Gebärmutter,« während die wörtliche Übersetzung
den Sinn geben würde: »Beim Herausnehmen der Kiemen fühlen die
Fingerspitzen den Nabel der Meeräsche.« Es wird sich wohl um den
Scherz einer Bevölkerung handeln, die an der Meeresküste wohnt.

		Ist ein solcher Papiertampon mit Blut vollgesogen, so sieht er
einem Umeboshi ähnlich, d. h. einer in Salz eingemachten Pflaume,
die später wieder getrocknet wird und dann rot ist. Daher ist
Umeboshi zu einem Gassenwort für die monatliche Blutung geworden.
Das Nähere siehe unter Umeboshi-Morai im Wörterbuch der
Verbrechersprache.

		Auf die Feinheit des Papieres wird großer Wert gelegt. Besonders
berühmt war das Papier aus dem Bezirk Yoshino in der Provinz
Yamato, das deshalb auch Yoshinogami genannt wurde. Man sagte dafür
auch »Nobegami«, das Papier, das im Schlafzimmer gebraucht wird.
Die Feinheit und Zartheit dieses Papiers brachte es mit sich, daß
es bei der Verwendung gar kein Geräusch machte. Und darauf legte
man so großen Wert, daß man diese zarte Papiersorte als
»Tonarishirazu«, als das Papier bezeichnete, »von dem die
Nachbarschaft nichts merkt!« Denn das Geräusch, das hartes Papier
beim Zusammendrücken macht, nennt der Japaner »Kaminari«, Donner.
–

		[bookmark: page338] Das von einem Ehepaar benutzte
Papier nannte man »Wagōgami«, das in Eintracht benutzte Papier.
Früher spielte das in der Hochzeitsnacht gebrauchte Papier eine
große Rolle. Zur ersten Ausstattung einer Frau, die zur
Eheschließung unbedingt erforderlich war, gehörte das »Inuhariko«
oder »Inubariko«, der Papiermaché-Hund, ein Kästchen, dessen Deckel
die Form eines liegenden Hundes hatte. Früher wurde der jungen Frau
dieses Kästchen nebst einem Makurazoshi, dem Kissenbuch mit den
Koitusdarstellungen, auf ein Kissen ins Schlafzimmer gestellt. Nach
einem Koitus wischte die junge Frau mit dem Wagōgami die
Samenflüssigkeit sorgfältig ab und legte das Papier in das
Inuhariko. Durch den Mittelsmann wurde es dann bei dem ersten
Besuch, den die junge Frau nach der Eheschließung im väterlichen
Hause machte, den Eltern überbracht, damit diese sich überzeugen
konnten, daß ihre Tochter das Tokoiri, den Vollzug der Ehe im
gemeinsamen Bett, ordnungsmäßig hinter sich hatte, wobei ihnen das
Papier vorgezeigt wurde. Das Bild, das eine junge Frau darstellt,
die stolz auf den Inhalt des Papiermaché-Hundes hinweist, stammt
aus dem Buch »Bidō Nichiya Nyohō Ki«. Die Unterlagen enthalten
nichts über die Blutung beim ersten Koitus der jungen Frau; es läßt
sich aber vermuten, daß der Brauch in letzter Linie dazu gedient
hat, den Nachweis zu erbringen, daß die Braut keusch in die Ehe
getreten war. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Inuhariko



		Da das feine Toilettepapier entsprechend teuer war, konnten es
sich Minderbemittelte nicht leisten, dieses zu kaufen. Sie waren
daher auf billigere Sorten angewiesen, die man in der
Umgangssprache als Papier für den Hintern, Arschpapier,
»Otoshigami«, bezeichnete. Daneben gab es noch »Sukigaeshi«, das
aus altem Papier und Papierabfällen hergestellte Papier. Während
der Yedo-Periode war solches minderwertige Papier vor allem bei den
Freudenmädchen niedersten Ranges, den Sōkas, Tsujigimis und Yotakas
usw. im Gebrauch. Daneben gab es noch ein rauhes Papier, das
Chirigami, das aus den [bookmark: page339] Abfällen der Papiermühlen
hergestellt wurde. Dieses besingt ein Volksliedchen:

		»ōsaka Temma no mannaka de

         Karakasa makura de
shitte yatta,

Anna kusai Bobo yatta kota nai

         Chirigami sanjō
tada suteta.«

		»Auf der Mitte der Temmabrücke von ōsaka vögelte ich, wobei ich
meinen Papierregenschirm als Kopfkissen benutzte. Das war aber die
stinkigste Vulva, die ich jemals anrührte. Drei Haufen von dem
schlechten Papier verbrauchte ich (um meinen Penis zu reinigen).« –
[bookmark: page340]
Die Freudenmädchen benutzten das Toilettenpapier auch, um vor ihren
Besuchern die monatliche Blutung zu verheimlichen, wie wir oben
gesehen haben. Darauf hat auch wohl das nachfolgende Senryū
Bezug:

		»Omachi nanshi to Shinadama sotto dashi.«

		»›Warte nur einen Augenblick!‹ sagte sie und nahm den
Papierbausch heimlich heraus.« Unter Shinadama versteht man
Taschenspielerkunststückchen, bei denen Kugeln verwendet werden.
Das Senryū deutet demnach an, daß das Toilettenpapier zu einer
Kugel zusammengedrückt war. Das Entfernen der Papierkugel ist
auffallend, denn die Freudenmädchen verbergen nicht nur die Menses
damit, sondern suchen sich auch, allerdings in ganz zweckloser
Weise, damit gegen Geschlechtskrankheiten zu schützen. Manchmal
verwenden sie dazu auch einen Baumwolletampon, der den Spitznamen
»Sayogoromo«, das Nachtgewand, führt. –

		Als Sukigaeshi, minderwertiges Papier, gilt auch das »Asakusa«,
Abkürzung von Asakusa-gami, Papier aus Asakusa, Tōkyō. Ein Senryū
sagt darüber:

		»Asakusa wo kutte iru no wa

         Gejo ga Uma.«

		»Die Dienstmagd gebraucht das (minderwertige) Asakusapapier,
wenn sie ihre monatliche Blutung hat.« Über Uma siehe oben.

		Zum Schluß bringen wir die Karikatur einer Geisha, die heimlich
ihre Keuschheit verkauft. Sie ist als buddhistische Jüngerin
gezeichnet, wie aus dem zu ihren Füßen liegenden Stab und Eßnapf
hervorgeht. In der linken Hand trägt sie ein hölzernes japanisches
Kopfkissen, worauf ein aufgeschlagenes Buch, ein Gebetbuch oder
eine heilige Schrift, liegt. Das Wesentliche an der Figur ist aber
das Toilettenpapier, das von der rechten Hand aus wie eine Art
Heiligenschein um den Kopf des Mädchens sich hinzieht. Anders
konnte der Künstler die heimliche Preisgabe nicht darstellen. Das
Bild ist der Zeitschrift »Tsuki to Suppon« entnommen (Nr. 28,
erschienen zu Kōshū-sha, Kanda, Tōkyō, am 9. Mai des 12.
Meiji-Jahres, 1879 u.Z.). Tsuki to Suppon, Mond und
Schnappschildkröte, bedeutet soviel wie: Verschieden wie Tag und
Nacht. –

	
		
		Seppun, Der Kuß

		[bookmark: page341] Im
Volksmund nennt man den Kuß »Shirushi«, das Zeichen, Anzeichen,
Abbild, Beweis, worin sich doch offenbar eine geistige Auffassung
bemerkbar macht, denn als Ergänzung kann man zu den angeführten
deutschen Wörtern sich nur »Liebes-« denken. Daß eine solche
Auffassung wirklich vorhanden ist, beweist ein Volksliedchen aus
Kibigun (Bezirk Kibi) in der Provinz Bitchū:

		»Sama ga Kuchi su ya

         Kanzo ka sato
ka

Ichiya zukuri no

         Shirozake ka.«

		»Wenn du mich küssest, so habe ich ein Gefühl (Geschmack) wie
von Süßholzwurzel oder von Zuckerrohr oder wie weißer Reiswein, der
in einer Nacht hergestellt ist.« Diese Verherrlichung des Kusses
einer ländlichen Schönen durch ihren Verehrer ist sicherlich
überzeugend für die Bedeutung, die der Kuß wenigstens im
Liebesleben hat. Aber in dem Senryū liegt noch viel mehr. Die
Anrede »Sama«, die wir im Deutschen mit »Du« wiedergegeben haben,
ist die höflich-ehrerbietige Anrede in der Umgangssprache und ein
Beweis dafür, daß man auch auf dem Lande in Japan Wert auf gute
Formen legt. Der für Küssen gebrauchte Ausdruck Kuchi su ist
»Kuchi-sū« zu schreiben, wofür man auch »Kuchi wo sū« oder »suu«
sagt, wörtlich »den Mund saugen«. Es mag hier die alte Anschauung
durchschimmern, daß man mit dem Kuß etwas von der Seele des andern
in sich einzieht. Shirozake ist das weiße Sake, ein süßes
berauschendes Getränk, das eher als Reisschnaps, denn als Reiswein
zu bezeichnen ist. Shirozake wird dadurch gewonnen, daß man den
gewöhnlichen Sake mit gemahlenem Reis versetzt und die Mischung
längere Zeit gären läßt. Wenn der Kuß also mit Shirozake verglichen
wird, der in einer Nacht hergestellt ist, so will der Volksdichter
dadurch zum Ausdruck bringen, daß die ganze Süße und berauschende
Stärke gewissermaßen im Kuß zusammengefaßt ist. Leider läßt sich
dieses Bild in der Übersetzung nicht kurz zum Ausdruck bringen.

		Das untenstehende Bild ist dem Buch »Komon Gawa« (Buch mit
bunten Mustern) von Santo Kyōden entnommen, wo es als »Kuchi Kuchi
Komon«, Mund-an-Mund-Muster, bezeichnet ist. Es ist offenbar zum
Bedrucken von Tapeten und Kleiderstoffen gedacht, und bietet in
seiner realistischen Darstellung des »Mundsaugens« einen [bookmark: page342]
Beweis dafür, daß der Kuß in Japan nicht so unbekannt ist, wie es
Lafcadio Hearn darstellen wollte.

		Seit alter Zeit wird in der Mundart der Provinz Kansai (Ôsaka,
Kyōto, Nagoya usw.) der Kuß mit dem Wort »Kitayama«, der nördliche
Hügel, bezeichnet. Recht sonderbar ist der Ursprung dieser
Bezeichnung:

		[image: siehe Bildunterschrift]
Majimeva-Souja.



		Eine Kuchiyose-no-Miko, eine Geisterbeschwörerin, eine Zauberin,
die vom Kitayama, Kyōto, kam, hat dem Kuß den Namen »Kitayama«
gegeben, weil Kuchiose auch als »Annäherung der Lippen« erklärt
werden kann. Es handelt sich anscheinend um einen Volkswitz, wir
würden Kalauer sagen, der durch irgendeinen glücklichen Umstand
allgemeinen Anklang gefunden und sich bis heute erhalten hat.
Wichtig für uns ist, daß das Wort aus alten Zeiten stammt und das
Vorhandensein des Kusses nachweist.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kuchi-sū.



		Der Sonderbarkeit halber wollen wir noch erwähnen, daß man in
der Gelehrtensprache den Kuß als »Jūichiban«, Nummer elf,
bezeichnet, weil das K in dem englischen Wort kiss, der Kuß, der
elfte Buchstabe im Abc ist.

	
		
		Das Vorspiel

		Eines der beliebtesten natürlichen Dinge, mit denen man den
Cunnus vergleicht, ist die Muschel. Sie hat auch bei vielen Völkern
im Glauben eine Stelle gefunden und ist seit den ältesten Zeiten
ein göttliches Sinnbild. Auch in Japan, wo hauptsächlich die
Awabimuschel, wie wir oben gesehen haben, von jeher eine große
Rolle gespielt hat und heute noch spielt. Und im Volksleben der
Japaner sind die verschiedensten Arten der Muscheln zu beliebten
Bezeichnungen des Cunnus geworden. Wir geben im folgenden eine
Auswahl, die zugleich den Stoff über die Vorbereitungen zum Koitus
bringen soll, mit andern Worten: die Behandlung der Muschel durch
den Mann.

		Eine beliebte Art des stillen Verkehrs zwischen den beiden
Geschlechtern ist diejenige beim Kotatsu. Das Kotatsu ist ein
Becken, das mit glühenden Kohlen gefüllt, in den Fußboden
eingelassen ist. Es dient zur Erwärmung des Zimmers, wird aber gern
als Fußwärmer benutzt, indem man ein mit einem Tuche zugedecktes
Gestell darüber anbringt. Unter dieses Gestell werden dann die
Beine gesteckt, wie wir auf dem nebenstehenden Bild sehen. Der
Künstler hat die Decke [bookmark: page343] lediglich aus dem Grunde als
zurückgeschlagen gezeichnet, damit man sehen kann, was beim Kotatsu
sich abspielt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
36. Die Überraschung beim Fußwärmer (kotasu).
Holzschnitt aush einem erotischen Buch von Shigemasa (1739 –
1819)



		Die auf dem Bilde dargestellte Handlung nennt man
»Ashi-de-Kaifumu«, die Muschel mit dem Fuße bearbeiten, das
bedeutet: den Cunnus mit den Fußspitzen kitzeln. Als literarischer
Beleg dient das Buch, aus dem auch das Bild stammt, »Kōshoku
Temari-uta« (Die Ballade vom verliebten Handballspiel). Temari-uta
sind die Liedchen, die von den Mädchen bei Ballspielen gesungen
werden; wir haben an anderer Stelle ein solches Liedchen angeführt.
Köstlich sind auf dem Bilde die Gesichter der beiden wiedergegeben:
geheuchelte Gleichgültigkeit, die einen unbefangenen Beobachter
nichts merken lassen will. Man muß sich dabei allerdings das
Kotatsu vollständig bedeckt vorstellen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ashi-de-kai-fumu.



		Statt Ashi-de-Kai-fumu sagt man auch »Kezetta wo haku«. Die
Kezettas sind Sandalen, die mit kleinen Lederstückchen benagelt
werden, statt mit einem ganzen Lederstück; sie wurden in der
Yedo-Periode hergestellt und diese billigen Volkssandalen wurden zu
einem volkstümlichen Wort für die Geschlechtsteile der Frau, die
man als Kezetta oder Kesetta bezeichnete. Der Ausdruck »Kezetta wo
haku« [bookmark: page344] bedeutet wörtlich: Die Kezettas
anziehen. Das muß man humoristisch verstehen, denn in Wirklichkeit
zieht der Mann, wenn er den Cunnus mit den Fußspitzen kitzeln will,
die Holzsandalen aus. In dem oben angeführten Buche »Kōshoku
Temari-uta« wendet der Verfasser diesen Volksausdruck nicht an,
weil er das Wort Kezetta vermeiden will; statt dessen spricht er
von der »Muschel«. Aber in den volkstümlichen Senryūs wird der
derbe Ausdruck gebraucht, wie das folgende Beispiel zeigt:

		»Kotatsu nite

         Kezetta wo haku
omoshirosa.«

		»Oh, welches Vergnügen, wenn ich ihr unter dem Fußwärmer den
Cunnus kitzeln kann!«

		Ein anderes Senryū faßt das, was beim Kotatsu vorgeht,
scherzhaft auf und sagt:

		»Ningyō wo miru wa kotatsu no neko bakari.«

		»Dem, was da unter dem Fußwärmer vor sich geht, wenn der Cunnus
gekitzelt wird, dem kann nur die Katze zusehen!«, weil sie sich
auch beim Kotatsu aufhalten darf, wie bei uns beim warmen Ofen. Der
Witz des Senryū wird aber noch besser dadurch, daß neko, die Katze,
die übliche Nebenbedeutung Vulva hat, wie auch bei uns die Katze
oder das Kätzchen. »Neko-nade«, der Katze schmeicheln, bedeutet die
Befriedigung der Frau durch das Befingern des Cunnus. Eine
scherzhafte Nebenbedeutung entsteht bei neko, die Katze, dadurch,
daß man das Wort doppelsinnig von nekomu, einschlafen, ableitet und
damit ein schlafendes hübsches Mädchen bezeichnet, das zur Halbwelt
gehört. In der Umgangssprache nennt man auch eine Geisha, ein
Singmädchen, neko, nach Satow im spöttischen Sinne, weil ihr
Musikinstrument, das Samisen, die einheimische dreisaitige Gitarre,
mit einem Katzenfell versehen ist.

		Die Area inflata, die Archenmuschel, japanisch »Akagai«, ist
eine eßbare Muschel mit rotem Fleisch, die in ihrer äußeren Gestalt
dem Cunnus so ähnlich sieht, daß man ohne weiteres versteht, daß
Akagai zu einem Gassenwort dafür geworden ist.. Ein Senryū
lautet:

		»Toshima no shiohi

         Akagai no
mizukagami.«

		[bookmark: page345] »Beim Sammeln von Seemuscheln (wenn
die Flut zurückgegangen ist), zeigt die erwachsene Frau oft ihren
Cunnus als Spiegelbild im Wasser.« Der Witz geht natürlich durch
die Übersetzung verloren; eigentlich müßte man sagen: »Beim
Muschelsammeln zeigt die Frau ihre eigene Muschel!« Man wendet das
Wort Akagai in erster Linie auf den Cunnus einer erwachsenen Frau
an, die häufigen Geschlechtsverkehr gehabt und auch wohl Geburten
durchgemacht hat, weil in solchen Fällen die großen Schamlippen
schlapp geworden sind und auseinander stehen, so daß das Innere
sichtbar wird. So gleicht der äußere Anblick ganz der Area inflata,
wenn sie ihren Fuß herausstreckt.

		In dem Buche »Shinsaku Otoshi-Banashi (Sammlung von neuen
komischen Geschichten), zusammengestellt von Ikka-Dō, steht die
folgende, satirisch angehauchte Fabel:

		»Ada-Gokoro (eine schlimme Absicht). Einem Manne wurden von
einem Nachbar lebende Seetiere zugeschickt, die man neben der
Küchentür auf den Boden stellte, um sie am selben Abend für einen
Gast zuzubereiten. Die Muschel war von der Wärme des langen
Frühlingstages müde geworden; sie öffnete den Mund und dadurch kam
etwas von einer so entzückenden Farbe zum Vorschein (das einem
Cunnus ähnlich war), daß der daneben liegende Hummer mit einer
sanften Bewegung seines Schnurrbartes die Muschel berührte. Diese
machte aber ganz plötzlich den Mund zu und rief: ›Was soll der
Unfug eigentlich bedeuten? Du alter, schäbiger Kerl!‹«

		Das Bild stammt aus dem oben angeführten Buch des Ikka-Dō.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Muschel und der Hummer.



		Ein Senryū, das der Sache etwas tiefer auf den Grund geht,
lautet so:

		»Akagai no gutto oku ni wa

         Ina-no-heso.«

		»Im Herzen der Muschel wirst du den Nabel der Meeräsche (der
Fisch Mugil cephalus) finden.« »Ina-no-heso«, der Nabel der
Meeräsche, ist ein Gassenwort für den Gebärmutterhals, der sich mit
den Fingerspitzen, wenn der Mann eine Frau mit den Fingern
befriedigt, genau so anfühlen soll, wie der »Nabel« einer
Meeräsche. (Gemeint ist wohl die Afteröffnung des Fisches.) Wie man
zu dieser sonderbaren [bookmark: page346] Ansicht kam, läßt sich aus den
Unterlagen nicht feststellen. (Siehe oben.) Ein Senryū sagt
unmittelbar:

		»Naniyara no tezawari ninita

         Ina-no-heso.«

		»Der Nabel der Meeräsche fühlt sich ähnlich an, wie eine
Gebärmutter.« Mit dieser einfachen Feststellung ist die Sache
erledigt. Irgendeinen Scherz oder eine Anspielung scheint dieses
Senryū nicht zu beabsichtigen. Ein anderes sagt uns auch nicht viel
mehr:

		»Akagai ga nomikonde iru

         Ina-no-heso.«

		»Der Nabel der Meeräsche wird in das Herz der Muschel
verschluckt!« Vielleicht handelt es sich um Schöpfungen der
Fischerbevölkerung, für die in den Anspielungen aus ihrer
Beschäftigung Scherz genug lag.

		Der in dem oben angeführten Senryū gebrauchte Ausdruck »Akagai
no mizukagami«, die Muschel (den Cunnus) im Wasser spiegeln, kommt
auch als »Omeko no mizukagami« vor. Omeko ist ein Wort der
Umgangssprache für den Cunnus; wir haben es an anderer Stelle
erwähnt.

		Ein Rappa Bushi [bookmark: text59]F59 besingt eine solche Spiegelungsszene so:

		»Ta-ta-ta-ta! Ta-ta-ta-ta! Ta no naka de

         Omeko no chikusho
ga mizukagami,

Dojō ga bikkuri shite suna moguri

         Tanishi ga akirete
futa wo suru.«

		»Trara-trara! Trara-trara! Da ist das Bild eines Cunnus im
Wasser wiedergespiegelt! Das Dojō taucht vor Überraschung in den
Sand und das Tanishi verstummt plötzlich und macht den Mund zu!«
Das Dojō ist eine Art Gründling, Misgurus anguillicaudatus, die
Schmerle, [bookmark: page347] und das Tanishi ist eine
Flußschnecke, Paludina, die in den Reisfeldern vorkommt. Der Witz
des Liedchens liegt einerseits in der Übertreibung und andererseits
darin, daß das auf die kriegerischen Trompetenstöße Nachfolgende
gar nicht zu ihnen paßt.

		Daß die bekannte Venusmuschel, Hamaguri, als Gassenwort für die
Schamteile einer jungen Frau verwendet wird, ist bereits erwähnt.
Satow begründet die Herleitung noch damit, daß die Schalen der
Venusmuschel dicht zusammenschließen und daß sie einen Saft von
sich gibt, der mit den Absonderungen der Scheide, d.h. der
Bartholinschen Drüsen, verglichen wird. Wir bringen einige Senryūs,
die sich mit dem Hamaguri beschäftigen:

		»Hamaguri ga deru made makuru

         Shiohigari.«

		»Wenn eine junge Frau (bei der Ebbe) Muscheln sammelt, dann hebt
sie ihr Kleid so hoch, daß man ihre Muschel sehen kann!« Hier kommt
also derselbe scherzhafte Gedanke zum Ausdruck wie oben.

		»Shinzō no Hamaguri

         Ombō no Shigure
yaki.«

		»Der Leichenverbrenner röstet die tröpfelnde Muschel einer
jungen Frau.« Dieses Senryū ist ebenso unfein, wie das
folgende:

		»Kuchioshisa Ombō no mara wa

         Ato de tachi.«

		»Es ist sehr bedauerlich, daß dem Leichenverbrenner der Penis
steht, nachdem sie begraben war.« Satow ist der Ansicht, daß in
diesem Gedichtchen eine Anspielung darauf enthalten sei, daß in
früheren Zeiten diese Leichenverbrenner oft Leichenschändungen
begingen. Und es sollen manche Berichte vorhanden sein, daß Frauen
bei solchen Handlungen ins Leben zurückkehrten. Das soll auch in
dem folgenden Volkslied zum Ausdruck gekommen sein:

		»Shigure Hamaguri miyage ni shanse

         Seki no Okame no
Nasake-doko.«

		»Bringe eine tröpfelnde Muschel als Andenken mit nach Hause,
denn [bookmark: page348] es
ist ein Platz der Okame (Name eines Freudenmädchens), auf dem man
sich heimisch fühlt.« (?) –

		Wenn sich die Frau ihren Geschlechtsteil am Feuer gewärmt hat,
so nennt ihn ein Wort der Gassensprache »Yaki-Hamaguri«, eine
geröstete Muschel. Es ist abgeleitet von einem berühmten Erzeugnis
der Provinz Kuwana im Tōkaidō, weil dort die Venusmuscheln geröstet
und mit Shōyu [bookmark: text60]F60 aufgetragen werden. In dem Buch »Yakujun Shōwa«
(Lustige Geschichten in chinesischen Schriftzeichen), herausgegeben
von Bunkō-Dō im Januar des achten Bunsei-Jahres (1826 u. Z.),
befindet sich eine Geschichte, die auf das Wort »Yaki-Hamaguri«
anspielt:

		»Arai Hakugwa ist ein guter Wahrsager und sehr geschickt darin,
alle möglichen Dinge zu erraten. Er machte einmal eine
›Geschäftsreise‹ durch das Tōkaidō und kam auch nach Kuwana, wo er
für eine Nacht Unterschlupf bei einem Bekannten fand. Der Herr des
Hauses bot ihm Sake (Reiswein) an und bedauerte, daß er ihm kein
schmackhaftes Essen auftragen könne. Als Hakugwa von schmackhaftem
Essen hörte, nahm er Eß-Stäbchen in die Hände und warf sie wie
Wahrsager-Stäbchen durcheinander. Nach einigen Minuten tat er
seinen Mund auf und sprach: ›In diesem Hause ist ein gutes Essen,
das seiner Form nach die Besonderheit dieses Ortes betrifft!‹ Der
Hausherr suchte nach diesem Ding, und siehe da! Er fand seine Frau
schlafend über dem Fußwärmer!«

		Auch hier diente also das Kotatsu zum Wärmen der Muschel, und so
war nach der richtigen Angabe des Wahrsagers ein Yaki-Hamaguri im
Hause.

		Die Venusmuschel war wegen ihres festen Fleisches sehr beliebt,
so daß man Hamaguri, obwohl es bereits ein Gassenwort für den
Cunnus war, mit Bobo, dem Wort der Umgangssprache für die Vulva,
zusammen als »Hamaguri-Bobo«, als »eine venusmuschelartige Vulva«,
für eine besonders feste und spannkräftige Vulva gebrauchte. Das
erotische Buch »Inyō Tegoto-no-Maki« (Handbuch für das männliche
und weibliche Geschlecht) gibt folgende Beschreibung einer
»spannkräftigen« Vulva:

		»Zoku ni Namaguri-Bobo to iu,

Naka ni hirahira to surumono

[bookmark: page349] arite
Henoko ni karami tsuku

yō nite ajiwai yoshi.«

		»Man nennt sie allgemein die Venusmuschelartige Vulva, weil sie
in der Scheide etwas sich wellenförmig bewegendes hat, das den
Körper des Penis fest umschließt, so daß er ein sehr gutes Gefühl
dabei hat.«

		»Hamaguri-no-Mukimi«, eine nackte Muschel, ist ein
selbstverständlicher Ausdruck für eine entblößte Vulva oder
überhaupt für ein nackt ausgezogenes Freudenmädchen.

		Das Wasser, das die Muscheln von Zeit zu Zeit auslaufen lassen,
heißt japanisch »Hamaguri no Shiofuki«, und man bezeichnet damit
das Pissen einer Frau, worüber das weitere im Abschnitt
»Skatologisches«.

		Ein Senryū erklärt das aus der Venusmuschel kommende Wasser
etwas anders:

		»Yoshichō e Hamaguri ga kite

         Shio wo fuki.«

		»Eine Frau besucht als Kundin einen Yoshichō und läßt sich von
ihm den Cunnus zum Überlaufen bringen.« Von einem solchen Yoshichō
haben wir oben gesprochen, wo er als Kagema bezeichnet wird, da
Yoshichō eigentlich ein Absteigquartier ist und erst im
übertragenen Sinne einem in einem solchen Rendezvous-Haus oder auch
Speisehaus bedienenden jungen Mann den Namen gibt. Es waren
Lustknaben, die für die Gäste bereitgehalten wurden. Näheres im
Abschnitt über die gleichgeschlechtliche Liebe unter Männern. Die
älteren von ihnen, die nicht mehr »dienstfähig« waren, d. h.
etwa nach dem siebzehnten Lebensjahr, »bedienten« dann weibliche
Kunden, die heimlich in solche Speisehäuser kamen, wie Hofdamen,
Witwen und sonstige unbefriedigte Frauen. Sie schliefen mit diesen
Kagemas zusammen und hatten natürlichen Verkehr mit ihnen. Eine
solche Kundin ist auch die oben erwähnte Frau, die jedenfalls eine
Hofdame war. Während der Yedo-Periode wurde am kaiserlichen Hofe
jeder Verkehr zwischen den anwesenden Lehnsleuten, dem Gefolge, und
den Hofdamen streng verhindert, so daß die letzteren während ihres
Dienstes nicht in der Lage waren, ihr geschlechtliches Verlangen zu
befriedigen. Dies konnte erst während ihrer Beurlaubung geschehen.
Wenn sie dann ein Yoshichō besuchten, waren sie durch die lange
Enthaltsamkeit geschlechtlich so erregt, daß die Muschel beim
Koitus gewissermaßen [bookmark: page350] überschäumte; das ist es, was das Senryū zum
Ausdruck bringt, und zwar in ganz nüchterner Form; es ist lediglich
eine Feststellung ohne jeden Witz. –

		Das Befingern des Cunnus vor dem Koitus bezeichnete man mit
einem chinesischen Wort als »Tanyū«, das Durchforschen eines
abgelegenen Tales. Ein Senryū verwertet diesen Ausdruck in einer
Weise, die uns in eine Eigentümlichkeit einen Einblick gewährt:

		»Tanyū wa iya yo to

         Maruyama no
Jorō.«

		»Das Freudenmädchen von Maruyama sagt: ›Ich mag kein Befingern
leiden!‹« Maruyama ist ein behördlich genehmigtes
Freudenmädchen-Viertel in Nagasaki. Es ist auffallend, daß man die
Scheu der Freudenmädchen vor der körperlichen Berührung, die doch
ziemlich allgemein verbreitet ist, gerade für dieses Viertel
besonders hervorhebt. Sonst lassen sich diese Mädchen solche
Vertraulichkeiten nur von ihren Geliebten gefallen. –

		Eine scherzhafte kurze Geschichte, die erzählt, wie das
Befingern unter Umständen ins Gedächtnis zurückgerufen werden kann,
stammt aus der Yedo-Periode:

		»Entschuldige, daß ich dich so lange nicht besucht habe! Wie
geht es dir denn?« »Willkommen, mein Lieber! Willst du ein
Pfeifchen rauchen?« »Ich danke dir! Aber ich habe vergessen, meinen
Tabak mitzubringen! Willst du so freundlich sein, mir etwas
abzugeben?« »Gern! Aber dieser wird vielleicht ein bischen zu stark
für dich sein?« sagte der Hausherr und händigte dem Freund seinen
Tabaksbeutel aus Bärenfell ein. »Das ist doch Bärenfell, nicht
wahr? Oh, was für eine niedliche ...!« sagte der Freund, leise vor
sich hinmurmelnd; er befingerte den Beutel und sagte dann
plötzlich: »Ach, ich habe ganz vergessen dir zu sagen, daß meine
Frau dir ihre besten Wünsche übersendet!«

		»Kuma no kawa«, das Bärenfell, ist ein Gassenwort für einen
haarigen Cunnus. Als der Freund diesen Tabaksbeutel aus Bärenfell
befingert, fällt ihm mit dem Wort auch der Cunnus seiner Frau, die
stark behaart war, ein und damit die Botschaft, die sie ihm
aufgetragen hatte. Der Vergleich liegt aber nicht nur in den Haaren
des Cunnus, die ihn einem Stückchen Bärenfell ähnlich machen,
sondern das Wort »Kuma«, der Bär, ist an sich schon ein Gassenwort
für den Cunnus. In dem Volkslied »Obako Bushi« (Der Gesang des
Mädchens) aus der Provinz Akita heißt es:

		[bookmark: page351] »Obako shirune shita ba

         Wakai Karyume ga
kite

Koyari tsundashita ne,

         Kobaete,
kobaete!

Karyume nani wo suru

         Karyume wa Kuma wo
tsuku shobe e da mono,

Kobaete, kobaete!«

		»Als das Mädchen ein Schläfchen machte, da kam ein junger
Jägersmann und holte einen kleinen Speer heraus. ›Jägersmann, was
machst du denn da?‹ ›Oh, es gehört zu meiner Tätigkeit, den Bär mit
dem Speer niederzustechen!‹« Kobaete bedeutet »Macht Musik!«,
»Spielt auf!«; es ist in der Übersetzung des Volksliedes
fortgelassen. Koyari, der kleine Speer, ist der Penis; Yarisaki,
die Spitze des Speeres, bedeutet die Peniseichel. –

		Das Befingern des Cunnus vor dem Koitus ist in Japan
Volksbrauch, wie wir gesehen haben. In dem erotischen Buche »Keichū
Oho-Karakuri« (Die großen Vorrichtungen im Plauderzimmer),
zusammengestellt von Azumaotoko, Bd. II, steht darüber
folgendes:

		»Nururi to kobosu Insui wo aizu ni Yubi wo
fukaku

         oshikomi
Henoko-no-michi wo jūbun hiraki te.«

		»Als Antwort auf die schlüpfrige Absonderung steckt er seine
Finger tief hinein und öffnet ›den Weg des Penis‹ so weit als
möglich.« Mit »Henoko-no-michi«, der Weg des Penis, bezeichnet man
die weibliche Scheide. »Henoko« ist ein Wort der Umgangssprache für
den Penis. Es ist ein sehr altes Wort, das früher auch den Kitzler
oder den Hodensack bezeichnete. Man sagt auch kurz »Noko«. In einem
Senryū aus der neueren Zeit heißt es:

		[image: siehe Bildunterschrift]
Insui.



		»Nyōbō no tsuno wa

         Henoko de tataki
ori.«

		»Das hysterische Aussehen der Frau wird nun durch seinen Penis
zur Ruhe gebracht.«

		»Insui« im obenstehenden Text bedeutet die geschlechtlichen
[bookmark: page352]
Absonderungen bei beiden Geschlechtern, also den Samen des Mannes
und die Feuchtigkeit in der Scheide der Frau. Die vorstehende
Karikatur aus der Yedo-Periode zeigt eine geile Frau, die auf dem
Rücken liegt und infolge ihrer geschlechtlichen Erregung ohne
Koitus zum Orgasmus gelangt ist. Das ist selbstverständlich eine
dem Karikaturenzeichner erlaubte Übertreibung. Der Orgasmus ist in
der üblichen Weise durch die gekrümmten Zehen dargestellt. »In«,
obwohl Abkürzung von Insui, bedeutet nur den männlichen Samen. In
dem Buche »Konjaku Monogatari« (Erzählungen von alten und neuen
Dingen) steht folgendes:

		»Nan-nyo metorazu to iedomo mi no uchi ni In
irinureba kakunan Ko wo umikeru to nan kataritsutae taru toya.«

		»Es wird behauptet, daß ein Kind erzeugt wird, wenn der
männliche Samen in den Körper (einer Frau) hineingekommen ist, auch
wenn die Frau keinen Geschlechtsverkehr gehabt hat.« Wie man
hieraus ersieht, wurde diese interessante Frage auch in Japan schon
vor längerer Zeit erörtert. –

		Die Bevölkerung von Kansai (d. h. Ōsaka, Kyōto usw.)
bezeichnet das Befingern des weiblichen Geschlechtsteils mit
»Enkō-wo-watasu«, über den Affen hinwegsetzen. Der Ausdruck ist
nicht zu erklären, wenigstens bieten die Unterlagen keine Gründe
dafür. Watasu ist soviel wie »Jemanden über einen Fluß setzen«. Im
allgemeinen wird Enkō, der Affe, für die monatliche Reinigung der
Frauen gebraucht, worüber wir an anderer Stelle mehr gesagt haben.
–

		Eine Eigentümlichkeit, die auch bei uns manchmal vorkommen
dürfte, ist das Anfassen der Frauen im Theater oder im
Lichtspielhaus. Nach den Angaben Satows befassen sich in Japan
namentlich die Hooligans [bookmark: text61]F61 mit solchen
Angriffen. Sie suchen sich gewöhnlich Frauen aus, die sich in der
monatlichen Reinigung befinden, da sie in diesem Zustand angeblich
besonders leicht verführt werden können. Zu diesem Zwecke suchen
die Hooligans die Theater und Lichtspielhäuser auf. Wird einer von
der Polizei erwischt, dann sagt man ganz einfach zu ihm: »Laßt
einmal an Euren Fingern riechen!« und daraufhin wird er schuldig
gesprochen. Ein Senryū, das aber nicht ausdrücklich auf die
Hooligans gemünzt zu sein braucht, lautet so:

		»Kabuki minagara Ningyō no omoshiro sa.«

		[bookmark: page353]
»Oh, welches Vergnügen, wenn man einen Cunnus befingert, während
man im Kabuki-Theater nach der Bühne schaut!« Von Ningyō und
Kabuki-Theater ist oben die Rede gewesen. –

		Wir erinnern hier an das bei »Omatsuri« erwähnte Senryū:

		»Ningyō no shosa wa Omatsuri mae no koto.«

		»Vor einem Koitus soll man das Befingern des Cunnus ausüben!«
Auch in dieser »Bauernregel« kommt zum Ausdruck, daß der Japaner
großen Wert darauf legt, vor dem Koitus die Frau geschlechtlich zu
erregen und dadurch die erforderliche Feuchtigkeit der Scheide
herbeizuführen. Ob dies damit zusammenhängt, daß nach vielfachen
Behauptungen die Japanerin geschlechtlich schwer erregbar sei,
lassen wir dahingestellt; in diesem Buch sind genug Beispiele für
das Gegenteil angeführt. Es ist allerdings sozusagen Brauch, den
Cunnus vor dem Koitus zu befingern, wie das folgende Senryū
zeigt:

		»Hatsuburo wa mazu kagen mi ni

Yubi wo ire.«

		»Führe zuerst einen Finger ein, um zu sehen, ob das erste Bad
(Hatsu-buro = Hatsu-furo) richtig vorbereitet ist.« Diese Worte
klingen zunächst ganz harmlos, als ob man bei einem Bad die Wärme
des Wassers mit einem Finger prüfen solle. In Wirklichkeit ist aber
»Furo«, das Bad, ein volkstümliches Wort für den Cunnus. Man sagt
z. B. »Furo wo abiru«, ein Bad nehmen, und meint damit: einen
Koitus ausüben. »Furo no Kuchi«, der Eingang zum Bad, d. h.
zum Behälter des heißen Badewassers, ist der Cunnus. Statt Furo no
Kuchi sagte man auch »Zakuroguchi« seit der Yedo-Periode bis zur
Mitte der Meiji-Ära (bis etwa 1890 u. Z.). Zakuroguchi (guchi
= kuchi) heißt wörtlich: das Granatapfeltor. Nach einer alten Sitte
war auf dem Tor, das zu dem Heißwasserbehälter der öffentlichen
Badehäuser führte, das Bild eines Granatapfelbaumes mit Blüten und
Früchten eingeschnitzt. Über die Bedeutung dieses Schnitzbildes
geben die Unterlagen keine Auskunft; sonst gilt allgemein der
Granatapfel als ein Sinnbild der Fruchtbarkeit. Der Eingang zu
einem Bad heißt heute noch Zakuroguchi (Inouye), wenn auch kein
Granatapfelbaum mehr zu sehen ist.

		In der Verbrechersprache bedeutet »Furo ni hairu« eine Frau
vergewaltigen; wörtlich: ins Bad gehen, wobei aber hairu auch den
[bookmark: page354]
Sinn von etwas Gewaltsamem haben kann, so daß es auch: ins Bad
eindringen bedeuten würde. –

		Über die Absonderungen der männlichen und weiblichen
Geschlechtsteile beim Koitus ist das Volk im allgemeinen gut
unterrichtet und kennt den Unterschied zwischen ihnen und dem
männlichen Samen. Man nennt diese Absonderungen »Uwa-mizu« oder
»Uwa-zumi«, das Oberwasser, d.h. die klare Flüssigkeit, die über
einem Bodensatz steht. In der Volkssprache gebraucht man gewöhnlich
Uwamizu und Satow hat das Wort auch in den erotischen Büchern
gefunden, die gegen Ende der Yedo-Periode erschienen sind. Ein
Senryū lautet:

		»Kudokarete Gejo

         Uwamizu wo kobosu
nari.«

		»Als man die Dienstmagd zu verführen suchte, hatte sie (bereits)
tropfenweise Absonderungen.« Über die im Durchschnitt als ziemlich
geil angesehenen Dienstmägde haben wir an anderer Stelle
ausführlich gesprochen.

		Statt Uwamizu sagt man auch »Sakibashiri-no-Insui«, der
Vorläufer des Samens, wobei aber, wie bereits oben gesagt, mit
Insui die Absonderungen beim Orgasmus des Mannes und der Frau
gemeint sind. Die Absonderungen der Vorsteherdrüse, den Succus
prostaticus, nennt das Volk »Jisei«, dem Samen ähnlich.

		Wenn einer mit einer Frau verkehrt, die beim Koitus sehr
reichliche Absonderungen hat, so sagt man mit einem volkstümlichen
Ausdruck »Cha-wo-tatsu«, d. h. den Tee mit gepulverten Teeblättern
machen. Der Vergleichspunkt liegt in dem Schäumen des Tees, wenn
das heiße Wasser auf die zerstoßenen Blätter gegossen wird.

		Wenn ihm die Vulva nicht schlüpfrig genug zu sein scheint,
benutzt der Japaner häufig seinen Speichel, um sie anzufeuchten.
Ein Senryū, das darauf Bezug nimmt, haben wir im Abschnitt über die
erotischen Tänze gebracht. Es handelt sich um ein Zwiegespräch
zwischen einer Frau und einem Mann, der ihr vorhält, daß sie eine
sehr geräumige Vulva habe. Worauf ihm die Frau schnippisch zur
Antwort gibt: »Dann brauchst du sie ja auch nicht mit deinem
Speichel anzufeuchten!« [bookmark: page355]

			[bookmark: foot59]Ein Rappa Bushi ist ein
Trompetenlied; solche Lieder wurden in den Jahren 39 und 40 der
Meiji-Ära (1906 und 1907 u. Z.), also während und unmittelbar nach
dem russisch-japanischen Krieg gesungen; sie waren ein
patriotisches Erzeugnis des Krieges. Das hier angeführte hat
allerdings außer der kriegerischen Einleitung wenig patriotisches
an sich; es scheint sich eher um einen spöttischen Scherz zu
handeln.
	[bookmark: foot60]Das Shōyu ist ungefähr
dasselbe wie Miso shiru, eine Tunke aus Weizen, Sojabohnen und
Salz.
	[bookmark: foot61]Unter Hooligan (ein
amerikanisches Wort) versteht man einen Strolch.


	
		
		Inochi-no-mizu. Der männliche Samen im Volksmund

		Von Insui und der Abkürzung In haben wir bereits gesprochen.
Sonderbarerweise erwähnen die Wörterbücher die weiblichen
Absonderungen nirgends, auch Inouye gibt als Übersetzung von Insui
nur »semen«, bei Uwa-mizu fehlt die Nebenbedeutung, die das Volk
dem Wort gibt. Mizu, das Wasser, kommt in vielen Bezeichnungen des
Volkes für die Samenflüssigkeit vor. Man sagt beinahe dichterisch
»Inochi-no-mizu«, das Wasser des Lebens, »Nasake-no-mizu«, das
Wasser der Liebe, der Zuneigung, oder das woltätige Wasser. Ein
volkstümlicher Ausdruck ist auch »Kimizu«, das gelbe Wasser. Ki,
gelb, hat mit »Ki«, die Wollust, nichts zu tun, das gleichfalls die
Samenflüssigkeit bedeutet, in der Redensart »Ki ga iku«, die in der
Umgangssprache gebräuchlich ist, den Sinn von Orgasmus hat, während
»Ki wo yaru«, den Samen ausstoßen, die Ejakulation bedeutet. Im
Volk hat man daraus »Kiyari« gemacht, womit sonst der gemeinsame
Gesang von Leuten bezeichnet wird, die bei schweren Arbeiten ihre
Kraft zusammen im Takte gebrauchen wollen. »Shiromizu« ist das
weißliche Wasser, in dem Reis gewaschen worden ist; das Wort
bezeichnet ebenso die Samenflüssigkeit nach der Farbe, wie
»Shirozake«, der weiße Reiswein.

		Ein alter Name für die Samenflüssigkeit ist »Hozu«. In dem
medizinischen Buch »Shin I Hō« (Heilige Schriften) steht
folgendes:

		»Majiwaru yume ni shite Hozu o oku

         nagashi idasu mono
nari.«

		»Wenn man einen Traum zu einem Geschlechtsverkehr in Beziehung
bringt, dann ist das eine Veranlassung, den Samen auszustoßen.«
Hier ist die interessante Frage angeschnitten, ob eine nächtliche
Pollution den Traum bedingt, oder ob es umgekehrt ist.

		Der Speichel, der Kindern und Tieren aus dem Mund fließt, der
Geifer, Sabber, heißt japanisch »Yodare«. Daraus hat man ein
Gassenwort für die Samenflüssigkeit gemacht. Eine Redensart lautet:
»Heso no shita kara Yodare wo nagasu«, den Geifer unter dem Nabel
auslaufen lassen, d. h. den Koitus ausführen.

		Satow führt noch »Toin« an, das sowohl Hauptwort als auch
Zeitwort ist und den Samen sowie die Ejaculatio seminis bedeutet.
[bookmark: page356] Eine
Deutung des Wortes ist nach den mir zugänglichen Wörterbüchern
nicht möglich. Ebenso ist es mit »Tosei«.

		Ein veraltetes Wort für den Samen ist das in den Wörterbüchern
nicht mehr enthaltene Wort »Shinatari«. Den Cunnus bezeichnete man
darnach als »Shinatari-Kubo«, das nach Satow einen Cunnus bedeutet,
aus dem der Samen herauströpfelt. Näher liegt wohl die Deutung
»Samenbrunnen, Samenhöhle«.

		Die folgenden Bezeichnungen fallen mehr in das geistige Gebiet.
»Sei«, der Geist, die Seele, sagt das Volk; die buddhistischen
Priester nennen den Samen »Bodaisui«, das heilige Wasser, das
Wasser des höchsten Wissens. Bodai-ju ist der heilige Feigenbaum,
unter dem Buddha die Erleuchtung wurde. In der klassischen Sprache
wurde der Samen in etwas scherzhafter Weise »Utsushi-no-Tsuyu«,
fallende Tautropfen, genannt.

	
		
		Dōkin – der Koitus

		Der Koitus im Volksmund und im Schrifttum

		[image: siehe Bildunterschrift]
37. Verführung am Fenster. Holzschnitt aush
einem erotischen Buch von Shigemasa (1739 – 1819)



		Das Volk hat sich für viele Besonderheiten bei der Ausübung des
Geschlechtsverkehrs seine eigenen Ausdrücke geschaffen, die wir
zunächst besprechen wollen, soweit sie nicht die eigentlichen
Stellungen beim Koitus betreffen.

		Ein unflätiger Ausdruck für den ersten Koitus zu Beginn eines
neuen Jahres, d. h. am Abend des zweiten Januar, ist
»Hime-Hajime«, die Eröffnung des Abtritts, oder, wie man auch sagen
kann, zum erstenmal auf dem Abtritt. In dem Buch »Karukuchi
Banashi« (Witzige Geschichten), verfaßt von Sakurakawa Jihinari und
in der Yedo-Periode erschienen, steht die folgende Geschichte mit
dem Titel »Himehajime«:

		Der Gast: »Ich wünsche Ihnen ein glückliches neues
Jahr, Herr Gombei! Was ich sagen wollte, Sie sind ja so gut
gelaunt! Ich nehme also an, daß Sie schon den Anfang gemacht
haben!«

		Der Hausherr: »Ich bitte um Verzeihung! Sagen Sie es
noch einmal!«

		Der Gast: »Ach! Mit jener Sache!«

		Der Hausherr: »Mit jener Sache!? Was meinen Sie denn
eigentlich?«

		Der Gast: »Ach, du mein Gott! Es ist doch
Himehajime!«

		Der Hausherr: »Hi-me-ha-ji-me? Das verstehe ich
wirklich nicht!«

		Der Gast: »Sie sind nicht aufrichtig! Wissen Sie denn
nicht, [bookmark: page357] daß wir das neue Jahr des
Wildschweins [bookmark: text62]F62 haben, nachdem eine Nacht vorbei ist? So haben Sie
also jene Sache mit Ihrer Frau wieder angefangen!«

		Der Hausherr: »Haben wir jetzt ein
Wildschweinjahr?«

		Der Gast: »Ja! Ja!«

		Der Hausherr (ganz begeistert): »Gestern abend habe ich
tüchtig geschnauft!«

		Ein Senryū lautet:

		»Himehajime sā shōgatsu to

        Gejo makuri.«

		»›Ah! Heute ist ja Himehajime! Laß uns ein Stößchen machen!‹
sagt das Dienstmädchen und hebt die Röcke in die Höhe!« Von der
sprichwörtlichen Geilheit der Dienstmädchen ist an verschiedenen
Stellen die Rede gewesen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
38. Bei der Zitterspielerin. Holzschnitt aush
einem erotischen Buch von Shigemasa (1739 – 1819)



		Den letzten Koitus im Jahr nennt man mit einem volkstümlichen
Ausdruck »Kanjō-Bobo«, den Abrechnungskoitus. Kanjō ist ein
kaufmännischer Ausdruck, der Rechnung, Abrechnung, Bezahlen der
Rechnung bedeutet.

		Von der Auffassung des Koitus als »Matsuri« oder »Omatsuri«
haben wir an anderer Stelle gesprochen. Dieses »Fest« hat
zweifellos ursprünglich eine religiöse Bedeutung gehabt, denn
dieser Begriff ist heute noch in dem Wort enthalten; so sagt man z.
B. Tenjin Matsuri, das Fest der himmlischen Götter. Auch die
häufige Verwendung des Wortes in Volksliedchen, Senryūs und
Redensarten, wofür wir verschiedene Beispiele anführen, bezeugt,
daß es sich um einen althergebrachten, allen geläufigen Ausdruck
handelt. Wir erinnern hier an das im Abschnitt »Götter und Geister«
erwähnte Fest des Gottes Daikokuten, das Nematsuri, das Rattenfest,
dem das Volk eine auf den Koitus bezügliche Auslegung gegeben hat.
An dieser Stelle sind auch weitere Belege zu Matsuri
beigebracht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
39. Die Umarmung. Holzschnitt aus einem
erotischen Buch von Toyonobu (1711-1785).



		[bookmark: page358] In
einem erotischen Buch »Onna Saigaku Eshō« (Abc-Buch mit Bildern,
Führer zu einer Frau) lesen wir folgendes: »Am siebenten Tage des
Januar sagt man von jedem Koitus: das Fest feiern.« Da für
»Omatsuri wo watasu« keine Erklärung dahin gegeben ist, weshalb
gerade der siebente Tag des ersten Monats besonders bezeichnet
wird, möchte ich die Vermutung äußern, daß es sich um die
übertragene Bedeutung eines Festes des Shintō-Glaubens handelt. Der
siebente Tag eines Monats ist ein Pferdetag [bookmark: text63]F63 und der oben angegebene Tag ist der erste
Pferdetag des Jahres. Das Pferd spielt eine große Rolle im Shintō
und es ist wahrscheinlich, daß der erste Pferdetag des Jahres sein
besonderes Fest hatte. Es kommt noch hinzu, daß das japanische Wort
für Pferd, Uma, in bezug auf das Geschlechtsleben mehrere
Nebenbedeutungen hat, von denen an anderer Stelle die Rede ist. –
Statt Omatsuri wo watasu sagt man auch kurz »watasu«, feiern.
Watasu hat auch die Bedeutungen: überschreiten (einen Fluß usw.),
über einen Fluß setzen, einen Weg kreuzen usw.

		[image: siehe Bildunterschrift]
40. Die Hochzeitsreise. Ein Kissenbuch in 13
Bildern von Kunisada (1787-1865) a) Das Titelbild.



		Einen Koitus, der vor der Mittagsstunde ausgeführt wird, nennt
man ein Morgenfest, Asamatsuri, wofür die Freudenmädchen in ihrer
Fachsprache das Wort »Asamairi«, die Morgenhuldigung, haben, wie in
dem betreffenden Abschnitt näher erläutert ist. Ein volkstümlicher
Ausdruck für den Morgenkoitus ist auch »Asagomi«, das etwa besagt:
am Morgen mir nichts dir nichts (in ein Zimmer) hineingehen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
40. Die Hochzeitsreise, b) Coitus
inversus.



		Einen Koitus während des Tages nennt man »Hiru-dori« oder
»Hiru-tori«, Tageskoitus; Hiru hat auch die Bedeutung nachmittags.
Ein Senryū sagt:

		»Hiru-dori ni Goze wa

         Shigeshige Bobo wo
mise.«

		»Eine blinde Frau zeigt auch während des Koitus am Tage ihren
Cunnus ganz offen her.« Mit anderen Worten: Für eine blinde Frau,
für die es ja immer Nacht ist, bleibt es sich gleich, ob sie den
Koitus am Tage oder in der Nacht ausführt; ein nicht sehr
gefühlvoller, aber immerhin origineller Gedanke. –

		In dem erotischen Buch »Naniwa Kagami« (Naniwa's Spiegel) von
Seisuian Muteikoji [bookmark: text64]F64steht folgendes: [bookmark: page359]

		»Sate inemasuto sono mama matsuri wo
watashimasu, ki wo mora shite otoko nokan to suredomo chiwa
gakaride mata muri ni nozomimasu.«

		 

		»Während sie im Bett liegt, hat sie, wie üblich, einen Koitus
gehabt. Wenn aber der Mann sich anschickt wegzugehen, nachdem er
die Luft hat entwischen lassen (volkstümlich für Emissio seminis),
dann verleitet sie ihn durch einen scherzhaften Wortwechsel zu
einem zweiten Kampf.« Wir wollen darauf hinweisen, daß in dieser
250 Jahre alten Erzählung bereits der Ausdruck »Matsuri wo watashi«
vorkommt. Dann aber müssen wir uns etwas ausführlicher mit dem
»zweiten Kampf« beschäftigen, d. h. mit dem zweiten Koitus
kurz nach dem ersten.

		[image: siehe Bildunterschrift]
40. Die Hochzeitsreise, c) Die Rivalen.



		Dafür gibt es viele volkstümliche Ausdrücke. Einfache sind:
»Niban-dori,« zweimal nehmen, wofür wir im Deutschen zweimal
hernehmen sagen würden, wenn es sich dabei auch um eine
mundartliche Redewendung handelt; »Nizen-gomi,« den Tisch zweimal
mit Speise versehen. Zen ist das kleine Tischchen mit dem Essen,
das vor den am Boden Hockenden gestellt wird.

		»Mushikaesu«, noch einmal dämpfen (eine Speise), wird im
übertragenen Sinn für »noch einmal etwas tun« gebraucht und ist so
zu einer Bezeichnung für das Ausüben des Koitus zweimal
hintereinander geworden. Das Hauptwort hierzu ist »Mushikaeshi«.
Ein Senryū sagt:

		»Mizukusai hazu Hamaguri

         wa
Mushikaeshi.«

		»Die Muschel muß geschmacklos sein, da dies das zweite Dämpfen
ist.« Satow gibt zu Mizu-kusai die Erklärung »nach Wasser (mizu)
schmeckend (kusai)«, also geschmacklos. Das ist vielleicht etwas zu
viel, denn die Wörterbücher haben nur »wässerig« (von Geschmack,
wie etwa schwacher Tee). Das zunächst ganz harmlos klingende Senryū
sagt jedenfalls, daß die Muschel, die Vulva, beim zweiten Koitus
nicht mehr ganz auf der Höhe ist. Diese Ansicht des Volksdichters
wird aber in der erotischen Literatur nicht geteilt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
40. Die Hochzeitsreise, d) Überraschung beim
Bad.



		Ein scherzhafter Ausdruck für einen zweimaligen Koitus ist
»Futatsu-dama« (-tama), der doppelte Schuß; wir könnten dafür den
in der Jägersprache gebräuchlichen Ausdruck »eine Doublette«, ein
Doppeltreffer, anwenden. Ein Senryū lautet: [bookmark: page360]

		»Futatsu-dama komete

         Yotaka ni
nijirareru.«

		»Als er den zweiten Schuß anbringen wollte, wurde der Nachtfalke
böse.« Der Witz des Senryū besteht darin, daß der Nachtfalke,
Yotaka, eine nachts herumstreifende Straßendirne bezeichnet, die
nur gegen Barzahlung sich hingibt. Deshalb wird sie böse, weil der
Mann den zweiten Koitus versucht, ohne ihn vorher berappt zu
haben.

		[image: siehe Bildunterschrift]
40. Die Hochzeitsreise, e) Unliebsame
Störung..



		Einen wollüstigen und dabei kräftigen Mann nennt das Volk
»Nukaroku«. Dieses Wort ist eine willkürliche Abkürzung aus »Nukazu
roppon«, wörtlich: sechsmal ohne herauszutun, d. h. den Koitus
sechsmal hintereinander ausführen, ohne den Penis aus der Vulva zu
ziehen. Das ist natürlich eine groteske Übertreibung, aber das Volk
liebt solche Scherze.

		Andererseits zeigt aber das Volk Mitleid mit einem Mann, den
eine wollüstige Frau veranlaßt, den Koitus mehrere Male
hintereinander auszuführen, und nennt ihn »Heta-na-Yaneya«, einen
armen Strohdachdecker. In dem erotischen Buch »Onna Saigaku Eshō«
(Abc-Buch mit Bildern, ein Führer zu einer Frau) wird in dem
Abschnitt »Die regelmäßigen Arbeiten während eines Jahres« die
folgende Erklärung für diesen Ausdruck gegeben:

		»Im Mai setzen wir die Ayames auf das Dach; dabei muß man
wiederholt auf das Dach hinauf und wieder herunter klettern.
Deshalb nennt man einen Mann, der den Koitus mehrere Male
nacheinander ausführen muß, mit einem Volksausdruck
»Heta-na-Yaneya«, einen armen Strohdachdecker, weil er mehrere Male
auf den Leib seiner Frau hinauf und wieder herunter klettert.« Das
Ayame ist der Kalmus, Acorus calamus, oder die sibirische
Schwertlilie, Iris sibirica. Mit dem Verschwinden der Strohdächer
in den Städten ist der alte Brauch dort ausgestorben, aber das Wort
hat sich erhalten. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
40. Die Hochzeitsreise, f) Der stürmische
Gatte.



		Nach japanischer Sitte ist der Koitus erst 75 Tage nach der
Geburt eines Kindes für die Frau zulässig. Dieser erste Koitus
heißt im Volksmund »Owari-Hatsumono«, nach der ersten Frucht. Ein
Senryū sagt:

		»Shichijū-gonichi me

         Hatsu-mono no yā
na aji.«

		»Wenn die fünfundsiebzig Tage vorüber sind, dann schmeckt es so
gut, als wenn man eine erste Frucht ißt.« Mit andern Worten: die
Vulva ist wieder wie neu.

		[bookmark: page361] Ein
veraltetes Wort für diesen ersten Koitus mit einer Frau nach einer
Geburt ist »Aota-Hattan«, eigentlich Aota-Hachitan, d. h. acht
Tans grünes Reisfeld, etwas mehr als 80 deutsche Ar. Also immerhin
ein beträchtliches, wertvolles Stück Land, dem ein solcher Koitus
gleichgesetzt wurde. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
40. Die Hochzeitsreise, g) Gegenseitige
Befriedigung.



		Nach den Unterlagen zu urteilen schenkt der Japaner der Bewegung
des Hinterteils beim Koitus eine ganz besondere Beachtung. Man
nennt das »Koshi wo tsukau«, den Hintern gebrauchen, und bezeichnet
einen Mann, der beim Koitus den Hintern besonders hoch hebt, als
»Takagoshi«, als einen »Hoch-den-Hintern«. Die Tätigkeit selbst
nennt man »Ohogoshi«, das große Hochheben. Damit beschäftigen sich
folgende Senryūs:

		»Motto Ohogoshi to Teishu

         Shita de ii.«

		»›Hebe doch den Hintern höher!‹ befahl der Ehemann unter ihrem
Leib.« Wir haben hier eine Anspielung auf die Stellung beim Koitus,
bei der sich die Frau oben befindet; im Abschnitt »Cha-usu« werden
wir mehr darüber zu sagen haben.

		»Ohogoshi ni tsukau to

         Mugi no ue e
dem.«

		»Wenn er seinen Hintern ordentlich hoch hebt, so erscheint er
über den Weizenähren!« Wir erhalten hier einen kleinen Einblick in
das Geschlechtsleben der Landleute, die zwischendurch auch einmal
den Geschlechtsverkehr in den Kornfeldern ausüben. Als Erklärung
hierzu möge ein weiteres Senryū folgen:

		»Mugi-batake zawa zawa zawa to

         Futari nige.«

		»Das Liebespärchen rannte lärmend aus dem Weizenfeld hinweg.«
Zawa-zawa bedeutet das Geräusch, das entsteht, wenn viele Menschen
auf einem Platze zusammengedrängt sind. Zawa zawa zawa gibt
ungefähr die Laute wieder, die bei den Meininger Schauspielern als
»Volksgemurmel« durch das andauernde Wiederholen von »Rhabarber,
Rhabarber« in allen Tonarten hervorgerufen wurden. Das nachstehende
Bild zeigt die beiden Liebenden, die von dem Besitzer [bookmark: page362] des
Weizenfeldes beim Stelldichein gestört worden sind. Es stammt aus
dem Buch »Ehon Yanagi-daru« (Bilderbuch der Trauerweide), einer
Sammlung von erotischen Senryūs mit Bildern von Tani Bunchō.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Flucht aus dem Kornfeld.



		Ein harmlos klingendes Wort für die Bewegung des Hinterteils
beim Koitus ist »Hekotsuku«, worfeln, schwingen, nämlich Getreide,
wozu man dann Hintern ergänzen muß. In der Verbrechersprache ist
Pekotsuku daraus gemacht worden. –

		Ein Wort, das in den erotischen Büchern der Genroku-Periode
(1688–1703 u. Z.) und danach in den Erzählungen der
Yedo-Periode und der Meiji-Ära (bis 1911 u. Z.) viel vorkam,
ist »Yūbeke«, wörtlich: die Stimmung nach der letzten Nacht. Es
bezeichnet eine Frau, die infolge der Anstrengungen im
Geschlechtsverkehr sich am andern Morgen müde und matt fühlt. Heute
ist das Wort fast ausgestorben; Inouye führt es nicht auf. –

		Wenn beim Koitus in besonderen Fällen durch die Bewegung des
Penis in der feuchten Vulva ein Geräusch entsteht, so nennt man das
»Neko-no-mizu-nomu-oto«, Geräusch, wie wenn eine Katze Wasser
trinkt. Das scheint in Japan öfter vorzukommen, denn man hat noch
den Ausdruck »Neko ga kai kū oto«, ein Geräusch, wie wenn eine
Katze eine Muschel frißt, womit natürlich das Tier in der Muschel
gemeint ist. Es handelt sich in beiden Redensarten darum, einen
schmatzenden Ton seinem Wesen nach wiederzugeben. –

		Wenn sich ein Mann beim Koitus Zeit nimmt, oder der Koitus sich
aus irgendeinem Grunde in die Länge zieht, dann nannte man ihn
»Naga-Baba«, einen langen Ritt. Man findet das Wort noch in den
erotischen Büchern der Tempō-Periode (1830–1843 u. Z.).

			[bookmark: foot62]Das Wildschwein, I, ist das
zwölfte Zeichen des japanischen Tierkreises, den wir im Abschnitt
»Götter und Geister« ausführlich besprochen haben. In dieser
Reihenfolge werden immer zwölf aufeinanderfolgende Jahre
bezeichnet, also das Rattenjahr, das Rindjahr, das Tigerjahr usw.;
der Erzähler nimmt das Wildschweinjahr, um den Witz mit dem lauten
Schnaufen des Wildschweins beim Angriff auf einen Menschen,
verglichen mit dem Schnaufen des Mannes beim Koitus, anbringen zu
können.
	[bookmark: foot63]Siehe oben die Anmerkung über die
Kalenderzeichen.
	[bookmark: foot64]Erscheinungsjahr
unbekannt; die Vorrede ist vom März des achten Empō-Jahres (1680
u. Z.).


	
		
		Niwatori. Der eilige Koitus

		»Niwatori« bedeutet das Huhn, wörtlich der Gartenvogel
(niwatori) als Gattungsname; es umfaßt also Hahn (ondori) und Henne
[bookmark: page363]
(mendori). Um den Sinn, der in Niwatori in bezug auf das
Geschlechtsleben steckt, zum Ausdruck zu bringen, müßten wir im
Deutschen sagen: Es wie die Hühner machen, wofür wir aber kürzer
und deutlicher sagen: Hahn und Henne. Das ist der Sinn des Wortes,
wenn wir das »Treten« des Hahnes im Vergleich zum Menschen als
»Niwatori«, als eiligen Koitus bezeichnen. In einem anderen
Ausdruck für einen solchen Schnellkoitus kommt dies deutlicher zum
Ausdruck, nämlich in »Chonchon-Maku«. Chonchon ist soviel wie »in
kurzer Zeit« und Maku ist ein altes Zeitwort, das »einen Koitus
haben« bedeutet. Über Maku oder Magu und Ableitungen finden sich im
Abschnitt »Götter und Geister« weitere Angaben. Statt Chonchon-Maku
sagt man auch kurz »Chon-chon«, in einem Augenblick. Wir
wiederholen hier aus dem Abschnitt »Tänze« das beinahe sentimental
klingende kleine Volksliedchen vom Lande:

		»Yama de Chon-chon surya

         Kinone ga
makura,

Ochiru kono ha ga

         Yogi to naru.«

		»Wenn man in den Bergen rasch einen Koitus macht, dann dient ein
Baumstumpf als Kopfkissen und die fallenden Blätter kann man als
Bettdecke ansehen.« Statt Chon-chon sagt man auch »Chon-no-ma«, in
kurzer Zeit, mit der Nebenbedeutung: einen Koitus ausführen.

		Im folgenden bringen wir zum eiligen Koitus eine lustige
Geschichte, die überschrieben ist »Hayari Isha« (Der in Mode
gekommene Arzt, d. h. der viel beschäftigte Arzt):

		Ein Doktor, dessen Geschäft (!) sehr gut ging, konnte sich bei
seinen Vergnügungen nicht lange aufhalten. Deshalb übte er seinen
Geschlechtsverkehr in ganz kurzer Zeit aus, wenn er aus dem Hause
eines Kranken zurückkam. Dann ging er in aller Eile wieder fort, um
einen anderen Kranken zu besuchen. Das Ehepaar nannte diesen
Verkehr »Ozen«, den Eßtisch. Wenn der Mann nach Hause kam und
sagte: »Mach rasch den Eßtisch fertig!«, dann zog seine Frau sofort
das rote Lendentuch aus und legte sich auf den Rücken. Eines Tages
traf dieser Doktor ein sehr hübsches Mädchen auf seinem Wege, so
daß er in eine leidenschaftliche Erregung geriet. Er lief deshalb
in eine Allee, stellte sich hinter einen Baum und befriedigte sich
selbst. Dann ging er nach Hause, sagte aber nichts zu seiner Frau.
»Vergissest du denn auch nichts?« frug ihn diese ganz besorgt. »Was
soll ich denn [bookmark: page364] vergessen haben?« erwiderte er. »Den
Eßtisch!« »Ach so!« gab er zur Antwort, »also darum handelt es
sich! Ich kann aber nichts mehr zu mir nehmen, da ich gerade eben
›eine hastige Mahlzeit‹ genossen habe!«

		»Chazuke« oder »Ochazuke«, die hastige Mahlzeit, ist ein
volkstümliches Wort für einen hastigen Koitus. Chazuke ist eine
Speise, die aus einer Mischung von gekochtem Reis mit Tee besteht;
man pflegt beim Schluß einer Mahlzeit den Reis mit Tee zu begießen
und so zu essen. Man nimmt diesen Teereis aber auch als zweites
Frühstück, so daß Chazuke im Sinn der obigen Erzählung am besten
mit »Imbiß« übersetzt wird. In der Fachsprache der Freudenmädchen
bedeutet Ochazuke den geheimen Geschlechtsverkehr eines
Freudenmädchens mit dem Gast einer Genossin, in den sie sich rasch
verliebt hat. Daß dies eine »hastige Mahlzeit« sein muß, damit die
andere nichts merkt, ist selbstverständlich.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Suezen.



		Daß das Ehepaar für seine geschlechtlichen Vergnügungen den
Namen »Ozen«, der Eßtisch, nicht ganz ohne Absicht gewählt hat,
geht aus folgendem hervor: »Ozen«, der Eßtisch, und »Ozen wo
sueru«, den Eßtisch hinstellen, haben dieselbe Bedeutung, wie
»Suezen« und »Suezen wo sueru«. Suezen nennt man auch ein kleines
Tischchen, das man für ein abwesendes Familienmitglied deckt, in
dem Glauben, daß dieses dann in der Ferne weder Not noch Mangel
leidet. Aus den Bedeutungen geht hervor, daß es sich um den Begriff
handelt: »den Eßtisch für jemanden bereit stellen oder bereit
halten«, und zwar in dem Sinn, daß der Betreffende zu seiner
Freude, aber unerwartet, etwas vorfindet, gerade als wenn er es
sich gewünscht hätte. Daher ist Suezen zu einem volkstümlichen
Gassenwort für eine Frau geworden, die einem Mann, in den sie sich
verliebt hat, in jeder Beziehung entgegenkommt, sich ihm anbietet.
Das kommt in dem obigen Geschichtchen dadurch zum Ausdruck, daß die
Frau auf die Aufforderung ihres Mannes hin, den Eßtisch bereit zu
halten, sofort ihren Lendenschurz auszieht und sich hinlegt. Dies
bringen die beiden Bilder zum Ausdruck, aber in sinnbildlicher
Weise, da sie in einer öffentlich [bookmark: page365] erscheinenden Zeitung nicht so
deutlich ausfallen konnten, wie es in dem Geschichtchen geschildert
ist. Das erste Bild stammt aus dem »Kokkei Shimbun«
(Scherz-Zeitung, etwa: »Lustige Blätter«) Nr. 92, erschienen zu
Ōsaka am 20. März des 38. Meiji-Jahres (1905 u. Z.). Das
Mädchen oder die junge Frau sitzt auf dem Eßtisch und bietet sich
als »Speise« an; damit man über die Bedeutung des Dargestellten
nicht im Zweifel ist, liegen neben der »Speise« zwei japanische
Eßstäbchen. Das zweite Bild stammt aus derselben Zeitung, Nr. 80,
vom 1. März des 45. Meiji-Jahres (1912 u. Z.). Es ist gegen
das erste Bild erheblich deutlicher, denn die Rückenlage der jungen
Frau und die Stelle, an der das Eßtischchen hingesetzt ist, lassen
keinen Zweifel, was die Unterschrift besagt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Suezen wo sueru.



		Eine Überlieferung, die sich aus vergangenen Zeiten erhalten
hat, berichtet folgendes:

		»Der General Michimori aus dem Geschlecht der Taira wollte eines
Tages in die Schlacht ziehen und hatte den Entschluß gefaßt, im
Kampf zu sterben. Zu der Zeit, als er sein Haus verlassen mußte,
hatte er in aller Eile noch einmal Geschlechtsverkehr mit seiner
Geliebten namens Kosaishō, um ganz bekümmert von ihr Abschied zu
nehmen.«

		Die Erinnerung an diesen Vorgang, der damals allgemein bekannt
geworden sein muß, hat sich im Volk erhalten, denn der Ausdruck
»Michimori-no-Hataraki«, die Betätigung des Michimori, ist die
Bezeichnung für einen Geschlechtsverkehr innerhalb kurzer Zeit bis
heute geblieben. Auch den Namen der Geliebten, Kosaishō, hat das
Volk nicht vergessen, wofür hier zwei Senryūs als Belege
folgen:

		»Kosaishū mazui Henoko de sareru nari.«

		[bookmark: page366]
»Kosaishō hatte einen Koitus mit einem ganz ungeschickten (plumpen)
Penis.« Das soll heißen, daß die Geliebte des Generals bei dem
hastigen Imbiß nicht zur Befriedigung gelangt ist.

		»Naki nagara shita ata wo fuku Kosaishō.«

		»Während ihr die Tränen (über die Wangen) herunterliefen,
wischte sich Kosaishō ihre Vulva ab.« Die groteske
Gegenüberstellung des Weinens und des Abwischens der Vulva soll
doch wohl zeigen, daß sich das altgewohnte Reinlichkeitsbedürfnis
der japanischen Frau selbst unter so traurigen Umständen bemerkbar
macht, so daß sie eher an das Abwischen der Vulva als an das
Abwischen der Tränen denkt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
41. Eine Gespenstergeschichte. Holzschnitte
aus einem Kissenbuch mit 12 Blättern. Nachahmung des Stiles
Kunisadas durch einen Unbekannten, a) Die Reinigung
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41. Eine Gespenstergeschichte, b) Die
Vergewaltigung.
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41. Eine Gespenstergeschichte, c) Die
Befriedigung des Mannes.
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41. Eine Gespenstergeschichte, d) Koitus.
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41. Eine Gespenstergeschichte, e) Die
Befriedigung der Frau.
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41. Eine Gespenstergeschichte, f) Koitus von
der Seite.



		Im Abschnitt »Götter und Geister« haben wir eine lustige
Erzählung gebracht, von dem Chon-no-ma, dem raschen Koitus, in der
Bilderhalle des shintōistischen Kompira-Heiligtums. Daraus ersehen
wir, daß man das für möglich hält.

		Das Chon-no-ma nennt man auch scherzhafterweise »Hayawaza«, ein
Taschenspielerkunststückchen, dessen wörtliche Bedeutung Hayawaza,
ein schneller Kunstgriff, zu erkennen gibt, worauf es bei dem
Chon-no-ma ankommt.

		Von einer Frau, die ein solches Haya-waza über sich ergehen
lassen muß, sagt man »Yudachi Ame no Nure«, von einem Regenschauer
naß werden. In diesem Ausdruck haben Nure = naß sein, und Ame =
Regen an sich schon die Nebenbedeutung von Koitus. Der Sinn ist
also: ein Koitus wie ein Regenschauer. –

	
		
		Osashimi. Der Zungenkuß

		In dem erotischen Buch »Kōshoku Tabi-makura« (Wollüstiges
Reisekissen), das im achten Genroku-Jahr (1695 u. Z.)
erschien, findet sich ein Abschnitt »Kyūkō-ken« (Die Kunst des
Küssens), worin der Zungenkuß beschrieben wird, und zwar
hauptsächlich als Anreizmittel für eine geschlechtlich schwer
erregbare Frau. Daneben werden aber die Männer davor gewarnt, beim
Koitus ihre Zunge der Frau zwischen die Zähne zu stecken, da sie
leicht beim Orgasmus in die Zunge einbeißen und sie so verletzen
könne. Diese Warnung scheint heute noch am Platz zu sein, denn
manche japanische Frauen verlangen [bookmark: page367] den Zungenkuß des Mannes, wenn sie den
Orgasmus herannahen fühlen. Andererseits wechseln aber auch die
meisten Japaner heute den Zungenkuß während des Geschlechtsverkehrs
mit der Frau, um sie anzuregen und den Orgasmus möglichst
gleichzeitig hervorzurufen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aibore.



		Osashimi oder ohne die Höflichkeitssilbe O: Sashimi ist
eigentlich, wie wir im Abschnitt »Die Besucher der Jōros«
ausführen, in Streifen geschnittener roher Fisch, der mit
Sojabohnenwürze übergossen ist. Aus dem Brauch, diese Speise durch
eine Art Kuß in den Mund des Geliebten zu bringen, ist für Osashimi
die Bedeutung des Zungenkusses entstanden. Die Freudenmädchen
machen selbstverständlich von diesem Reizmittel ausgiebigen
Gebrauch, allerdings nur den Kunden gegenüber, zu denen sie in
einem näheren Verhältnis stehen. Deshalb nennt man in den Vierteln
der Halbwelt den Zungenkuß auch »Aibore«, gegenseitige Liebe, weil
nach japanischem Brauch nur ein Paar, das durch gegenseitige Liebe
verbunden ist, den Zungenkuß [bookmark: page368] wechselt. Das vorherstehende Bild, das dem
Buch »Kōshoku Wadachi Monogatari« (Wollüstige
Wagenspur-Erzählungen) [bookmark: text65]F65 entnommen ist, zeigt
ein Liebespaar, bei dem die Frau der handelnde Teil ist. Aus dem
Kopfputz der Frau geht hervor, daß sie kein Freudenmädchen ist,
denn sonst hätte der Künstler nicht unterlassen, als ihr Abzeichen
mehrere Schmucknadeln im Haarputz anzubringen.

		Im folgenden einige Senryūs, die sich mit dem Osashimi
beschäftigen:

		»Osashimi mo haha no mae dewa

         Chito enryo.«

		»In Gegenwart der Mutter ist das junge Paar mit dem Zungenkuß
doch lieber etwas zurückhaltend.« Aus diesem Senryū können wir
entnehmen, daß Verliebte nicht nur beim Koitus den Zungenkuß
wechseln, sondern daß er auch sonst Brauch war; daß gerade die
Mutter genannt ist, könnte darauf hinweisen, daß man vor andern
Anwesenden nicht so zurückhaltend zu sein braucht. Mit der Mutter
ist selbstverständlich die Mutter des jungen Ehemannes gemeint, die
ja, wie bekannt, meistens der Schwiegertochter, die ihr zu
unbedingtem Gehorsam verpflichtet ist, keine große Liebe
entgegenbringt. Deshalb gibt das Senryū den Rat, etwas zu
unterlassen, was ihren Ärger erregen könnte.

		»Osashimi no mae ni Dote oba chotto nade.«

		»Vor dem Zungenkuß reibt er ihr leicht die Vulva.« Dies soll ein
Ratschlag sein, in dem Sinn: »Das sollst du tun!«, um die Erregung
der Frau durch das Reiben zu steigern.

		»Makura hazusasu Osashimi no shimai giwa.«

		»Wenn der Zungenkuß zu Ende ist, läßt sie den Kopf von dem
Kissen heruntergleiten.« Damit soll die große Erregung der Frau
gekennzeichnet werden; bei der Form des japanischen Kopfkissens,
das mehr eine Kopfstütze ist, läßt sich das Herabgleiten des Kopfes
sehr leicht begreifen.

		Wir müssen hier noch einen Ausdruck erwähnen, der im [bookmark: page369] erotischen
Schrifttum des japanischen Mittelalters (bis 1867 u. Z.) sehr
häufig vorkam, nämlich »Kōchū-no-Chigiri«, eine Vereinbarung
innerhalb des Mundes, d. h. durch den Zungenkuß wird
gewissermaßen der Koitus vereinbart.

		Während des Koitus wird der Zungenkuß bei den Stellungen
angewendet, bei denen er möglich ist; wir werden im Abschnitt
»Shijū-hatte« das Weitere hierüber beibringen.

			[bookmark: foot65]Durch diesen Titel
soll zum Ausdruck gebracht werden, daß man dieses Buch während
einer langweiligen Reise lesen kann.


	
		
		Yogarinaku. Laute der Befriedigung

		Die Japanerin ist beim Koitus sehr lebhaft. Im Abschnitt über
die Freudenmädchen sehen wir, daß sich nach dem Urteil eines Arztes
selbst diese ihre Erregbarkeit und Reaktionsfähigkeit bewahren.
Dieses Urteil, das man zunächst nicht erwartet, wird durch die
japanischen Quellen bestätigt, die wir an anderer Stelle angeführt
haben. Die Gefühlsäußerungen dieser Mädchen werden sehr geschätzt
und bilden, wie die angeführten Senryūs beweisen, einen besonderen
Anreiz für die Männer, wodurch in besonderen Fällen der Ruf und der
Wert solcher Mädchen steigt. Wie es auch in einem dieser Senryūs
heißt: »Nun schrei los! Ich bin hergekommen, um es zu hören!« »So
erfreut sich ihr Geschäft allgemeiner Beliebtheit.« Und ein anderes
lautet: »Ein billiges Freudenmädchen der Bunya-Art wird sehr gut
verkauft, weil sie im Schlafzimmer sehr laut seufzt!« Bunya sagt
man nur bei Freudenmädchen, während das gleichbedeutende
»Yogarinaku«, aus der Befriedigung heraus schreien, im Volk
allgemein gebräuchlich ist.

		[image: siehe Bildunterschrift]
42. Liebesspiele. Holzschnitt aus einem
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		Eine solche Äußerung beim Koitus, die aber nicht aus
unbestimmten Tönen, sondern aus Worten der Umgangssprache besteht,
haben wir im Abschnitt Harikata angeführt: »Are, Are!« oder auch:
»Are, Are! mō iku!«, im Deutschen: »Ah, Ah!«, »Ach, Ach!«, »Ah! Ah!
Jetzt kommt es mir!« Statt Are sagen die Frauen auch nur A, das
auch im gewöhnlichen Leben ein Ausdruck der Freude oder auch je
nach der Betonung, wie bei uns, auch des Kummers oder des Schmerzes
sein kann. In Verbindung mit iku wird auch kurz gesagt: »A iku!«
»Ah, es kommt!« Iku, wir müssen im Deutschen das Losgehen dafür
sagen, ist in der Umgangssprache allgemein für den Orgasmus
gebräuchlich, wobei das Volk zwischen der Ausstoßung des männlichen
Samens und den Absonderungen der Frauen keinen Unterschied macht.
Ein Senryū sagt:

		[bookmark: page370] »Iku-iku to yū toki

         Makura
ikiwakare.«

		»Wenn sie: ›Es kommt! Es kommt!‹ herausstößt, dann fliegt das
Kissen für immer weg!« Mit andern Worten: sie bewegt sich so
heftig, daß das Kopfkissen hinweggeschoben wird. Ikiwakare bedeutet
eigentlich: auf Lebenszeit verreisen, sich auf Lebenszeit trennen;
das ist selbstverständlich groteske Übertreibung des Volksdichters,
um die an Iku anklingenden Silben Iki verwenden zu können.
»Iki-goto«, wörtlich eine stilgerechte Sache, eine vornehme Sache,
hat die Nebenbedeutung von Liebesränken, Liebesgeschichten,
geschlechtliche Beziehungen; Iki hat mit Iki in Ikiware nichts zu
tun, aber die Volksdichter legen ja nur auf das gesprochene Wort
Wert, ohne sich um die Schreibweise der Wörter zu kümmern, deshalb
sind so viele Senryūs das, was wir als Kalauer bezeichnen würden.
Eine scherzhafte Umschreibung für den Penis lautet:
»Ikita-Goyō-no-mono«, das lebendige Ding für Ihren Gebrauch oder
für Ihren Dienst. [bookmark: text66]F66. Ein alter Beleg aus dem
Schrifttum findet sich in dem erotischen Buch »Kōshoku Koshibagaki«
(Die wollüstigen kleinen, aus Reisig gefertigten Hecken), das im
neunten Genroku-Jahr (1696 u. Z.) erschien. Dort heißt es:

		»Ikita-goyō-no-mono oki ni irimashita

         ka to samazama no
te wo tsukushi.«

		»›Wenn dies lebende Ding für Ihren Dienst nach Ihrem Geschmack
ist!‹ sagte er und erschöpfte seine Geschicklichkeit auf mancherlei
Art.«

		Wie wir an der unten angeführten Stelle gesehen haben, wird es
in einem Senryū als starke Übertreibung gerügt, wenn eine Frau im
Augenblick der höchsten Befriedigung: »Oh, Mörder! Oh, Mörder!«
ruft. Es ist schon besser, wenn eine Frau »Shinu!«, ich sterbe,
sagt. Denselben Ausdruck finden wir bei Chinesinnen und
Koreanerinnen; die ersteren sagen: »Ssu Liao!«, ich sterbe, und die
letzteren »Aigo chu getsu so!«, ich bin am Sterben, oder: »Chu nun
da!«, ich sterbe. Ein Senryū, das mit dem oben angeführten bis auf
die Eingangsworte gleichlautend ist, sagt: [bookmark: page371]

		»Shinu shinu to yū toki

         Makura iki
wakare.«

		»Wenn sie: ›Ich sterbe! Ich sterbe!‹ herausstößt, dann fliegt
das Kissen für immer fort!« Wir erinnern hier daran, daß das
japanische Kissen, das Makura, kein Kissen in unserem Sinn ist,
sondern ein Holzblock in der Gestalt einer abgestumpften Pyramide;
auf diesem Holzblock liegt ein kleines Polster, auf dem die Frau
mit dem Nacken liegt, um ihre Frisur nicht zu beschädigen. Daß
dieses Makura bei heftigen Körperbewegungen sich leicht verschiebt,
ist aus seiner Form, die man auf mehreren unserer Bilder sieht,
begreiflich. Ein Kissen, wie es in den breiten Betten der Fremden
verwendet wird, nennt der Japaner »Naga-Makura«, das lange Kissen,
oder »Tono-Makura«, das Herrenkissen; Tono = Tonosama, der hohe
Herr, der Lord. Bildlich wird Makura in vielen Redensarten
verwendet, z. B. »Makura-no-togi«, wörtlich: eine Aufwärterin
beim Kissen, d. h. beim Bett. In demselben Bett schlafen, den
Koitus ausüben; »Makura wo kawasu, wörtlich: das Kissen wechseln.
Als Paar in demselben Bett schlafen; »Makura wo hajimu,« wörtlich:
ein Kissen zum erstenmal gebrauchen. Ein volkstümlicher Ausdruck
für den ersten Koitus, aber auch: zum erstenmal in demselben Bett
schlafen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
43. Die Mutter mit dem Kind.
Farbenholzschnitt v. Shunsho (1726-1793) aus einem erotischen
Buch.



			[bookmark: foot66]Goyō no mono, das Ding für
das Geschäft, den Dienst, ist ein Harikata, ein künstlicher Penis;
siehe den Abschnitt »Harikata«.


	
		
		Shijū-Hatte. Die Stellungen beim Koitus

		Das Wort »Shijūhatte« bedeutet wörtlich: die achtundvierzig
Griffe oder Kunstgriffe der Ringer, im übertragenen Sinne: die
achtundvierzig Stellungen beim Koitus, oder, wie man mit einem
gelehrten Ausdruck sagt: die achtundvierzig Figurae Veneris. Man
darf aber nicht erwarten, daß wir in den unten stehenden Angaben
über die Koitusstellungen bei den Japanern wirklich auch
wohlgezählte achtundvierzig Arten bringen werden. Denn einmal haben
es die Japaner offenbar nicht so weit gebracht wie die Inder, und
dann geben weder die literarischen Unterlagen, noch die im Volke
vorhandenen Lieder, Liedchen oder Sprüche Gelegenheit, die
bestimmte Anzahl von Koitusstellungen zusammenzubringen.
Shijū-Hatte ist eben nur eine Übertragung auf ein anderes »Ringen«,
bei der der Begriff der feststehenden [bookmark: page372] Zahl 48 ganz verloren
gegangen ist. Deshalb nennt man auch den Koitus »Toko-Sumō« oder
»Toko-Zumō«, den Bettringkampf, oder besser: Ringkampf im
Schlafzimmer, um dem nebenstehenden Bild gerecht zu werden. Dieses
Bild stammt aus dem Volksliederbuch »Otsue Bushi« (Lieder mit
schönen Bildern?), das von Hikkōsha zusammengestellt und mit
Zeichnungen versehen wurde. Veröffentlicht ist es in der
Bunkyū-Periode (1861–1863 u. Z.).

		[image: siehe Bildunterschrift]
Toko-sumō.



		Statt Toko-Sumō sagt man auch abgekürzt »Sumō«, das Ringen.

		Kōkwai

		»Kōkwai« ist der Koitus in der gewöhnlichen Stellung, bei der
der Mann oben und die Frau unten liegt. Nebenher hat das Wort auch
zuweilen die Bedeutung des unerlaubten Geschlechtsverkehrs. Macht
die Frau die Schenkel weit auseinander, so daß der Mann seine
Schenkel dazwischen legen kann, so nennt man diese Stellung mit
einem Gassenwort »Augibako«, die Schachtel für einen
zusammenklappbaren Fächer (Fujisawa: ōgi), weil der Koitus in
dieser Stellung wie eine solche Schachtel aussehen soll. Der
Ausdruck hat nichts Unzüchtiges an sich, wie Satow angibt. Feiner
ist allerdings »Matomo«, was man mit »Von Angesicht zu Angesicht«
übersetzen kann, während »Jōtai«, von Angesicht zu Angesicht
reiten, die Sache schon deutlicher ausdrückt.

		»Honte«, der kunstgerechte Griff beim Ringen, ist das Wort für
die sogenannte natürliche Lage, Vorderseite gegen Vorderseite, die
Satow folgendermaßen beschreibt: Die Frau liegt auf dem Rücken und
hat die unteren Extremitäten weit auseinander und die Knie- und
Hüftgelenke halb eingebogen; der Mann liegt auf ihr mit seinen
Schenkeln zwischen den ihrigen, wobei er sich auf die Hände oder
[bookmark: page373] die
Ellbogen stützt. Dafür sagt man auch »Homma«, das wäre die »wahre«
Stellung (Honma). »Bei dieser Stellung vereinigen die beiden ihre
Lippen zum Kuß oder eher zum Zungenkuß, den wir Osashimi nennen.«
Diese Angabe ist wichtig, weil viele Reisende behaupten, in Japan
küßte man nicht!

		Mit Honte gleichbedeutend ist »Jinori«, das gewöhnliche oder
übliche Treiben. In der Vorrede zu dem erotischen Buche »Kaname
Ishi« (Der Schlußstein), verfaßt und mit Bildern versehen von
Katsukawa Shunshō, steht folgendes:

		»Es gibt drei verschiedene Stellungen, nämlich:
Jinori (das gewöhnliche Treiben), Kyokudori (das Zirkusreiten) und
Hayawaza (das Taschenspielerkunststück).«

		Von den beiden zuletzt genannten Stellungen werden wir noch
sprechen.

		Als Jinori kann man auch das »Kamo no Irekubi« ansehen. Der
Ausdruck bedeutet: die Gestalt einer Wildente, die den Kopf unter
ihren Flügel steckt. Aus dem Bild ergibt sich, daß der Koitus darin
besteht, daß die Frau halb sitzend die Beine über dem Rücken des
Mannes kreuzt, während dieser seinen Kopf unter einem Arm der Frau
hindurchsteckt, mit einem Arm sie um den Hals, mit dem andern um
den Rücken faßt. Das Bild stammt aus dem Buch »Anazumō Shijūhatte«,
verfaßt von Azumaotoko und mit Bildern versehen von Nakanogō. Der
Titel bedeutet etwa: »Belehrungen über die Stellungen beim Koitus.«
– Mit »Kamo no Hara«, der Bauch der Wildente, bezeichnet man das
Schamhaar eines Mädchens oder einer jungen Frau, das noch nicht
ganz ausgewachsen ist und sich weich anfühlt, wie der Bauch einer
Wildente.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kamo no Irekubi.



		Liegt das Paar bei der Kōkwai-Stellung nicht Angesicht zu
Angesicht, sondern der Mann quer über der Frau, so nennt man das
»Isuka-Bobo«, den Kreuzschnabelkoitus. Das Wort Isuka ist in diesem
Falle eine Abkürzung von »Isuka-ni chigau«, kreuzweise
übereinanderliegend wie der Schnabel des Kreuzschnabels. [bookmark: page374]

		Yokozashi

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Das Wort »Yokozashi« bedeutet »in einer Seitenlage (quer)
hineinstecken«. Damit ist die Stellung beim Koitus gemeint, wenn
das Paar im Bett auf der Seite liegt, so daß sie sich dabei von
Angesicht zu Angesicht sehen. Dafür sagt man auch »Yoko-Tori« oder
»Yoko-Dori«, die seitliche Lage, oder kurz »Yoko«, seitlich.

		Cha-usu

		Den Mörser, der zum Zerstoßen des Tees benutzt wird, nennt man
Cha-usu (Cha = Tee, Usu = Mörser). Dieser Ausdruck ist zu einem
Gassenwort für diejenige Koitusstellung geworden, bei der der Mann
unten liegt und die Frau auf seinen Leib steigt. Sie scheint in
Japan sehr beliebt zu sein, wie die Senryūs und Volkserzählungen
beweisen, die sich mit ihr beschäftigen. Wir wollen im folgenden
einige Beispiele dafür bringen:

		»Kō itasha Cha-usu to

         Mekake uwe ni
nari.«

		»›Sieh mal, mein Lieber! Dies ist das, was wir Cha-usu nennen!‹
sagte die Beischläferin, als sie auf seinen Leib hinaufstieg.«

		»Cha-usu de nakute

         Shirozake-usu no
yo.«

		»Das ist kein Mörser zum Zerstoßen des Tees, sondern es sieht
wie ein Gefäß für süßen, weißen Reiswein aus!« Shirozake ist das
weiße Sake, der japanische Reiswein, oder ein süßes, berauschendes
Getränk, das hergestellt wird, indem man gemahlenen Reis mit mirin,
dem süßen Reiswein, längere Zeit gären läßt; es gibt dann ein dem
Branntwein ähnliches Getränk. Nun ist Shirozake ein Gassenwort für
die Samenflüssigkeit des Mannes, und darauf beruht der Witz des
Senryū. Es nimmt nämlich doppelsinnig Cha-usu, läßt ihm aber
zunächst seine eigentliche Bedeutung und bringt damit den
»Shirozake-usu«, wörtlich: den Shirozake-Mörser, in Verbindung, so
daß die Meinung herauskommt: »Der männliche Samen ist da besser in
diesem Mörser am Platze.« [bookmark: page375]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Die Koitusstellung Cha-usu.

Maler unbekannt.



		[bookmark: page376]

		»Nyōbō wo kudoku wo mireba

         Cha-usu nari.«

		»Als ich die Szene belauschte, wie er sein Weib unaufhörlich mit
Bitten bestürmte, da begriff ich schließlich, daß er von seiner
Frau verlangte, sie solle auf ihn steigen!« Viele Frauen in Japan
verabscheuen diese Koitusstellung und wir begreifen die Weigerung
der Frau, weil es ein Sprichwort gibt, das besagt:

		»Cha-usu wo toru to Sakago wo umu.«

		»Die Frau, die das Cha-usu bevorzugt, wird eine schwere
Entbindung haben (infolge Querlage des Kindes).« Deshalb fürchten
sich die Frauen vor dem Schwangerwerden nach dieser Stellung. Eine
abergläubische Vorstellung bringt aber auch vollständige
Kinderlosigkeit mit dem Cha-usu in Verbindung:

		»Saka-Renge wa Ko wo haramanu.«

		»Die umgekehrte Lotosblume wird kein Kind zur Welt bringen.«

		In einem chinesischen Buche »Hsiao Lin Kuang Chi« (Sammlung
humoristischer Erzählungen) ist eine kurze Geschichte enthalten,
die »P'o San«, Der zerbrochene Regenschirm, betitelt ist.

		»Ein verheiratetes Paar ist mit der Vollziehung des Beischlafes
beschäftigt. Der Gatte ist oben und sein Weib liegt unten auf ihrem
Rücken. Als sie beide einen Orgasmus hinter sich hatten, fing der
Mann an, seine Frau zu befragen: ›Oh, mein Liebling! Wie nennst du
diese Stellung?‹ Und seine Frau antwortete: ›Da ist die Schlange,
die über das Gebirge klettert und ihren Kopf in den See steckt!‹
Nach einiger Zeit wollten sie einander wieder umarmen; da stieg die
Frau auf den Leib ihres Gatten und frug ihn nun: ›Mein Herz! Und
was ist der Name hierfür? Bitte, sage es mir!‹ Da öffnete der Mann
sofort seinen Mund und sprach: ›Das ist der zerbrochene
Regenschirm, mein Liebling!‹ Das verstand die Frau nicht und sie
frug ihn deshalb noch einmal: ›Jawohl, das ist wirklich ein
Regenschirm, aber weshalb setzest du denn das Wort ›zerbrochen‹ vor
den Regenschirm?‹ Und da gab ihr der Mann folgendes zur Antwort:
›Ei nun! Wenn der Regenschirm nicht zerbrochen ist, wie kann denn
da das Wasser am Stiel herunterlaufen?‹« –

		[bookmark: page377] Statt
Cha-usu kann man auch kurz »Usu«, der Mörser, sagen, das nebenbei
den Geschlechtsteil der Frau bedeutet; oder als Abkürzung »Chau«,
ein Wort, das sonst keinen Begriff darstellt.

		Andere Bezeichnungen für das Cha-usu, die aber eigentlich nur
über diese Stellung beim Koitus aussagen, sind »Gyaku-Dori« und
»Gyaku-Doko«, die umgekehrte oder die entgegengesetzte Stellung. In
dem erotischen Buch »Shunjō Gidan Mizuagechō« (Ein Buch mit
Liebesgeschichten von der Entjungferung der Geishas) steht
folgendes zu lesen:

		»Ima wa Sekirei no oshie omo matazu Chausu wo
mite wa Gyakū-doko wo hajime.«

		»Wenn wir auf einen Teemörser (Chausu) sehen, haben wir das
Vorbild für den Koitus, bei dem die Frau auf dem Mann liegt, auch
ohne die Belehrung durch die Bachstelze (den Wippsterz).« Die
Schlußbemerkung beruht darauf, daß nach dem Nihongi, dem Buch der
alten Überlieferungen, die Bachstelze dem Gott Izanagi und der
Göttin Izanami die Kunst des Liebens gelehrt hat. Vorher gab es
also keine Ars amatoria in der Welt.

		Unter Verwendung des Wortes »Gyaku«, umgedreht, entgegengesetzt,
hat man für Chausu das beinahe dichterisch klingende Wort
»Gyaku-En«, das umgekehrte Schicksal oder Geschick, gebildet.

		Eigenartig ist jedenfalls die Benennung »Hara-Yagura«, der
Bauchturm, die Stellung des Chausu, bei dem die Frau aufrecht auf
dem Mann sitzt, also gewissermaßen auf seinem Bauch einen Turm
bildet. Man sagt auch nur »Yagura«, der Turm, das auch die
Nebenbedeutung von Burgverlies hat, so daß man sich vorstellen
kann, der Penis säße in der Vulva, wie in einem Burgverlies. Diese
Anspielung wird um so deutlicher, weil auch der Penis mit mehreren
Ausdrücken bezeichnet wird, in denen das Wort »Hara« vorkommt.
Weiteres darüber brachten wir im Abschnitt »Der Penis im Volksmund
und im Schrifttum«.
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		Eine besonders scherzhafte Bezeichnung für das Chausu ist
»Kasabuse«, das Bedecken mit dem Bambushut. Kasa ist der große
breitrandige Bambushut, mit dem man auch die Spatzen fängt. Der
Sinn des Ausdrucks ist also der: Beim Chausu ist »der Spatz« vom
»Hut« eingefangen. In dem Buch »Keisei Kyaku Mondō« (Ein
Zwiegespräch zwischen einem Freudenmädchen und ihrem Gast), verfaßt
von Tōri Sanjin und veröffentlicht im zweiten Bunsei-Jahr (1819
u. Z.) steht folgendes Lied: [bookmark: page378]

		»Hitotsu hiyodori, futatsu fukurō, mittsu
mimizuku, yottsu Yotaka, yotaka to iu tori wa hisae kurereba atchi
no sumi ja gosogoso, kotchi no sumi ja gosogoso, koitsu sai te
kuryo to sao sashi nobeta ga, sao wa mijikashi Kasabuse de sashite
kuryo, tentere tsuru ten tsuru ten.«

		»Die erste ist eine braunohrige Nachtigall; die zweite eine
Eule; die dritte ist eine Ohreule (ein Uhu) und die vierte ist ein
Nachtfalke. Dieser Nachtfalkenvogel macht andauernd hier und dort
Lärm, sobald die Sonne untergegangen ist. Fange ihn doch mit einem
Kasabuse, denn die Stange, die hinausgestoßen wurde, war zu kurz,
ach! viel zu kurz!« Der Sinn des Liedes ist zunächst der, daß die
Nachtigall, die Eule und der Uhu unschuldige Vögel sind im
Vergleich zum Nachtfalken, dem Yotaka. Denn als Yotaka bezeichnet
man die niederste Art der Freudenmädchen, die Straßendirnen, von
denen in einem besonderen Abschnitt noch die Rede sein wird.
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		Das für Stange im Lied gebrauchte Wort Sao, von dem wir oben
schon gesprochen haben, ist ein Gassenwort für den Penis. Demnach
ist also der Penis zu kurz, um das Yotaka zu erreichen, und man
fängt das Freudenmädchen besser mit einem Kasabuse, mit andern
Worten: Für einen kurzen Penis ist die Koitusstellung Chausu besser
als die gewöhnliche Lage. Daß gerade ein Nachtfalke im Volkslied
herangezogen wird, um den Witz des Liedes anzubringen, erscheint
sonderbar. Man will aber offenbar lediglich zum Ausdruck bringen,
daß das »Spatzenfangen« nur bei einem auf der Straße
herumstreichenden Freudenmädchen möglich ist. –

		Eine besondere Art des Chausu wird von Satow folgendermaßen
beschrieben: »Der Ehemann legt sich lang ausgestreckt auf das Bett
oder auf einen Teppich; die Frau setzt sich in hockender Stellung
auf seine Schenkel und schließt ihre Beine fest zusammen, nachdem
sie die Einführung des Penis in die Scheide bewerkstelligt hat.
Dann bewegt sie ihren Leib kreisförmig, sozusagen quirlend (wie
beim Buttern), läßt ihren Mann genießen und befriedigt sich dabei
vollkommen.« Das nennt man japanisch »No-no-ji-wo-kaku«, das
Schriftzeichen »No« schreiben, oder »Shiri-de-no-no-ji-wo-kaku«,
das Schriftzeichen »No« mit den Hüften (Hinterbacken) schreiben.
Der Sinn dieser Ausdrücke beruht darauf, daß das japanische
Schriftzeichen »No« wie ein Kreis aussieht, etwa wie unser o.

		Ein Senryū sagt über diese Art des Chausu:

		[bookmark: page379] »Sā fude ga ataru to No-no-ji

         yatara kaki.«

		»Wenn der Penis (die Gebärmutter) trifft, dann bewegt sie den
Hintern kreisförmig, ohne daß sie es weiß.« Komischer klingt es
natürlich im Japanischen, wenn man sagt: »Wenn der Penis trifft,
schreibt sie ganz von selbst das Schriftzeichen ›No‹!« Hier wird
den Stößen gegen die Gebärmutter, die bei der Stellung und
entsprechend langem Penis gar nicht ausgeschlossen sind, ein
eigentümlicher Einfluß auf die Bewegung des Hinterns der Frau
zugeschrieben.

		 

		Das Gassenwort »Fude« für den Penis ist nicht ohne Absicht
gewählt. Fude ist ein Haarpinsel, der, wie bekannt, in Japan als
Schreibgerät dient. Daher sagt man »Fude oroshi«, schreiben; ein
Gassenausdruck für einen Mann, der zum erstenmal mit einer Frau den
Beischlaf ausübt, »er lernt mit dem Pinsel umgehen«. Ferner: »Fude
mame«, einer, der gut oder schnell schreibt, ein sehr wollüstig
veranlagter Mann.

		Nun können wir das Senryū ganz kurz übersetzen: »Wenn er
pinselt, schreibt sie ›No!‹!« Damit würde der Scherz wohl am besten
wiedergegeben sein. –

		Ushiro-dori

		Die Weise von hinten oder, wie wir im Deutschen sagen, Coitus a
posteriori, heißt japanisch »Ushiro-dori«, das wörtlich die gleiche
Bedeutung hat. [bookmark: text67]F67. In dem erotischen Buch »Kōso Myōron« (Ein
merkwürdiger Wortstreit auf dem Kaiserthron, nämlich zwischen dem
Kaiser Huang und der gnädigen Frau Su) wird diese Koitusstellung
als »Ko-ho-zei«, die Stellung des einherschreitenden Tigers(?)
bezeichnet. Nach »Naemara Initsu Den« (Lebensbeschreibung eines
unvermögenden Mannes [bookmark: text68]F68 von Furai
Sanjin (Hiraga Gennai) nennt man das Ushiro-dori auch Go-san-nen.
Und das erotische Buch »Shunjō Gidan Mizuage Chō (Das Buch mit
Liebesgeschichten über die Entjungferung von Geishas) sagt darüber:
[bookmark: page380]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Hiyodorigoe.



		[bookmark: page381] »Ima wa Sekirei no oshie omo matazu shite
chausu wo mite wa Gyaku-doko wo hajime, Sashi-saba ni naraite
Ushiro-dori wo taku mi ...«

		»Und nun übt er die umgekehrte Stellung aus, indem er auf einen
Teemörser sieht, und versucht ohne Belehrung durch die Bachstelze
einen Koitus a posteriori (Gyaku-doko, s. oben) auszuführen, als
Nachahmung eines Sashi-saba ...« Sashi-saba, wörtlich Stabmakrelen,
ist ein Paar gesalzener Makrelen, die an einen Bambusstab gebunden
sind und so verkauft werden. Saba, die Makrele, ist an sich ein
Wort für das Ushiro-dori, wie Sashi-saba auch. Wegen der Bachstelze
als Lehrerin der Liebe siehe unter Chausu den Anfang der Anführung
aus dem Shunjō Gidan Mizuage Chō.

		[image: siehe Bildunterschrift]
47. Die einträchtige Umarmung.
Farbenholzschnitt von Toyohiro (1773-1828).



		Das oben erwähnte »Go-san-nen« bedeutet wörtlich: die letzten
drei Jahre. Über die Deutung dieses sonderbaren Ausdrucks ist in
der literarischen Quelle, dem Naemara Initsu Den, keine Angabe
enthalten und auch meine Unterlagen enthalten nichts darüber. Die
Stelle lautet:

		»Ushiro-dori wo Go-sannen to ii.«

		»Den Coitus a posteriori nennt man ›Go-sannen‹.« –

		 

		Eine ganz merkwürdige Benennung für das Ushiro-dori ist
»Hiyodori-goe-no-Sakaotoshi«, den Abhang von Hiyodori-goe hinunter
reiten. Wie dieser Ausdruck für den Coitus a posteriori entstanden
ist, wird so erklärt: Hiyodori-goe ist ein steiler Gebirgsweg
zwischen Fukuhara, Hyōgo-ken, Settsu, und Mino-gun, Harima. Von
diesem Passe herunter war Minamoto Yoshitsune, der Held des Genji
Monogatari (Die Erzählung von dem Prinzen Genji), mit seinem Pferde
gestürmt und hatte das feindliche Heer der Taira (d. h. Heike), das
im Tale von Ichi-no-tani seine Zelte aufgeschlagen hatte, in die
Flucht geschlagen. Von dem Tal Ichi-no-tani wird im Abschnitt über
das Skatologische die Rede sein. Dieses Tal war ein altes
Schlachtfeld und deswegen ist sein Name zu einer Bezeichnung für
die weiblichen Geschlechtsteile geworden. Taira oder Heike war eine
mächtige Familie der Provinz Sanyō, die in alten Zeiten mit ihrem
gesamten Anhange wohl ein kleines Heer aufbringen konnte.
Interessant ist, daß »Heike« in der Mundart der Provinz Sanyō heute
noch die monatliche Reinigung der Frauen bedeutet, weil die
Kriegsflagge dieser Familie rot war. Übrigens hat sich auch die
Sonnenflagge Japans, »Hino-Maru«, [bookmark: page382] die rote Sonnenscheibe mit ihren roten
Strahlen, also die Staatsflagge, aus demselben Grunde der
Verwendung als Gassenwort für die monatliche Reinigung nicht
entziehen können, wie wir oben gesehen haben.

		Unser Bild stammt aus einem erotischen Buch der Yedo-Periode.
Der rechteckige Gegenstand neben dem Kopf der Frau ist ein
hölzernes Kopfkissen, auf das beim Schlafen der Nacken gelegt
wurde, um die kunstvolle Haartracht nicht in Unordnung zu bringen.
Der Maler ist unbekannt.

		Über diese Koitusstellung sagt ein Senryū:

		»Saeji shite iru ni

         Hiyodori-goe wo
suru.«

		»Während sie auf dem Boden liegt, versucht ihr Mann von hinten
an sie heranzukommen, obwohl sie ihr Kind säugt.« Im allgemeinen
war es Sitte, in dieser Zeit den Koitus nicht mit der Frau
auszuüben. –

		Der Ausdruck »Usagi-no-senobori«, das Kaninchen, das auf den
Rücken klettert, für das Ushiro-dori, ist ohne weiteres
verständlich. –

		Für den Coitus a posteriori sagt man auch etwas unbestimmt
»Gyoku-dori«, eine Stellung, die anders ist, als die
gewöhnliche.

		Ebi.

		[image: siehe Bildunterschrift]


		Eine etwas verwickelte Stellung des Ushiro-dori ist das »Ebi«,
der Hummer. Der Mann liegt halb aufgerichtet auf dem Rücken,
während [bookmark: page383]
die Frau, die ihm ihren Rücken zudreht, mit tief herabgebeugtem
Oberkörper auf dem Penis des Mannes liegt, wobei sie mit ihren
Beinen die Beine des Mannes umklammert. Das Bild stellt dieses
Akrobatenkunststück dar; es stammt aus einem Tobae, einer
Karikatur, und ist hier in der Hälfte der ursprünglichen Größe
wiedergegeben. –

		Der Koitus im Sitzen, d. h. bei dem der Mann sitzt und die Frau
auf seinem Schoße hält, nennt man japanisch »Ijausu«, »I-Chausu«,
oder »Idori«, d. h. der sitzende Teemörser oder die sitzende Art.
In dem erotischen Buche »Tsūzoku Kan So Gundan« (Eine volkstümliche
Geschichte des Huan-Ch'u-Krieges) steht folgendes zu lesen:

		»Henoko wo iretaru sono-mama nite oki-mi ni
matte kakae age Ijausu ni kumi naosare.«

		»Ohne seinen Penis herauszuziehen, wachte er auf und hielt sie
in der sitzenden Stellung fest.« –

		Wenn Mann und Frau auf dem Rücken liegen, wobei der Mann sich
unten befindet, und so den Coitus a posteriori ausüben, so nennt
man das im Japanischen das »Matsuba«, was soviel bedeutet, wie die
Nadeln der Kiefer, weil diese, wenn sie abgefallen sind, auf dem
Boden kreuz und quer übereinanderliegen, was an die beim Matsuba
übereinandergeschlagenen Beine des Paares erinnern soll. Im
Volksmund nennt man merkwürdigerweise diese Lage: die Stellung des
Ehebrechers und der Ehebrecherin. Man sagt dafür auch
»Matsuba-Tsunagi«, die übereinanderliegenden Kiefernnadeln, oder
»Ochi-Matsuba«, die abgefallenen Kiefernnadeln. –
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48. Analkoitus. Farbenholzschnitt von
Kunisada (1787 – 1863)



		Bekanntlich springt der Frosch bei der Begattung auf das
Weibchen und umklammert es mit den Beinen. Dieses Ushiro-dori nennt
man im Japanischen »Kawazugake«, die Art des Frosches. Dieselbe
Bedeutung hat auch »Yanagi-ni-Kaeru«, der Weidenbaum und der
Frosch, weil der Frosch, wenn er auf der Jagd nach Insekten ist,
auf den Zweigen dicht mit dem Leibe am Holze gewissermaßen
angeheftet ist. Gleichbedeutend damit ist »Tobitsuki-Bobo«, d. h.
der Koitus, bei dem man über eine herfällt, oder kurz: der
Überfallkoitus, weil der Frosch auf das Weibchen aufspringt. Bei
dieser Gelegenheit sei auf einen Sprachscherz hingewiesen, der
darin besteht, daß man eine Ehefrau, die älter ist, als ihr Mann,
in Japan »Kawazu Nyōbō«, ein Froschweib, nennt. Dieses Gassenwort
ist durch ein Wortspiel entstanden, daß man »me«, die Frau, und
»me«, das Auge, in Beziehung bringt, indem man sich dabei
vorstellt, daß die dicken Augen des [bookmark: page384] Frosches hoch am Kopf sitzen, also
gewissermaßen höher als der Frosch sind, während die Frau im
Lebensalter »höher« ist. Dieser Scherz ist allerdings etwas weit
hergeholt. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Taue-Bobo.



		Wird das Ushiro-dori auf der Erde hockend ausgeführt, wobei
[bookmark: page385] sich
der Mann hinter der Frau befindet, so heißt diese Stellung
»Taue-Bobo«, der Koitus in der Stellung, wie man ein Reisfeld
bepflanzt, weil man beim Arbeiten in den Reisfeldern in dieser
hockenden Stellung die jungen Pflanzen einsetzt. Das nachstehende
Bild gibt ein Taue-Bobo in der Küche wieder. Um die humoristische
Wirkung der Szene zu steigern, hat der Künstler die Frau
dargestellt, wie sie während des Aktes ihren kleinen Jungen
»abhält«, wobei wir im Deutschen dieses Abhalten doppelsinnig
auslegen können, indem die Frau gleichzeitig den Jungen vom
Zuschauen bei ihrer Beschäftigung »abhält«. Daß das Paar außerdem
aufpaßt, daß es von anderer Seite nicht überrascht wird, sieht man
an dem Ausdruck der seitwärts gewendeten Gesichter. Im Hintergrunde
sehen wir die Feuerstelle mit dem an einem breiten Rande
aufgesetzten eisernen Topf, dem Okama, dessen sinnbildliche
Bedeutung wir im Abschnitt Nanshoku kennen gelernt haben. Es ist
daher möglich, weil Okama den Anus bedeutet, daß der Künstler einen
Analkoitus andeuten wollte.
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49. Der Höhepunkt. Farbenholzschnitt von
Kunisada (1787-1865).



		Eine lustige Geschichte verwertet das Taue-Bobo in folgender
Weise: »Ein Mann, der einen Sack mit Reis auf der Schulter trug,
kam an einem Reisfeld vorüber; auf diesem Reisfeld arbeitete dicht
an seinem Wege mit ihrem Gatten eine Frau, mit der dieser Mann
Ehebruch beging. Der Mann warf einen Blick auf das Ehepaar und
sagte dann zu dem Mann jener Frau: ›Was für sonderbare Sachen
machst du denn da auf dem Reisfeld am hellichten Tage?‹ Der Ehemann
erwiderte: ›Ich bearbeite mein Feld; das ist alles, was ich mache!‹
›Aber höre einmal! Du machst es doch, sogar während du mit
mir redest!‹ ›Das ist doch sehr merkwürdig!‹ ›Nun, dann will ich
einmal die Hacke an deiner Stelle in die Hand nehmen, während du
meinen Reissack auf die Schulter nimmst und von meinem Platze aus
zusiehst, wie die Sache vor sich geht!‹ Während er dies sagte, ging
der Mann auf das Reisfeld, ließ den Ehemann, dem er seinen Reissack
auf die Schulter legte, an seinen Platz gehen und führte mit der
Frau den Koitus aus. ›Wahrhaftig, du hast recht!‹ rief der Ehemann
mit dem Reissack auf der Schulter, ›oh, was sehe ich da für eine
merkwürdige Sache!‹«
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50. Eine stürmische Szene. Farbenholzschnitt
von Kunisada (1787-1865).



		Eine ähnliche Geschichte aus der Yedo-Periode, die allerdings
eigentlich mit dem Taue-Bobo nichts zu tun hat, wollen wir deshalb
hier bringen, weil sie denselben Gedanken des geprellten Ehemanns
zum Ausdruck bringt. Den Geschlechtsverkehr eines Ehebrechers mit
der Frau eines andern nennt man »Nusumi-Bobo«, Diebstahl des
Cunnus. Das lustige Geschichtchen lautet so:

		[bookmark: page386]
»Eine Frau, deren Mann ein ziemlicher Dummkopf war, beging Ehebruch
mit einem jungen Mann aus der Nachbarschaft. Eines Tages sagte ihr
Geliebter zu ihr: ›Wir wollen uns einmal in Gegenwart deines Mannes
einen Koitus leisten! Du brauchst gar keine Angst zu haben, denn
ich kenne eine List!‹ und dann flüsterte er ihr noch mehr ins Ohr.
Als die Frau am nächsten Tag im Gespräch mit ihrem beschränkten
Mann auf der Veranda ihres Hauses stand, kletterte der junge Mann
auf einen Baum, der dicht am Gartenzaun stand, und rief: ›Was ist
das für eine spaßhafte Geschichte, wenn ich ein Pärchen, wie euch,
in dieser Stellung sehe! Ich beobachte euch, wie ihr diese
Sache macht! Bei meiner Seele, das ist ja ein ganz
merkwürdiges Ding!‹ Als der Dummkopf von Ehemann ihn so reden
hörte, sagte er zu sich selbst: ›Wenn das so ist, dann will ich
doch einmal hingehen und nachsehen, ob das wahr ist oder nicht!‹
und er rief: ›Dann bleib du jetzt neben meiner Frau stehen!‹ Der
junge Mann war sehr erfreut darüber, ging zu der Frau, umarmte sie
und begann sofort mit dem Koitus. Als der Dummkopf von Ehemann dies
von dem Baum aus ansah, schrie er: ›Oh! Das ist wahrhaftig wahr!
Was ist das für eine merkwürdige Sache!‹«

		Diese Geschichte ist auch in den westlichen Ländern so bekannt,
daß wir keine Nachweise beizubringen nötig haben. –

		Eine besondere Art des Ushiro-dori ist das »Hiro-Bobo«, der
Coitus a posteriori mit einer Frau, die ein »Hiro-tsubi«, eine
geräumige Vulva hat, das heißt, einen sehr weiten Scheidenkanal. In
dem erotischen Buch »Inyō Tegoto-no-Maki« (Handbuch für das
männliche und das weibliche Geschlecht) lesen wir darüber
folgendes: [bookmark: page387]
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Hiro-tsubi.



		»Die weite Vulva kommt bei älteren Frauen vor, die mehrere
Geburten durchgemacht haben, und hat einen sehr schlechten Geruch
an sich.«

		Originell ist jedenfalls die Art, wie auf dem Bild der
Geschlechtsverkehr mit einer Hiro-tsubi-Frau dargestellt ist. Die
Unterschenkel der Frau sind in der Stellung des Ushiro-dori mit
einem Tuche fest zusammengebunden. Die Unterschrift lautet: »Wie
man eine Frau mit einem Hiro-tsubi behandelt. Koitusstellung bei
einer Frau mit einer weiten Vulva.« Das Bild stammt aus dem
erotischen Buch »Shunjo Anasagashi«, das gegen Ende der
Yedo-Periode erschien. Der Titel bedeutet etwa: »Wie man in der
Wollust Fehler sucht und findet.« Der Künstler hat offenbar in
diesem Falle keine ältere Frau darstellen wollen.

		Die anderen Shijū-Hattes

		Neben den »üblichen« Shiju-Hatte sind in unseren Unterlagen noch
mehrere erwähnt, die wir im folgenden kurz behandeln wollen, weil
sie in ihrer literarischen oder volkstümlichen Verwertung in
Schrift und Wort treffende Schlaglichter auf japanisches Denken und
Fühlen im Geschlechtsleben werfen.

		»Tachi-Bobo« ist wörtlich übersetzt: Der Standkoitus, wofür wir:
der Koitus im Stehen, oder kurz: Im Stehen, sagen. Dieses
Gassenwort wird in einem Volksliedchen in launiger Weise verwertet:
[bookmark: page388]

		»Tatte Bobo surya

         Ki ga yuki
korobu,

Korobya Henoko no

         Kubi nejiru.«

		»Wenn ich im Stehen vögele, könnte ich während des Orgasmus
hinfallen und dabei würde ich meinem lieben Penis den Hals
herumdrehen!« Tatte Bobo ist soviel wie Tachi-Bobo; Ki und Henoko
sind oben erklärt. Das Senryū soll eine Warnung vor dem Tachi-Bobo
sein.

		Nimmt der Mann beim Tachi-Bobo die Frau so hoch, daß sie die
Beine um seine Hüften schlagen kann, so daß also der Mann allein
steht, so nennt man das »Mikoshi-Bobo«, den Sänftekoitus. Mikoshi
ist eine kastenartige Sänfte, in der sich Frauen tragen lassen;
dieses Wort kann aber auch ein Tempelchen bedeuten, das bei
feierlichen Gelegenheiten durch die Straßen getragen wird. Im
ersteren Fall wäre der Mann der Träger der Sänfte, im andern Fall
der Träger des Tempelchens. Das nachstehende Bild ist ein Tobae,
eine Karikatur eines unbekannten Malers und etwa in halber Größe
des Originals wiedergegeben. Auffallend, weil sehr selten, sind die
aufgelösten Haare der Frau.
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51. Coitus a posteriori. Farbenholzschnitt
von Kunisada (1787-1865).



		Wenn eine Frau mit mehreren Männern abwechselnd den Koitus
ausführt, so nennt man das »Enza-Bobo«, der Koitus im Kreis herum,
oder wörtlich: der Kreislaufkoitus.

		Ein Shijū-Hatte, über das die Unterlagen keine Auskünfte geben,
heißt: »Uguisu-no-Tani-Watari«, Das Überkreuzen des Tales durch ein
Uguisu. Das ist der japanische Buschsänger, Cettia cantans, eine
Nachtigallenart, nach Brehms Tierleben: Lusciniola. Darüber wird
folgende lustige Geschichte erzählt:

		»Es war einmal ein eifersüchtiger Ehemann, der hatte seiner
[bookmark: page389] Frau
auf die rechte Seite der großen Schamlippen eine Nachtigall gemalt,
um zu verhindern, daß die Gattin während seiner Abwesenheit
Ehebruch treibe. Dann ging er weg zu seinem Dienst. Als er nach
seiner Rückkehr die Sache untersuchte, fand er die Nachtigall auf
der linken Seite! Er nahm seine Frau ins Verhör und hielt ihr vor,
daß sie ganz gewiß in seiner Abwesenheit mit ihrem Geliebten
Geschlechtsverkehr gehabt habe. Aber die Frau wehrte seinen Angriff
sehr gewandt ab, indem sie sagte: ›Weißt du denn nicht, daß die
Nachtigall die Gewohnheit hat, über jedes Tal zu fliegen? Das ist
doch wirklich kein Wunder, wenn du sie jetzt auf der linken Seite
findest!‹«
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52. Analkoitus mit gleichzeitiger
Selbstbefriedigung der Frau. Farbenholzschnitt von Kunisada
(1787-1865).



		Wir haben im Abschnitt »Harikata« zwei andere Fassungen
mitgeteilt, die in der gewöhnlichen Weise erzählen, daß das Bild
einer Kuh oder eines Pferdes auf den Leib der Frau oder der
Geliebten als Tugendwächter gemalt wurde.
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Mikoshi-Bobo.



		Shakuhachi

		Zu den Shijū-hatte zählt auch Fellatio, Cunnilinctus und die
Verbindung beider, in der von den Franzosen Neunundsechzig (69)
genannten Stellung.

		Shakuhachi ist eine gerade Bambusflöte, die an dem einen Ende
geblasen wird; sie heißt deshalb Shakuhachi, weil das Stück
Bambusrohr, aus dem sie hergestellt wird, die vorschriftsmäßige
Länge von einem Shaku und acht (hachi) Sun (etwa 55 cm) haben muß.
Wenn diese Flöte geblasen werden soll, wird die Spitze, die mit der
Zunge angefeuchtet wird, in den Mund genommen und beim Hineinblasen
[bookmark: page390] der
Unterkiefer hin und her geschoben, um die verschiedenen Töne
herauszubringen. Nach den Bewegungen der Gesichtsmuskeln, die bei
dem Blasen des Shakuhachi entstehen, hat man die Fellatio nach dem
Namen dieser Flöte genannt, weil tatsächlich der Eindruck entsteht,
als ob der Bläser an der Flöte »lutscht«. Der volkstümliche
Ausdruck dafür lautet dementsprechend »Shakuhachi wo sū«, an der
Flöte saugen. Einen Penis, der bei der Erektion sich nach oben
richtet, wie die Bambusflöte, nennt man Shakuhachizori.

		In dem Abschnitt Ananashi (die Gynatresie) haben wir bereits ein
Bild gebracht, das die Fellatio zeigt, allerdings nur in der
Nebensache, da es dem Künstler zunächst auf die humoristische
Darstellung der Art ankam, wie die Frau von ihrem Scheidenverschluß
geheilt werden soll. Das nebenstehende Bild, das dem erotischen
Buch »Insho Kaikō Ki«, Bd. 5, entnommen ist, zeigt uns neben der
Fellatio noch eine Besonderheit: die gleichzeitige Befriedigung der
Frau mit der großen Zehe, die wir im Abschnitt »Das Vorspiel«
kennen lernten. Es ist das Ashi-de-kai-fumu, die Muschel mit dem
Fuß bearbeiten. Auffallend ist an dem Bild auch die anscheinende
Gleichgültigkeit des Mannes, der mit übereinandergeschlagenen
Beinen dasitzt und in den Tabakbeutel greift, um sich eine Pfeife
zu stopfen. Es handelt sich hier um eine im Osten weit verbreitete
Sitte, den Orgasmus durch Ablenkung möglichst lange
hinauszuschieben. Der Künstler hat allerdings in der bekannten
feinen Weise an dem Mienenspiel des Mannes zum Ausdruck gebracht,
daß er den Bemühungen seiner Partnerin gegenüber durchaus nicht
gleichgültig bleibt.

		Shita-Ningyō. Der Cunnilinctus

		Wir haben im Abschnitt über die Selbstbefriedigung davon
gesprochen, daß man das Befingern des Cunnus mit Ningyō, die Puppe,
bezeichnet und daß dieses Ningyō eine Abkürzung von Yubi-ningyō,
die Fingerpuppe, d. h. die Marionette, die Gliederpuppe, ist. Nach
diesem Muster ist Shita-ningyō gebildet, das wörtlich die
Zungenmarionette bedeutet, daß also die Zungenspitze mit dem Cunnus
spielt, wie ein Finger mit der Gliederpuppe, die an einem Draht
oder Bindfaden hängt. Shita-ningyō ist wohl das verbreitetste
Gassenwort für den Cunnilinctus. Ein Senryū sagt: [bookmark: page391]
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Shakuhachi.



		»Gokuzui no Asagi

         Shita-ningyō ga
suki.«

		»Ein Landedelmann ist für den Cunnilinctus sehr eingenommen.«
Ein Asagi ist ein ländlicher Lehnsmann, ein Mitglied der
Kriegerkaste, das zwei Schwerter zu tragen berechtigt war. In dem
Abschnitt Tsuki-no-mono ist mehr gesagt und das Bild eines Asagi
von Utamaro, auf dem man sieht, daß der Maler den Ruf der Asagis,
nicht sehr klug zu sein, im Gesicht zum Ausdruck gebracht hat.

		Über eine Deutung von zwei weiteren Bezeichnungen für den
Cunnilinctus »Kiku-Itadaki«, die Krone des Chrysanthemum, und
»Chindai-Shappon«, die Garnison-Mütze, geben die Unterlagen keine
Auskunft.

		Die nackte Landschnecke, Limax rufus, ist wohl durch ihre
Ähnlichkeit mit der menschlichen Zunge zu einem volkstümlichen Wort
für den Cunnilinctus geworden. Sie heißt japanisch »Namekujiri«
oder »Namekuji«. Trennt man Name-kujiri, so steckt darin obendrein
ein Wortspiel, da name = belecken und kujiri = befingern ist. Dies
bringt das untenstehende Bild sinnbildlich zum Ausdruck, indem es
einen Arm, dessen Hand die oben bereits erwähnte Haltung der Finger
zeigt, wie sie zur Digitatio benutzt wird, mit einer Zunge in
Verbindung bringt. Das Bild stammt aus dem Buch »Ehon Sansai Zue«.
Auch ein Volksliedchen aus der Yedo-Periode, oder genauer [bookmark: page392] aus der
Bunkwa-Keiwō-Zeit (1804–1867 u. Z.) verwendet den zufälligen Sinn,
der sich aus der Trennung von Namekujiri ergibt:
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Namekujiri.



		»Ari ga Tai nara

         Imomushi ya
Kujira,

Namete kujireba

         Namekujiri.«

		»Wenn man die Ameise mit dem Einsiedlerkrebs vergleicht, kann
auch die grüne Raupe ein Walfisch sein; und wenn du beleckst und
bestreichst (nämlich den Cunnus mit der Zunge), dann kann man das
auch als die Nacktschnecke bezeichnen!« Allzuviel Folgerichtigkeit
darf man von einem Volksliedchen nicht verlangen, im Japanischen
liegt der Scherz im Gleichklang der Wörter; deshalb ist auch der
Walfisch, »Kujira« eingeschoben.

		Vor einigen Jahren hatte die Hauptpolizeiverwaltung von Tōkyō
Erhebungen über die Tatuierungen der Frauen angestellt und
entdeckte eine ganz außergewöhnliche unter den gewerbsmäßigen
Betrügerinnen eines gewissen Bezirks der Altstadt. Eine Frau hatte
sich auf die kleinen Schamlippen (sic!) eine Nacktschnecke
tatuieren lassen, deren Gestalt und Rücken durch die geschickte
Hand des Künstlers so ähnlich ausgefallen waren, daß man diese
Körperteile für eine wirkliche Nacktschnecke halten konnte. –

		 

		Nachstehende Volkserzählung aus Kogaimura, Hagagun, in der
Provinz Shimotsuke, will eine Erklärung für das Entstehen des
»Enashime« geben. Enashime ist eine mundartliche Bezeichnung für
Namekuji.

		»Es war einmal ein Mann, der hatte einen ganz gewaltigen Penis.
Das war der Grund, weshalb er keine passende Frau finden konnte. So
ging er denn auf die Reise, um eine Frau mit einer entsprechend
großen Vulva zu suchen. Andererseits war da nun wieder eine Frau,
die eine sehr geräumige Vulva hatte; wegen dieses Zustandes ihrer
Geschlechtsteile hatte sie keinen Ehemann bekommen können. Deshalb
ging sie auf Reisen, um einen Mann mit einem recht großen Penis zu
suchen. Diese beiden trafen sich nun in einem Gasthaus, in dem sie
wohnten, und hatten zusammen Geschlechtsverkehr. Dabei waren ihre
Gefühle so lieblich, wie sie sie seit ihrer Geburt noch [bookmark: page393] niemals
gehabt hatten. Bei der andauernden Befriedigung vergossen beide so
große Menge an Samenflüssigkeit, daß sie schließlich beide in eine
fettig-wässerige Masse zergingen, weil sie zuviele Orgasmen hatten.
Aus der Stelle, wo sie ihren letzten Atem aushauchten, ging das
Enashime hervor. Dieses ist der Ursprung der Nacktschnecke.« –
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Akagai wo sū.



		Im Abschnitt »Das Vorspiel« haben wir davon gesprochen, daß die
Arca inflata, die Archenmuschel, Akagai, in ihrer äußeren Gestalt
dem Cunnus so ähnlich sieht, daß Akagai zu einem volkstümlichen
Wort dafür geworden ist. Deshalb sagt man auch »Akagai wo sū«, an
der Archenmuschel oder einfacher: an der Muschel saugen, als
Ausdruck der Gassensprache für die Ausübung des Cunnilinctus. In
dem erotischen Buch »Shunjō Iro no Sugatami« (Der große Spiegel der
wollüstigen Liebe), verfaßt und mit Bildern versehen von Hōsai Ren
Ren Sanjin, herausgegeben von Kō-En-Dō während der
Tempō-Anyei-Periode (1830–1860 u. Z.), befindet sich das Bild eines
buddhistischen Priesters, der bei seinem Weibe das Shita-Ningyō
ausführt. Im folgenden geben wir die Unterhaltung wieder, die sich
zwischen den beiden abspielt:

		»Der Priester: ›Heute erhielt ich von Harimaya,
einem Gönner, 500 Goldstücke. Ich habe deshalb gleich meinen Diener
zu Kutsuwa-ya geschickt, damit er für dich dort einen Gürtel kauft.
Ich nehme an, daß er bald zurück sein und das Päckchen hierher
bringen wird. Laß mich deshalb, mein Liebling, an der mir so
teueren Muschel saugen!‹

		[bookmark: page394]
Das Weib: ›Höre einmal, Ehrwürdiger! Das kann ich nicht zulassen!
Das ist eine arge Sünde, mein Teuerster!‹

		Der Priester: ›Aber ich werde trotzdem an ihr saugen, ob du
damit einverstanden bist, oder nicht! Da sieh einmal selbst! Oh,
wie gut du schmeckst! Das werde ich niemals vergessen!
Chū-chū-chū-chū-chū!‹

		Und er sog geräuschvoll an der Muschel.«

		Beachtenswert an dem Bild ist, daß der Künstler nicht vergessen
hat, das Toilettenpapier, das in Japan bei allen geschlechtlichen
Handlungen bereit sein muß, in die Szene einzuzeichnen; es liegt
davon sowohl neben dem Mann, als auch neben der Frau. –

		Eine sehr witzige Bezeichnung für das Shita-Ningyō, die aber
nicht ohne weiteres verständlich ist, findet sich in dem Wort
»Tokobashira«. Das Tokobashira ist eine, oft künstlerisch
bearbeitete Säule, die den oberen Balken einer Ziernische
(toko-no-ma) zu tragen hat; gewöhnlich hängt an ihr ein Hanaike
(eine Blumenvase). Das witzige Rätselwort, das die Veranlassung
ist, daß Tokobashira zu einer volkstümlichen Bezeichnung des
Cunnilinctus wurde, lautet: »Hanaike ga kakaru«, da hängt eine
Blumenvase. Daraus kann man nun einen anderen Satz durch Trennung
der Silben machen:

		»Hana e ke ga kakaru«, das Schamhaar der Frau berührt die Nase!
Es wird sich wohl um einen schnell zu sprechenden Satz handeln, der
dadurch eine zweifelhafte Bedeutung bekommt, wie sie ja auch bei
uns bekannt sind und besonders in den vokalreichen romanischen
Sprachen häufig ausgeklügelt werden.
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53.Coitus inversus. Farbenholzschnitt von
Kunisada (1787-1865).



		Zweideutigen Sinn hat aber auch das Wort toko, d. h. Bett, das
in vielen Zusammensetzungen nur noch die Bedeutung des
Geschlechtsverkehrs hat. Von Tokoiri haben wir schon gesprochen; es
ist soviel wie »Mann und Frau zusammen zu Bett gehend, zusammen
schlafend«, wird aber auch für den Vollzug der Ehe, für den ersten
Koitus des jungen Paares verwendet. »Toko-Kasegi«, Bettarbeit,
bedeutet: im Bett fleißig sein, den Koitus mehrere Male
hintereinander ausüben, wie es z. B. die Freudenmädchen tun.
»Tokoshi«, das unserem »Bettschwester« entspricht, ist eine Frau,
die den Koitus geschickt ausführt, eine geile oder wollüstige Frau,
kann in diesem Fall aber auch für einen Mann gebraucht werden.
»Toko-Sumo«, der Ringkampf im Bett, ein Scherzwort für den Koitus,
haben wir oben erwähnt. »Toko-Yoshi«, eine Frau, die einen Gast im
Bett unterhält, das heißt: im Koitus Übung hat. –

		Daß man dem Cunnilinctus eine besondere Verbreitung unter den
buddhistischen Priestern zuschreibt, beweist nicht nur das oben
[bookmark: page395]
mitgeteilte Geschichtchen, sondern geht aus dem folgenden Senryū
noch viel deutlicher hervor:

		»Ii Oshō Sanegashira kara

         Kubi wo
dashi.«

		»Ein weiser Priester entblößt das Haupt vor der Klitoris.« Oshō
ist der buddhistische Priester. »Sanegashira« ist wörtlich: die
Spitze der kleinen Schamlippen; im übertragenen Sinn ein
volkstümlicher Ausdruck für den Kitzler. Das Senryū deutet
scherzhaft an, daß der Priester seine Kopfbedeckung abnehmen muß,
ehe er den Cunnilinctus ausführen kann. Weil das ganz
selbstverständlich ist, wird es in grotesker Weise als »weise«
bezeichnet.

		Als weiteres Zeugnis für den Ruf der buddhistischen Priester
führen wir im folgenden ein Volkslied an, von dem wir im Abschnitt
»Schaustellungen« bereits gesprochen haben, das wir aber hier um
zwei Zeilen ergänzen:

		»Shimpo Kōdaiji wa nande ki ga soreta

         Oichi Kemanjū de
ki ga soreta,

Oichi no memetcho nametara shioppai.«

		»Was war eigentlich die Veranlassung, die dem Priester von
Kōdaiji den Kopf verdreht hat? Es war das haarige Brötchen der
Oichi, das ihm den Kopf verdreht hat! Aber Oichis Vulva schmeckte
sehr salzig, als er mit dem Munde daran sog!« Wie oben erwähnt,
soll nach der Volksüberlieferung ein Priester, namens Mansui, von
Kōdaiji, einem buddhistischen Tempel zu Kassai, mit einer jungen
Frau, namens Oichi, durchgebrannt sein. Das Volkslied macht sich
nun über den Priester lustig, indem es ihm gewissermaßen als einen
Reinfall anrechnet, daß die Vulva der Frau Oichi sehr salzig
geschmeckt habe. Auffallend ist dabei, mit welcher
Selbstverständlichkeit das Volk annimmt, daß der Priester bei der
Frau den Cunnilinctus ausgeführt habe; es handelt sich also darum,
daß die Volksmeinung über diese geschlechtliche Betätigung der
buddhistischen Priester feststand. Das für eine Vulva gebrauchte
Wort »Memetcho« ist verderbt aus »Meme«, das der Kindersprache
angehört und die in der Kindersprache sehr häufige
Silbenverdoppelung aufweist. Man sagt auch »Memekko«, wobei kko,
ebenso wie tcho, keine Bedeutung hat, sondern lediglich als
Anhängsel zu betrachten ist, das dem Wort einen volleren Klang
geben soll. Ein Senryū lautet:

		[bookmark: page396] »Memekko e hameru tokoro e yobi ni
kuru.«

		»Das ist doch wirklich Pech, wenn einer kommt, um ihn abzuholen,
als er gerade (seinen Penis) in die Vulva hineinstecken will.«
–
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54. Heimlicher Besuch. Farbenholzschnitt von
Kunisada (1787-1865).



		Ein eigentümlicher Name für einen Mann, der das Shita-Ningyō
ausübt, ist »Yama-San«. Yama ist der Berg, der Hügel, und San =
Sama ein höflicher Titel, der dem Namen von Personen nachgesetzt
wird. Satow gibt die englische Übersetzung als »a master-hill«, ein
Herrenhügel. Yama-San ist ein Spitzname, den man einem Kimban-mono
gab, d.h. dem Lehnsmann eines Daimyō, der bei seinem Herrn in der
früheren Hauptstadt Yedo (heute Tōkyō) an dessen Hoflager Dienst
hatte. Einige von diesen Lehnsleuten sollen in den Yoshiwaras den
Cunnilinctus ausgeübt haben und daher stammt dieses Gassenwort. Es
ist wohl möglich, daß diese Landedelleute, wenn sie zur
Dienstleistung in die Hauptstadt kamen, sich geschlechtlich
austobten; wir haben bereits von den Asagis gesprochen, die man
auch für etwas bäuerisch-beschränkt hielt. Ich möchte deshalb in
dem Spitznamen Yama-San eine Andeutung sehen, die etwa unserem
»Gebirgler« entspricht, also »der Herr aus den Bergen«, wie der
Asagi »der Herr vom Lande« war. –
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55. Koitus. Holzschnitt von Shunshö
(1726-1793).



		Nach diesen etwas trockenen Ausführungen als Schluß eine lustige
Volkserzählung, die sich auf das Shita-Ningyō bezieht:

		»Es war einmal ein Lüstling, der die Angewohnheit hatte, öfters
nachts dem Schlafzimmer des Dienstmädchens einen Besuch
abzustatten, um mit diesem unerlaubten Geschlechtsverkehr zu
pflegen. Seine Frau war darüber sehr erbost, so daß sie sich ein
abschreckend häßliches Mädchen verschaffte, um in Zukunft solche
schlimmen Geschichten zu unterbinden und ein ruhiges Leben führen
zu können. Ihr Ehegesponst schlich sich jedoch noch in derselben
Nacht in das Schlafzimmer dieses Dienstmädchens, wo er sie in
friedlichem Schlummer fand. Er dachte, daß es kein besonderes
Vergnügen wäre, wenn er sie im Schlafe geschlechtlich brauche und
dabei fiel ihm ein, daß eine Frau wach wird, wenn man sie am Körper
leckt. So leckte er ihr zuerst die Nase, dann das Kinn, den Hals
und die Brüste, aber sie wachte von alledem nicht auf. Schließlich
leckte er ihr den Leib und den Nabel. In demselben Augenblick
drückte das Dienstmädchen plötzlich den Kopf ihres Herrn hinab und
sagte: ›Weiter unten!‹«

		Einen Mann, der nachts sich nach dem Schlafraum einer Frau
schleicht, um mit ihr Geschlechtsverkehr zu haben, nennt man »Hau«,
einen Kriecher. Hau ist eine Abkürzung von »Yobau«, von dem wir
[bookmark: page397]
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Ai-name 1.



		im Abschnitt über das Papier im Geschlechtsleben der Japaner
ausführlich gesprochen haben und wo auch zwei Bilder solcher
»Kriecher« wiedergegeben sind. –

		Ai-name. Neunundsechzig

		Neunundsechzig ist keine Übersetzung von »Ai-name«, ich habe
aber keinen anderen Ausdruck finden können, der für eine
Überschrift gepaßt hätte, um kurz das auszudrücken, worum es sich
handelt.

		»Ai-name« bedeutet wörtlich »gegenseitiges Saugen« und ist das
Gassenwort für die gleichzeitige Ausübung von Cunnilinctus und
Fellatio durch ein Paar, wird aber im Japanischen auch für zwei
Frauen gebraucht, die gleichzeitig den Sapphismus aneinander
vollziehen. Statt Ai-name kann man auch »Ryōname« sagen, das
dieselbe Bedeutung hat.

		Das erste Bild stammt aus dem erotischen Buch »Chigusa no Hana
futatsu Chōchō« von Insui-tei-Kaikō, erschienen im vierten
Ansei-Jahr (1857 u.Z.). Das zweite Bild ist ein Ausschnitt aus
einem Tobae, wir würden sagen: einer Karikatur. Aber im
eigentlichen Sinn müssen ja alle japanischen erotischen Bilder als
Karikaturen angesehen werden, als Zerrbilder, die niemals die
Wirklichkeit darstellen, [bookmark: page398] da immer gewisse Übertreibungen in der Größe
des Penis usw. darin vorhanden sind. Satow gibt zu Tobae folgende
Erklärung: »Es ist der Stil, Bilder zu zeichnen, in denen die
Besonderheiten einer Person oder einer Sache so übertrieben werden,
daß sie lächerlich erscheinen. Das Wort ist abgeleitet von dem
Namen eines buddhistischen Priesters Toba-no-Sōjo, der zuerst
solche Zeichnungen anfertigte; eine Karikatur.« Toba-e würde also
weiter nichts bedeuten als »ein Bild nach Art des Toba.«

		Irogurui. Feinheiten der Ars amatoria

		Im eigentlichen Sinne ist »Feinheiten der Ars amatoria« keine
Übersetzung von Irogurui, das eher Tollheiten der Liebe bedeutet.
Man kann auch sagen »Tollheiten des Geschlechtsverkehrs«, denn Iro
ist sowohl die himmlische als auch die irdische Liebe. Deshalb kann
»Irogoto« ein Liebesverhältnis sein, das Volk versteht aber auch
den Koitus darunter; »Iro ni mayou«, von der Liebe zu einer andern
Person entzückt, verzaubert sein; »Iro ni naru«, sich verlieben;
»Iro-onna«, die Geliebte, der »Schatz«; »Iro-otoko«, der Liebhaber,
ein ritterlicher Mann, ein schöner Mann; Irome, verliebte Blicke
usw.
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		betonen die himmlische Liebe, während »Iro ni fukeru«, sich der
Wolllust hingeben, ein ausschweifendes Leben führen; »Iro wo
aisuru«, für das Geschlechtliche sehr eingenommen sein; »Iro ni
oboru«, in der Wollust ertrinken, d.h. ihr ganz verfallen sein;
»Irogonomi«, ein Lüstling, aber auch: Geilheit, Gier nach
Geschlechtsgenuß; »Iromekashii«, eine Person, der man die Geilheit
ansieht usw., Beziehungen [bookmark: page399] zur irdischen Liebe darstellen. Ganz
eindeutig sind: »Iromachi«, das Hurenviertel (Fujisawa), das
Viertel der Freudenmädchen, und »Irozato« oder »Irosato«, das auch
»Hurenviertel« bedeutet (eigentlich: Dorf des Geschlechtsverkehrs).
Wir sollen dabei aber nicht vergessen, daß der Japaner am Betrieb
der irdischen Liebe nichts Anstößiges findet, solange gewisse
Grenzen des Anstandes eingehalten werden. Als »Huren« werden nur
die »Freudenmädchen geringer und geringster Sorte« angesehen. Ein
Yoshiwara ist vorläufig noch kein Hurenviertel; es wird es erst
dann werden, wenn die alten Anschauungen ausgestorben sind. Und
anscheinend sind dazu die ersten Schritte bereits getan, worüber
wir im Abschnitt über die Freudenmädchen noch sprechen werden.

		Im folgenden geben wir eine Zusammenstellung der »Feinheiten«
der japanischen Ars amatoria, soweit sie in unseren Unterlagen
enthalten sind, unter Voranstellung des japanischen Ausdrucks, da
eine zusammenhängende Darstellung dieser ganz verschiedenen
Handlungen nicht möglich ist.
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56. Der Höhepunkt. Holzschnitt von Shunsho
(1726-1793).



		»Mitokorozeme«, der Angriff auf drei Teile oder Örter, auch
»Sangokuzeme«, der Angriff auf drei Gegenden genannt; san ist die
chinesische Form der Grundzahl 3, mi die japanische. Man versteht
unter diesem Angriff auf drei Örtlichkeiten ein Shijū-Hatte, bei
dem der Mann an der Zunge der Frau saugt, den Cunnus befingert, bis
die Frau zum Orgasmus gelangt, während er den Analkoitus ausführt.
Das untenstehende Bild, das diesen Geschlechtsverkehr darstellt,
ist die verkleinerte Wiedergabe eines Makurae, eines Kissenbildes;
der Maler ist unbekannt.

		Noch verwickelter als das Mitokorozeme ist das »Shikokuzeme«,
der Angriff auf vier Gegenden, Reiche oder Staaten. Dieses
Shijū-Hatte besteht im gewöhnlichen Koitus, während dem der Mann an
der Zunge der Frau saugt, mit der rechten Hand eine Brustwarze
anfaßt und drückt, und mit den Fingern der linken Hand die Klitoris
kitzelt, bis der Orgasmus eintritt.
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Mitokorozeme.



		»Hyakunade«, wörtlich: Einhundert Liebkosungen; Hyaku = hundert,
nade von naderu = streicheln. In dem [bookmark: page400] erotischen Buch »Shunjō Hana no
Oboroyo« (Die bewölkte Mondnacht verliebter Frühlingsblüten) findet
sich als Beleg für dieses Wort die folgende Angabe:

		»Henoko no ura de Towatari no suji

         wo Hyaku-nade
shi.«

		»Mit der Spitze des Penis streichelte er die Stelle des Dammes
einhundertmal.« Towatari, der Damm, das Perineum, ist eine
Abkürzung von Ari-no-Towatari, der enge Übergang für die Ameisen,
worüber wir im Abschnitt »Nanshoku« ausführlich gesprochen
haben.

		»Usan-Sasan-Jōriku-Kaichi«, wörtlich: Dreimal auf der rechten
Seite, dreimal auf der linken, sechsmal oben und einmal unten. Es
handelt sich hierbei um ein Reiben der äußeren Schleimhäute der
Vulva mit dem Penis, dreimal auf der rechten Seite, d.h. die
kleinen Schamlippen und die innere Seite der großen, dreimal auf
der linken Seite ebenso, sechsmal oben in der Klitorisgegend und
einmal unten am Scheideneingang. Der Ausdruck ist belegt durch das
erotische Buch »Kōshoku Koshibagaki« (Die wollüstigen kleinen [aus
Reisig gefertigten] Hecken).
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57. Coitus a posteriori. Holzschnitt von
Shunsho (1726-1793).



		»Isshin Kusen no Hō«, wörtlich: Die Kunst des einen tiefen und
der neun leichten Stöße. Eine weitere Erklärung dieser
Spitzfindigkeit der Ars amatoria ist wohl nicht nötig. Auffallend
ist nur, daß es sich hier, wie auch im vorhergehenden Absatz, immer
um die Zahl 3 oder ein vielfaches derselben handelt. Der Ausdruck
ist zu finden in dem »Kō-So Myōron« (Eine merkwürdige Debatte
zwischen dem Kaiser Huang und der Dame Su), dem ältesten erotischen
Buch der Japaner, das von Imaōji Michizō aus dem Chinesischen
übersetzt und im Januar des 12. Temmon-Jahres (1543 u.Z.)
herausgegeben wurde.

		»Sentsuki-Hitotaki«, wörtlich: Tausend Stöße und ein
Schlag. Über diesen merkwürdigen Ausdruck gibt das Buch »Shikidō
Kimpishō« (Die Geheimnisse der Liebeskunst), verfaßt von Tokakusai
und veröffentlicht während der Kayei-Periode (1848–1853 u.Z.), die
folgende Auskunft:

		»In diesem Sprichwort wird uns gesagt, daß ein
Tausend Stöße von einem Mann mit einem kleinen Penis viel weniger
zu bedeuten haben, als ein Schlag mit einem großen
Hodensack. Wenn die Frau sich auf den Rücken legt und die beiden
Beine nach oben ausstreckt, dann drängen sich die Schleimhautfalten
[bookmark: page401] nach
dem Perineum zu. Dann schlage jedesmal, wenn du deinen Penis
einführst, mit dem Hodensack gegen das Perineum. Dadurch wird die
Frau ein starkes Gefühl der Befriedigung empfinden, da es eine Art
Massage zu sein scheint, die sie den Orgasmus viel früher erreichen
läßt, als dies bei der gewöhnlichen Weise der Fall ist.« –

			[bookmark: foot67]dori = tōri, Art,
Weise.
	[bookmark: foot68]Nae-mara, unvermögendes
Glied, von Naeru, unfähig zum Beischlaf, impotent.


	
		
		Gokuraku Ōjō. Der süße Tod

		La mort douce, ursprünglich ein fast scherzhaft klingender
Ausdruck gewisser französischer Kreise, ist heute zu einer
wissenschaftlichen Bezeichnung des plötzlichen Todes beim oder
unmittelbar nach dem Koitus geworden. Über die medizinische Seite
der Erscheinung wollen wir uns hier nicht auslassen. In Japan ist
der süße Tod im Volk bekannt, wie die volkstümlichen Worte, die
dafür vorhanden sind, beweisen. Klar und deutlich besagen die
nackte Tatsache: »Fukujō shi«, Sterben, wenn der Bauch droben ist,
und »Fukuka shi«, Sterben, wenn man einen Bauch unter sich hat.
Beides bedeutet dasselbe und kann sich nur auf den Mann beziehen.
Ein allgemeiner Ausdruck ist »Gokuraku Ōjō«, den wir auch für die
Überschrift des Abschnittes gewählt haben. Gokuraku Ōjō ist die
Wiedergeburt im (buddhistischen) Paradies, bedeutet aber auch
Euthanasia, einen schmerzlosen Tod, wie man auch auf der Insel
Formosa den plötzlichen Tod beim Koitus bezeichnet. Nach den
Schriftzeichen wäre Goku-raku als »sehr großes Wohlbehagen,
außerordentliche Ruhe« zu erklären.
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58. Satirische Grotesken. Aus den Manga
(Skizzenbüchern) des Hokusai (1760-1849). a) Die ekstatischen
Weiber.
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58. Satirische Grotesken, b) Die
unersättlichen..
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58. Satirische Grotesken, c) Der starke
Mann.



		[image: siehe Bildunterschrift]
58. Satirische Grotesken, d) Die
Ausschweifung.
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58. Satirische Grotesken, e) Die üblen
Folgen.
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58. Satirische Grotesken, f) Die
Erschöpfung.



		Im allgemeinen werden meistens Männer beim Koitus vom süßen Tod
überrascht. Aus Japan liegt aber ein Bericht vor, der über das
Gokuraku Ojo einer anscheinend völlig gesunden Frau Auskunft
gibt:

		»Um die Mitte der Meiji-Ära (1868–1911 u.Z.) lebte in Shimbashi,
Tōkyō, eine Geisha (ein Singmädchen), die gewöhnlich mit dem Namen
›Araigami-no-Otsuma‹ bezeichnet wurde, weil sie meistens ihr Haar
wie nach dem Waschen lose herunterhängen ließ. Man sagte von ihr,
daß sie sehr für den Koitus eingenommen war. Nachdem sie ein
gewisser Mann losgekauft hatte, heiratete sie ihn und sie lebten
mehrere Jahre glücklich miteinander.

		Eines Nachts starb die Frau ganz unerwartet und man ließ einen
Arzt holen, der aber keinerlei Todesursache feststellen konnte. Er
[bookmark: page402] weigerte
sich daher, dem Ehemann eine Bescheinigung über den Todesfall
auszustellen. Inzwischen war die Angelegenheit bei der
Polizeistation bekanntgeworden, worauf man den Ehemann einem Verhör
unterzog. Dieser sagte dabei aus, daß der Tod ganz sanft an sie
herantrat, als sie gerade in einer Traumwelt lebte (so umschrieb er
den Orgasmus der Frau). Die Polizei ließ nochmals eine genaue
Besichtigung der Leiche dieser Frau vornehmen, es wurden aber keine
krankhaften Abweichungen irgendwelcher Art gefunden. Deshalb wurde
eine förmliche Untersuchung angestellt, aber der Ehemann schämte
sich, die Einzelheiten mündlich anzugeben. Schließlich versprach
er, eine schriftliche Darstellung der Vorgänge einzuschicken. In
diesem, der Polizei vorgelegten Schriftstück finden sich folgende
merkwürdige Angaben:

		›Und sie sagte abermals: ›Iku! Iku‹, und sie hatte mehr als
zehnmal hintereinander Orgasmus; da dies aber beim Koitus immer bei
ihr der Fall war, hatte ich gar kein Gefühl der Angst ...‹« –

		Zu diesem Bericht müssen wir einige Erläuterungen geben. Der
Name der Geisha, Araigami-no-Otsuma, Otsuma mit dem aufgelösten
Haar, hat seine besondere Bedeutung. Da alle Japanerinnen auf ihren
Haarputz großen Wert legen und der Japaner darin neben möglichst
prächtiger Kleidung die Hauptzierde der Frau sieht, muß es
auffallen, wenn eine Frau das Haar lose herabhängend trägt, »als
wenn sie es eben erst gewaschen hätte«. Es gibt aber offenbar
Männer, für die das offene Haar einer Frau ein besonderer
geschlechtlicher Anreiz ist. Auf unseren Bildern ist das offene
Haar nur selten zu sehen, aber in dem Bild »Mikoshi-Bobo« im
Abschnitt »Shijū-Hatte« kommt deutlich zum Vorschein, daß damit
besondere Absichten verfolgt werden. Denn die Frau, die ihr Haar
offen trägt, zeigt damit an, daß sie den Anreiz auf den Mann für
sich ausnutzen will. Wie es oben in dem Bericht heißt: »Man sagte
von ihr, daß sie sehr für den Koitus eingenommen war.« Man
bezeichnet im Volk dieses aufgelöste Haar geradezu als
Aphrodisiacum und hat dafür das Wort »Nemidaregami« oder das
gleichbedeutende »Nekutaregami«, das im Schlafe aufgelöste Haar,
oder in Unordnung geratene Haar, in diesem Sinn festgelegt. Wir
können aus Vorstehendem schließen, daß diese Otsuma eine
geschlechtlich sehr leicht erregbare Geisha war und daß ihr Tod auf
eine Überreizung der Nerven zurückzuführen ist. Wenn der Mann sagt,
daß sie mehr als zehnmal während eines einzigen Koitus den Orgasmus
durchmachte, so wird das Bild ihres nervösen Zustandes nur
vervollständigt. Über »Iku! Iku«, »Es kommt mir!, Es kommt mir!«
ist im Abschnitt »Yogarinaku« mehr gesagt worden. –

		[bookmark: page403] Im
»Wu Yüan Lu«, einem chinesischen Buch über die ärztliche Kunst bei
den Gerichten, verfaßt von Wang aus der Yüan-Herrscherfamilie,
findet man die Angabe, daß sich bei einem Mann, der während des
Koitus gestorben ist, der Penis nicht zusammenzieht. Über diese
Sache ließe sich wohl streiten, aber jedenfalls ist in Japan
dieselbe Ansicht verbreitet, falls sich der Volksdichter in dem
folgenden Senryū nicht in scherzhafter Weise über die Geilheit
eines wollüstigen Menschen lustig machen wollte:

		»Jimbei ga Henoko

         Zaise no gotoku
oe.«

		»Der Penis eines wollüstigen Mannes ist noch aufgerichtet, als
wenn er gar nicht tot wäre!« Das soll heißen: »Der Penis ist bei
einem wollüstigen Mann selbst im Tod noch aufgerichtet.« Jimbei ist
der Spitzname für einen wollüstigen Mann. Das Wort ist nicht zu
erklären; vielleicht hängt es mit dem volkstümlichen Wort »Jimbari«
zusammen, das einen kräftigen, wollüstigen Mann bezeichnet.
Anscheinend bedeutet Jimbari »Kraft wie Pferdenieren«, worin die
alte Anschauung, daß die Manneskraft in den Nieren liegt, zum
Vorschein käme. –

	
		
		Der Koitus im Volksmund und im Schrifttum

		Wir haben bereits viele Ausdrücke für den Koitus angeführt, weil
sie zum Verständnis der Senryūs und Volksliedchen erforderlich
waren. Das als Überschrift des Hauptabschnitts gewählte Wort »Kōgō«
ist zwar ein Wort der Umgangssprache, aber eher der Gebildeten; es
entspricht unseren Bezeichnungen Geschlechtsverkehr, Beischlaf,
Begattung oder auch Koitus, dazu gehört das Zeitwort Kōgō suru,
beschlafen, begatten, den Beischlaf vollziehen. Gleichwertig ist
Kōbō und Kōsetsu, das auch in Kōsetsu-funō, wörtlich Unmöglichkeit
des Beischlafs, für geschlechtliches Unvermögen, Impotenz,
verwendet wird, ferner in Kōsetsu-nō, der Sack für den Beischlaf,
d. h. der Hodensack. Satow weist darauf hin, daß Kōsetsu heute
nur noch selten gebraucht wird; es scheint mit diesem Wort zu
gehen, wie mit unserem Wort »Beischlaf«, das man beinahe als
Juristenwort bezeichnen kann. Ebenso anständig wie Kōsetsu sind
»Higi«, das geheime Vergnügen, das geheime Spiel; »Inyō no
Majiwari«, Verkehr zwischen Männlichem und Weiblichem, und »Inyō no
Michi«, der Weg oder der Pfad des Männlichen und Weiblichen. [bookmark: page404] Inyo ist in
der wissenschaftlichen Sprache ein aus der chinesischen Philosophie
hervorgegangenes Wort für die männliche und weibliche Grundursache;
es bedeutet auch Sonne und Mond, bejahend (positiv) und verneinend
(negativ); »Jindō«, der Weg der Menschlichkeit, nach Satow bedeutet
es im Volksmund auch den Scheidenkanal, es ist also ein etwas
zweideutiges Wort. »Toriai«, einander umfassen, kann auch
Mißdeutungen ausgesetzt sein, denn es bedeutet noch »sich
abarbeiten«.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Ein ganz harmlos klingendes Wort für den Koitus ist »Ichigi«,
die Beratung, das auch in der Literatur vorkommt, wenn man in
anständiger Weise vom Koitus sprechen will. In dem erotischen Buch
»Onna Saigaku Eshō« (Abcbuch mit Bildern, ein Führer zu einer Frau)
steht folgendes zu lesen:

		»Onna tatoe fukiryō naritomo Otoko wo nabikasu
koto tada Keichu no Ichigi ni ari.«

		»Eine Frau mag noch so häßlich sein, so kann sie doch in ihrem
Schlafzimmer einen Mann zum Koitus verleiten.« Und in dem
erotischen Buch »Yoshiwara Kagami« (Bordellspiegel) steht:

		»Ikahodo imbun tsuyoki tote sake ni fukaku youte
wa Ichigi naranu mono nari.«

		»Wenn einer richtig betrunken ist, kann er den Koitus nicht
ausführen und wenn sein geschlechtliches Verlangen noch so groß
sein mag.« Dieser menschenfreundliche Bordellspiegel, der im
dritten Manji-Jahr (1660 u. Z.) erschien, warnt also die Besucher
des Yoshiwara, damit sie nicht ihr Geld umsonst ausgeben; er klärt
auch noch manche anderen Kunstgriffe auf, wie die Freudenmädchen
ihre Gäste zu prellen suchen. Die Verhältnisse lagen also vor 270
Jahren genau so wie heute.

		»Kyōdō seikatsu«, das Zusammenleben, und »Jōsai-Ya«, der
Pastillenverkäufer, sind gleichfalls ganz unschuldige Ausdrücke.
Interessant ist die Begründung für das volkstümliche Wort
»Jōsai-Ya«, auch »Yōsai-Ya« gesprochen. Diese Hausierer mit
Arzneimitteln für die Heilung von Kopfschmerzen, Schwindelanfällen,
Sonnenstichen usw. tragen an einer Stange, die im Nacken liegt,
zwei längliche Arzneikästen mit Schubladen. Wenn sie langsam durch
die Straßen gehen, klappern die Ziehringe an diesen Schubladen, und
dieses Geräusch [bookmark: page405] vergleicht das Volk mit dem Klappern der
Ringe der Schubladen im Zimmer, wenn sie durch die Erschütterung
beim Koitus in den Häusern in Bewegung geraten. Auf diesem Umweg
ist Jōsai-Ya zu einem volkstümlichen Wort für den Koitus geworden.
Das umstehende Bild stammt aus dem 1. Band des »Jiguchi Edehon«,
des »Buches der Wortspiele mit Bildern«.

		Eine noch scherzhaftere Umschreibung für den Koitus ist
»Jishin«, das Erdbeben, eigentlich ein Stoß beim Erdbeben. Ein
Senryū lautet:

		»Kakasan e Jishin ga

         Sonna ni ii no
kae.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
Jōsai-ya.



		»Ach, Mama, hast du denn wirklich das Erdbeben so gern?« – Zu
ergänzen ist: sagte das Kind, das neben der Mutter im Bett lag.
Nach japanischer Sitte ist immer das jüngste Kind nachts bei der
Mutter im Bett; bei wohlhabenden Leuten natürlich bis zu einer
gewissen Altersgrenze, bei ärmeren Leuten bis es erwachsen ist.
Dies hängt von der Anzahl der Räume ab, die zur Verfügung stehen.
In den Armenvierteln besteht das ganze Haus nur aus einem Vorraum
und dem »Zimmer«, worin sich das ganze Familienleben abspielt. Es
ist klar, daß da die Kinder ihre Beobachtungen machen, wie sie in
dem Senryū zum Ausdruck kommen. Auch bei wohlhabenderen Familien,
die vier oder fünf Räume zur Verfügung haben, ist niemals ein
bestimmter Raum als Schlafzimmer festgelegt, sondern die wattierten
Decken usw., die als Bett dienen, werden [bookmark: page406] tagsüber in einem Abstellraum
beiseite gelegt und abends hervorgeholt. Eine größere Familie
verteilt sich zum Schlafen über die Räume. [bookmark: text69]F69 Das im Senryū gebrauchte Wort Kaka ist nach
Fūjisawa ein »sehr vulgäres« Wort für Frau, das allerdings durch
das beigefügte San für japanische Begriffe auch in der niederen
Volksschicht, auf die das Senryū hinweist, gemildert wird, so daß
es im Deutschen etwa »Frau Mutter« lauten würde. Der Witz liegt vor
allen Dingen darin, daß das Kind ein Wort gebraucht, das den
Erwachsenen geläufig ist. Man muß auch dabei bedenken, daß Erdbeben
oder vielmehr schwächere Erdstöße in Japan sozusagen eine
alltägliche Erscheinung sind, mit denen die Kinder schon früh
vertraut werden. Der eigenartige Holzbau des japanischen Hauses ist
in der dauernden Erdbebengefahr begründet. Eine lustige Geschichte
aus der Yedo-Periode verwendet den Erdbebengedanken in folgender
Weise:

		»Ein Witwer machte am Morgen nach einem Erdbeben im Nachbarhause
einen Besuch und sagte: »Hören Sie mal, Frau Soundso, heute nacht
haben wir aber ein tüchtiges Erdbeben gehabt!« Darauf erwiderte ihm
die Nachbarin: »Nun sagen Sie mir schon wieder so schlimme
Dinge!«
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		Für den Japaner liegt der Humor des Geschichtchens darin, daß
die Frau unter Erdbeben ohne weiteres einen Koitus versteht. Bei
der leichten Bauart der Häuser würde man selbstverständlich in der
Stille der Nacht ein »tüchtiges« Erdbeben im Nebenhause gehört
haben und diese stillschweigende Voraussetzung vermehrt für jeden
Japaner die Komik der Erzählung.

		Das Schlafzimmer, d.h. das Zimmer, in dem die Betten der
Eheleute nebeneinander hergerichtet sind, kommt selbstverständlich
in vielen Worten vor, die auf den Koitus Bezug haben. »Nemagoto«,
das Geschäft im Schlafzimmer; das gleichbedeutende »Neyagoto«;
»Toko-Sumō« oder »Toko-Zumō«, der Ringkampf im Schlafzimmer, wären
hier zu erwähnen.

		»Yonare«, Nachtarbeit, und »Yagyō«, Nachtarbeit, Nachtschicht,
haben die Nebenbedeutung des Koitus erst im Volksmund bekommen. Sie
stammen wohl aus Arbeiterkreisen oder von Handwerkern, wie auch
»Dashu«, das Sägen, und »Fuigo«, der Blasebalg. Namentlich das
letztere Wort hat in den Senryūs oft für Scherze herhalten müssen,
wofür hier zwei Beispiele: [bookmark: page407]

		»Neru to mata Kajiya

         Fuigo wo
oppajime.«

		»Sobald der Schmied ins Bett gekommen ist, beginnt er den
Blasebalg in Gang zu setzen.«

		»Fuigo ga arai to wakaru yo to

         Kaji ga
tsuma.«

		»›Wenn der Blasebalg zu wild gehandhabt wird, dann wird die
Nachbarschaft das hören!‹ sagte die Frau des Schmieds.« Der Witz
des Senryū besteht in erster Linie darin, daß man es auch ganz
harmlos auffassen kann.

		Einfache Bezeichnungen für die Ausübung des Koitus sind »Itasu«,
tun, oder wie man im Deutschen mundartlich sagt: es
machen; »Osu«, stoßen; »Ichi wo osu«, jemanden stoßen. Ichi wo osu
ist wahrscheinlich verderbt aus Ichi-motsu wo osu, mit dem einen
Ding stoßen; Ichimotsu ist ein volkstümliches Wort für den Penis,
dessen Erklärung im Abschnitt über den Penis im Volksmund gegeben
ist.

		»Jōhitsu«, ein Pferd reiten, kann selbstverständlich nur vom
Mann gebraucht werden, während das in der Umgangssprache verwendete
Wort »Nyūba« zweideutig ist. Ba ist ein Wort für das Pferd, das nur
in Zusammensetzungen üblich ist; Nyū bedeutet eingetreten,
hineingegangen. Uma, das gewöhnliche Wort für Pferd, ist uns
wiederholt in der Bedeutung Penis begegnet, so daß Nyūba den Sinn
hat »der Penis ist darin gewesen«, d. h. ich habe
Geschlechtsverkehr gehabt.

		 

		Ein etwas sonderbarer Ausdruck für ein Paar, das in demselben
Bett zum Schlafen sich niederlegt, ist »Namasumori«, eine Schale
mit Fischsalat füllen. Namasu ist ein Gericht, das aus in Streifen
geschnittenem rohem Fisch besteht, der mit Kräutern in Essig gelegt
wird. Der Nebensinn des Wortes rührt wohl daher, daß in der Schale
diese Streifen neben und übereinander liegen.

		In etwas feinerer Weise wird der Koitus eines Ehepaares als
»En-au-no-Fusuma«, zusammen im Nest, d. h. im Bett liegen,
bezeichnet. Die Redensart stammt von dem Verhalten der
Mandarinenenten, weil bei diesen immer ein Pärchen nebeneinander
schwimmt. Wir [bookmark: page408] könnten also im Deutschen sagen: in
ehelicher Eintracht zusammenliegen. Ungefähr die gleiche Bedeutung
haben »Soibushi« und »Soine«. Sie entsprechen unserem Wort
Beischlaf (Fujisawa). »Jōji«, eigentlich Liebesgeschichte, Sache,
die mit der Liebe zusammenhängt, ist als ganz harmloser Ausdruck
der gebildeten Umgangssprache anzusehen. Jōshoku (Fujisawa und
Inouye: Joshoku) ist sowohl Frauenliebe als auch Frauenschönheit,
daher »Jōshoku ni fukeru«, der Liebe (allzusehr) ergeben sein, und
»Jōshoku ni mayou«, von einer Frau entzückt sein. Ein harmloses,
wenn auch sehr volkstümliches Wort ist auch »Shimeru«, das den Sinn
hat: etwas festziehen, fest anziehen, so daß die Teile näher
aneinanderkommen; gesprochen ist das Wort jedoch zweideutig, denn
das gleichlautende, aber mit anderen Schriftzeichen geschriebene
»Shimeru«, bedeutet: feucht, naß werden, weist also deutlich auf
den Koitus hin.

		Mundartliche Ausdrücke für den Koitus gibt es in Japan wie
überall eine Unmenge. Wir wollen nur einige Beispiele anführen,
gewissermaßen als Muster für die Denkart der Japaner in solchen
Dingen. In Matsumoto, Provinz Shinsū, nennt man die
geschlechtlichen Beziehungen zu einer Frau »Hekida«, etwa: Neigung
zur Vulva. Eine Frau, die den Geschlechtsverkehr ablehnt,
bezeichnet man als »Hegenu«, eine, die sich nicht abschuppen,
abkratzen läßt. In der Provinz Kazusa sagt man zur Ausführung des
Koitus »Megusu«, (einer Frau) zuwinken (Mekubase). In der Provinz
Niigata hat man dafür das Wort »Ochaumansu (zusammen Tee trinken?).
Nicht ganz so dichterisch klingen in der Provinz Shinano
»Netsureru« (erhitzt sein, in Hitze sein?) und bei den Bewohnern
von Ōsaka »Okisen« (hineinstopfen?).

		Allgemeiner verwendete Ausdrücke sind noch »Hada wo furu«, die
Haut, d.h. den nackten Körper berühren; »Seji«, weltliche
Geschäfte, die Dinge der Welt; und »Himoku-no-Makura«, das Kissen
mit dem Wechseln der Blicke, womit ein besonders zärtliches Paar
gemeint ist. Himoku ist eine scherzhafte Bezeichnung für dieses
liebevolle Ansehen beim Koitus, denn es bedeutet eigentlich »die
Augen auf derselben Seite haben«, wie die Plattfische, z.B. die
Scholle. Etwas derb ist das Wort »Nikukō«, denn es bedeutet eine
Vereinigung von Menschenkörpern oder von Menschenfleisch, während
»Nikujō« die seelische Zuneigung bei einem Ehepaar oder bei
Blutsverwandten bezeichnet.

		Zum Schluß wollen wir einige veraltete Ausdrücke anführen, die
insofern wichtig sind, als es sich um heute noch gebräuchliche
Wörter und Redensarten handelt, die ihre geschlechtliche
Nebenbedeutung [bookmark: page409] gänzlich verloren haben, also gewissermaßen
veredelt worden sind. »Aigoto«, ein Zusammentreffen, enthält heute
keine Anspielung auf den Koitus mehr. »Aibiki«, beiderseitiger
Rückzug, im soldatischen Sinn: beiderseitiges Verlassen des
Schlachtfeldes, hat merkwürdigerweise auch die Bedeutung: geheimes
Zusammenkommen zweier Liebenden, ein Stelldichein, mit dem Zeitwort
»Aibiki suru«, während der verabredete Platz, die
Rendez-vous-Stelle, »Aibiki no basho« heißt. Das Zeitwort »Au«, das
fast die gleiche Bedeutung: sich treffen, einander begegnen, sich
gegenüberstehen, hat, ist in der Umgangssprache und dem Schrifttum
heute ohne erotische Auffassung. »Totsugu«, zur Ehe gegeben werden,
war ein veralteter Ausdruck für: Geschlechtsverkehr haben, und
gehört heute der Schriftsprache an. Das zugehörige Hauptwort
»Totsugi«, Ehe, in der alten Redensart »Totsugi-no-michi«, der Weg
der Ehe, d.h. die Begattung, ist ganz veraltet, hat sich aber in
dem altertümlichen Ausdruck »Totsugi-Oshiedori«, der Vogel, der die
Ehe lehrte, d.h. die Begattung, erhalten. Es ist eine dichterische
Bezeichnung der Bachstelze im Anschluß an die von dem alten
Sagenbuch Nihongi niedergelegte Überlieferung. Die Bachstelze,
Sekirei, heißt auch Ishitataki, worin eine ähnliche Tätigkeit, wie
in Totsugi-Oshiedoro, zum Ausdruck kommt. Tataku, schlagen,
klopfen, peitschen, war früher ein Wort für »Geschlechtsverkehr
haben«. Das ganz eindeutige »Sotataki« ist vollständig aus der
heutigen Sprache verschwunden.

		»Sanedo«, in demselben Bett zusammenschlafen, und »Kuna«,
Abkürzung von Kunagu, seien noch als literarisch bezeugte,
veraltete Ausdrücke für sich begatten genannt. –

			[bookmark: foot69]Vgl. Jukichi Inouye, Home Life in Tōkyō, Tōkyō 1910,
S.43 ff.


	
		
		Empfängnisverhütung und Abtreibung, Kindermord

		Wir haben an mehreren Stellen auf Mittel hingewiesen, die im
japanischen Geschlechtsleben angewendet werden, um die Empfängnis
zu verhüten. Das einfachste Mittel ist die Kugel aus dem Misugami
genannten weichen Papier, die in die Scheide bis vor die
Gebärmutter geschoben wird. Statt des Papiers wird auch Baumwolle
benutzt; Satow nimmt jedoch an, daß ein solcher Wattebausch
Ansteckung mit Geschlechtskrankheiten verhindern soll.

		Ein bei den Frauen sehr verbreitetes Mittel war das Mogusa, der
Brennkegel, der auf dem Venusberg abgebrannt wurde, aber so
unwirksam [bookmark: page410] zu sein schien, daß sich die Volksdichter in
ihren Spottversen darüber lustig machten. Heute ist das Mogusa fast
ganz in Vergessenheit geraten; es wird wohl hier und da bei
abergläubischen Frauen noch ein stilles Dasein fristen.

		Im allgemeinen zuverlässig wird wohl das Kabutogata sein, das
wir im Abschnitt »Harikata« beschrieben haben. Es ist als eine Art
Eichelkondom anzusehen, da es die Form der Peniseichel nachahmte
und bei richtiger, oben beschriebener Anwendung auch abschloß; es
handelt sich hier selbstverständlich um das Kabutogata, dessen
Spitze nicht durchbohrt war. Über das eigentliche Kondom findet
sich die erste Angabe in Japan in einem, im zehnten Bunsei-Jahr
(1827 u.Z.) erschienenen erotischen Buch, das zu einer Abbildung
eines solchen langen Kondoms folgende Beschreibung gibt:

		»Kawagata; man nennt es auch Kyōtai. Ein solches
Kyōtai wird aus dünnem Leder hergestellt und die Ausländer nennen
es Ryūrusakku. Dies ist ein Gegenstand, der das Eindringen des
männlichen Samens in die Scheide und damit die Empfängnis
verhindert.«

		Dieses merkwürdige Wort Ryūrusakku ist naturlich aus einem
fremden Wort verstümmelt; Satow meint, daß es vielleicht von
Rüde-Sack herkomme, wahrscheinlicher ist aber meiner Ansicht nach
die Abstammung von dem holländischen roede-zak, denn man nimmt an,
daß solche Lederkondoms zuerst von den Holländern in Japan
eingeführt wurden. Ryūru scheint in der Fassung »Ryoru« schon
länger bekannt gewesen zu sein, denn in dem Buch »Naemara
Initsuden« (Lebensgeschichte eines Impotenten) von Hiraga Gennai
(in der Yedo-Periode erschienen; das Jahr des Erscheinens ist nicht
bekannt), steht zu lesen:

		»Kōmō nite wa Ryoru to ii.«

		»Die Ausländer nennen es (den Penis) Ryoru.« Das oben erwähnte
Wort »Kyōtai« bedeutet Wurzelsack, also Penissack, wofür man im
Volk auch einfach »Marabukuro«, der Penissack, sagte. Seit Ende der
Yedo-Periode sind beide Wörter allmählich außer Gebrauch
gekommen.

		Das Kondom aus Gummi wurde etwa im vierten oder fünften
Meiji-Jahr (1871–1872 u.Z.) zuerst in Japan aus dem Ausland
eingeführt; im neunzehnten Meiji-Jahr (1886 u.Z.) kostete das
Dutzend 3 Yen (etwa 6M.30Pf.). Das Merkwürdige ist nun, daß sich
das alte [bookmark: page411] Ryūrusakku in der Form »Rūdesakku« in die
Neuzeit herübergerettet hat, allerdings unter Anpassung an sein
ausländisches Stammwort; Inouye hat: rūdesakku · rutensack . a
condom · ein französisches Wort.

		Eine Arznei, die die Empfängnis verhindern sollte, war das
»Tsuitachigwan«, die Arznei für den ersten Tag des Monats, d.h. man
glaubte, wenn man diese Arznei am ersten Tag eines Monats einnähme,
die Erzeugung eines Kindes unmöglich sei, und wenn eine Frau in
diesem Monat noch so häufig Geschlechtsverkehr habe. Dieses
antikonzeptionelle Mittel wurde früher von den Ärztinnen der
Chūjō-Schule verkauft. Es hat aber den Anschein, daß diese Arznei
in irgendeiner Weise wirksam war, daß also lediglich die Annahme,
man müsse sie ausgerechnet am ersten eines Monats anwenden,
Aberglaube war, der auf irgendwelchen Vorstellungen beruhte, die
wir nicht kennen.

		In der breiten Masse des Volkes, die kaum in der Lage war,
solche Mittel zu bezahlen, griff man eher zu dem alten
Zauberglauben, wie er in den überlieferten Zauberbüchern enthalten
war. In einem Zauberbuch aus der Yedozeit (also vor 1867) finden
wir das untenstehende Bild mit folgender Gebrauchsanweisung: »Nimm
ein Bündel Hozukiwurzeln (Hozuki ist die Blasenkirsche,
Judendeckel, Physalis Alkekengi), verbirg das Zauberbildchen in
diesem Bündel und binde dieses mit einem Baumwollfaden zusammen.
Stecke es dann mehrere Male in die Vulva und ziehe es wieder
heraus. Der Zauber wird dann sicher in das Blut übergehen und die
Entbindung herbeiführen. Das Zaubermittel darf aber nur von einer
Frau angewendet werden, die nicht mehr als zwei Kinder haben will
und soll nicht von einer Frau verwendet werden, die bereits im
vierten Monat schwanger ist, denn das wäre menschenunwürdig.« Das
ist der sogenannte Kogaeshizauber; Kogaeshi bedeutet weiter nichts,
als »das alte (uralte) gezeichnete Bild«, wir würden sagen: das aus
uralten Zeiten stammende Bild. Es handelt sich demnach um eine alte
Überlieferung und das Bildchen ist wahrscheinlich die stark
abgeschwächte Form einer Zauberpuppe, d.h. der Darstellung irgend
eines Geisterwesens.

		[image: siehe Bildunterschrift]
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		Chūjō ist der Familienname eines berühmten Geburtshelfers, Chūjō
Tatewaki, dessen Haupttätigkeit in die Zeit des Toyotomi Hideyoshi
fällt, also etwa vom dreizehnten Tenshō- bis zum dritten Reichō-
Jahr (1585–1598 u.Z.) dauerte. Er hatte mit verbrecherischer
Abtreibung gar nichts zu tun, aber in seinem Buch »Chūjōryū
Sansho«, Lehrbuch der Entbindung der Chūjōschule, sind zwei
Arzneien angegeben, [bookmark: page412] die eine Beschleunigung der
Geburtswehentätigkeit herbeiführen sollen; die eine davon ist eine
Arznei zum Einnehmen, die andere ein Wasser für Waschungen. Dieses
Mittel besteht aus Betelnuß, Pfefferminzöl und Quecksilber.
Unwürdige Jünger der Chūjōschule haben später diese Mischung als
Abtreibungsmittel benutzt, sodaß man schließlich die Ärztinnen, die
auf diese Weise verbrecherische Abtreibungen herbeiführten, mit dem
Spitznamen »Chūjō« belegte. Das waren die sogenannten »Onna-isha«,
wir würden »Frau Doktor« sagen, die hauptsächlich in der Kyōho-Zeit
(1716–1736) ihr Unwesen trieben. In dem Buch »Edo Meibutsu Kanoko«
(Merkwürdigkeiten von Yedo), das im achtzehnten Kyōho-Jahr (1733
u.Z.) erschien, befindet sich ein Bild, das den Eingang zum
Sprechzimmer eines Ausübers der ärztlichen Kunst der Chūjōschule
zeigt; auf der linken Seite des Eingangs ist ein Aushängeschild
angebracht, auf dem die folgenden Worte zu lesen sind:

		Der Begründer ist

ein Geburtshelfer der Chūjōschule; er

beschleunigt die Menstruation; wenn wir nicht

die gewünschte Wirkung erzielen, verlangen

wir keine Bezahlung.

		Im alten Japan ist der Kindermord üblich gewesen, wovon sich
noch Spuren erhalten haben. Ein Sprichwort sagt:

		»Onna no ko nara fumi tsubuse,

         Otoko no ko nara
umi otose.«

		»Wenn es ein Mädchen ist, zermalme es mit den Füßen; und wenn es
ein Knabe ist, erhalte ihn am Leben.«

		Und ein Kinderliedchen fängt so an:

		Moshimo sono ko ga Onna no ka nara

         Komo e tsutsun de
Kawara e suteru« usw.

		»Wenn dieses kleine Kind ein Mädchen ist, dann wickle es in eine
Binsenmatte und wirf es an das Ufer des Flusses.« Wir sehen auch
hier wieder im Kinderlied die letzten Spuren eines alten Brauches
aufbewahrt. Ein weiteres Zeugnis findet man in dem Buch »Nansō no
Rizoku«, Volkskunde des südlichen Kazusa, Verfasser Kunihiko Uchida
B.M. (Baccalaureus Medicinae); darin ist angegeben, daß das [bookmark: page413]
Familienoberhaupt, wenn die Dorfbewohner nach einer Geburt sich
nach dem Geschlecht des Kindes erkundigen, entweder sagt, der Name
des Kindes sei Umenosuke, die volkstümliche Bezeichnung eines
Knaben, oder »Umeko«, diejenige eines Mädchens. Umeko bedeutet aber
»begraben« (von umeru abgeleitet). –

	
		
		Mitsū. Unerlaubter Geschlechtsverkehr

		Im folgenden wollen wir die japanischen Anschauungen über
diejenigen Arten des Geschlechtsverkehrs besprechen, die nicht
unter den ehelichen Geschlechtsverkehr fallen. Das Wort »Mittsū«
ist deshalb als Überschrift gewählt worden, weil es zusammenfassend
unerlaubten Geschlechtsverkehr, Hurerei, Ehebruch usw. bezeichnet,
also jeden Geschlechtsverkehr, der sich im geheimen abspielt, weil
er das Licht der Öffentlichkeit aus bürgerlichen oder gesetzlichen
Gründen scheuen muß. Das ist der Begriff, der in der Silbe mi
steckt, so daß »Mippu«, männlich gebraucht, einen geheimen
Geliebten, einen Ehebrecher, weiblich eine geheime Geliebte, eine
Ehebrecherin, eine Mätresse bedeutet, die im geheimen ausgehalten
wird. Mippu deckt sich fast mit »Mabu«, das einen Mann bedeutet,
der von einer Frau für den Geschlechtsverkehr bezahlt wird,
andererseits aber auch einen Zuhälter, der ja in demselben Sinn von
den Einnahmen seiner Geliebten lebt. Einen heimlichen Geliebten als
Buhler nennt man auch »Misokawo« oder abgekürzt »Misoka«, nach
Inouye auch »Misokao«. In der Mundart des nordöstlichen Japans
nennt man einen heimlichen Geliebten mit stillschweigender Annahme
des Geschlechtsverkehrs »Okkochi«; es bedeutet vielleicht lediglich
»Meiner«, kochi mit der Vorsilbe O, wie z. B. eine Frau sagt »Kochi
no hito«, mein Mann. Etwas scherzhaft klingt das Zeitwort für den
unerlaubten Geschlechtsverkehr »Kuttsuku«, das in der
Umgangssprache gebräuchlich ist; es bedeutet »an jemandem
festhängen, kleben«.

		In der Mundart von Totsuka, in der Provinz Sagami, nennt man den
heimlichen Geschlechtsverkehr »Jinenjo-Hori«, das Ausgraben der
Yamswurzel (Dioscorea japonica, die eßbare Yams- oder Brotwurzel).
In dieser Gegend sagt der junge Mann zu seiner Geliebten: »Wir
wollen hinausgehen und ein Jinenjo ausgraben!« Sie gehen dann in
die Berge, um ihren heimlichen Koitus auszuführen. In dem Wort
steckt an sich schon der Begriff des Penis, so daß das Mädchen,
[bookmark: page414] oder wer
sonst die Geliebte des Mannes ist, sofort weiß, worum es sich
handelt. Schon in früheren Zeiten bezeichnete man in Japan den
Penis als »Ne«, die Wurzel. Heute sagt man »Shinkon«, die
Leibwurzel; »Nankon«, die männliche Wurzel; oder »Jinkon«, die
menschliche Wurzel. In dem Buch »Hitori-Ne« (wenn man allein
schläft – zu lesen) von Ryū-Rikyō findet sich folgende Angabe:
»Beim Durchlesen des Buches ›Tsung Shih‹ finden wir den Bericht
über ein Volk, das das Jinkon auf dem Rücken und die Vulva auf der
Stirn hatte.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
62. Ablenkung während des Geschlechtsaktes.
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		Gleichbedeutend mit Mittsū ist »Shitsu«, nach Inouye »Shitsū«,
im Sinne des unerlaubten Geschlechtsverkehres; es wird in der
Umgangssprache in milderer Auffassung auch für das Verhältnis,
Liaison, Liebelei gebraucht, aber immer mit der Betonung der
geschlechtlichen Beziehungen.

		Ein anderer Ausdruck für den unerlaubten Geschlechtsverkehr mit
der Nebenbedeutung »Hurerei« ist »Yagō«. Satow leitet das Wort von
Yagai, das Feld, ab und erklärt es als »Zusammentreffen im Felde«.
Yagō kann aber auch die letzten Häuser eines Ortes oder die nächste
Umgebung bedeuten, sodaß in beiden Fällen in dem Zusammentreffen
der Hinweis darauf läge, daß man von anderen nicht gesehen wird,
womit die Verheimlichung des Geschlechtsverkehrs betont wäre. Ob
nicht vielleicht ein Zusammenhang mit Yagu, dem Bettzeug, der
wattierten Decke, besteht, bleibe dahingestellt.

		Wohl noch aus der japanischen Feudalzeit stammend ist der
Brauch, bei einem Verhältnis den Unterschied im Rang zu betonen und
durch besondere Worte zu bezeichnen. Ein altertümliches Wort ist
»Atawasu«, die Macht dazu haben, im übertragenen Sinn: den
Beischlaf ausüben. Es wurde besonders gebraucht für die Beziehungen
eines Edelmannes zu einer im Rang unter ihm stehenden Frau. Satow
vermutet, daß es sich um eine Abkürzung von Mito-Atawashi handelt,
einem veralteten Ausdruck für den Koitus, von dem wir im Abschnitt
»Götter und Geister« gesprochen haben. Heute bezeichnet man den
geschlechtlichen Verkehr eines höher stehenden Mannes mit einer
Frau niederen Ranges als »Gyosu«, gebrauchen, reiten, aber auch:
fischen. Nach japanischer Auffassung gilt ein solcher Verkehr als
besondere Herablassung, und dies zeigt sich auch im Gebrauch des
Wortes Gyosu, das in der Umgangssprache des Volkes »eine Frau
vergewaltigen« bedeutet. Eine Gegenüberstellung des
Geschlechtsverkehrs zwischen Personen verschiedenen Ranges zeigen
die Wörter »Ka-in« und »Jō-in«, von denen das erste die
geschlechtlichen Beziehungen zwischen einer Person höheren Ranges
mit einer Person [bookmark: page415] niederen Ranges, und das andere zwischen einer
Person niederen Ranges mit einer Person höheren Ranges bedeutet. An
sich wäre für uns an diesem feinen Unterschied zwischen
»Liederlichkeit eines Hochstehenden« (Jô-in) und »Liederlichkeit
eines Geringen« (Ka-in) wenig gelegen, wenn nicht die interessante
folkloristische Tatsache vorläge, daß nach der überlieferten
Volksanschauung die Männer für Jô-in schwärmen und die Frauen für
Ka-in, mit anderen Worten: Der gesellschaftlich höher stehende Mann
sucht den Geschlechtsverkehr mit unter ihm stehenden Frauen,
während die gesellschaftlich höher stehende Frau sich ihren
Liebhaber gern in den tieferen Schichten des Volkes sucht. Im
allgemeinen beruhen solche Anschauungen auf scharfer Beobachtung,
die häufig genug durch Aufsehen erregende Fälle des wirklichen
Lebens bestätigt werden.

	
		
		Gonsai. Die Beischläferin

		Die Nebenfrauen waren seit alten Zeiten eine gesetzliche
Einrichtung in Japan. In den Gesetzen des Shôgun Iyeyasu, des
Begründers des Shôgunats der Familie Tokûgawa, das erst im Jahre
1868 u.Z. zu Ende ging, wurde um das Jahr 1600 u.Z. die Zahl der
Nebenfrauen festgelegt, wonach dem Mikado zwölf, den Daimyôs, den
Feudalherren, acht und den Samurais, dem Schwertadel, zwei
Nebenfrauen gestattet waren. Im allgemeinen kann man wohl annehmen,
daß der einzelne sich mit weniger begnügte, denn zur Unterhaltung
der Nebenfrauen gehörte ein entsprechender Geldaufwand, den sich
nicht jeder Angehörige des Feudaladels oder des Schwertadels
leisten konnte.

		Noch nach dem Gesetz von 1871 wurde der Ehebruch der Nebenfrau
(shô oder mekake) bestraft. Im heutigen Strafgesetzbuch ist von der
Nebenfrau nicht mehr die Rede, weil es keine öffentlich anerkannten
Nebenfrauen mehr gibt. Dies ist auch eine Anpassung an westliche
Anschauungen, zugleich aber ist dem Konkubinat das Wesen des
Mittsû, des unerlaubten Geschlechtsverkehrs, angeheftet worden. Nur
vermögendere Männer können sich heute eine Nebenfrau, oder, wie wir
jetzt sagen müssen, eine Konkubine oder eine Mätresse erlauben,
weil sie nicht mehr im Hause, sondern nur in einer besonderen
Wohnung (shôtaku) untergebracht werden kann. Außerdem ist nach dem
Wandel der Anschauungen mit Rücksicht auf die Öffentlichkeit eine
gewisse Geheimhaltung erforderlich. Das ist das, was in [bookmark: page416] dem als
Überschrift gewählten »Gonsai« am deutlichsten zum Ausdruck kommt,
denn Gon-sai ist soviel wie Vizefrau, also Nebenfrau im früheren
Sinn, die heute gesetzlich nicht mehr zulässig ist.

		In der Volkssprache wird die Beischläferin »Gensai« genannt; mit
Gonsai hat das Wort nichts zu tun, sondern es ist nach Inouye
gleichbedeutend mit Inbaifu, einem staatlich nicht beaufsichtigten
Freudenmädchen, einer Hure, einem Straßenmädchen. Es ist jedenfalls
auffallend, daß man die Beischläferin in dieser verächtlichen Weise
kennzeichnet, obwohl das Volk sonst allen Erscheinungen des
Geschlechtslebens sehr duldsam gegenübersteht.

		Eine scherzhafte Bezeichnung für eine Konkubine hat der
Volksmund mit dem Wort »Tsuridōrō« erfunden. Tsuridōrō ist eine
hängende Papierlaterne, die tagsüber ruhig an der Decke hängt und
erst abends angezündet wird. Das Volk hat den Vergleich mit der
Konkubine darin gefunden, daß diese den Tag müßig zubringt und erst
in der Nacht in Tätigkeit tritt.

		Ebenfalls scherzhaft aufzufassen ist das Wort »Nikūbuton« oder
»Nikufuton«, die Leibmatratze oder die Fleischmatratze. Wie wir im
Abschnitt über die Masturbation gesehen haben, ist Futon die dicke,
stark wattierte Decke, auf der die Japaner schlafen, so daß man
diese Unterlage als leibliche Matratze für die Konkubine
herangezogen hat.

		Die außerhalb des Hauses im geheimen ausgehaltene Mätresse oder
Beischläferin nennt man »Kakoime«, eine Frau, die abgeschlossen
gehalten wird, in einem Käfig gehalten wird; man kann auch »eine
eingezäunte Frau« darunter verstehen. »Kakoimono« bedeutet in
ähnlichem Sinn »eine Frau in Wohnung und Kost«, eine ausgehaltene
Frau, wofür Inouye auch »Kakarimono« angibt. Eine Konkubine, die
jeden Monat einen bestimmten Geldbetrag erhält, also eine
Festbesoldete, bezeichnet man als »Kakaritori«.

		Wenn jemand seiner Mätresse überdrüssig ist und sie los sein
will, so darf er sie einem anderen Mann anbieten; das nennt man
»Iro wo torimotsu«, die Geliebte empfehlen. Es liegt aber zugleich
der Sinn darin, daß der Betreffende den Agent spielt, also
gewissermaßen eine Ware vertreibt, die er vorher auf Lager gehabt
hat. In diesem Sinn sagt man für das Aushalten einer Mätresse »Iro
ni motsu«.

		Verläßt ein Mann die Geliebte, nachdem er Geschlechtsverkehr mit
ihr gehabt hat, so nennt man ihn einen »Kamojiya«, einen
Perückenmacher. Diese volkstümliche Bezeichnung beruht auf dem
[bookmark: page417]
Gleichklang der Wörter »Shinige«, eine Frau verlassen, nachdem man
Geschlechtsverkehr mit ihr gehabt hat, und »Shinige«, totes Haar.
Dieses tote oder ausgefallene Haar ist der Rohstoff, aus dem die
japanischen Perückenmacher ihre Erzeugnisse herstellen.

		Nimmt ein Mann die Beziehungen zu einer früheren Mätresse wieder
auf, so bezeichnet man ihr neues Verhältnis als »Kusare en«, eine
angefaulte oder verdorbene Verwandtschaft; man sagt auch kurz
»Kusaru«, faul geworden, verwest sein. Als Beweis dafür, wie
treffend manchmal das Volk seine bildlichen Ausdrücke wählt, möge
das mit Kusare en gleichbedeutende Wort »Yakebokkui« erwähnt sein;
es bedeutet »an der Oberfläche angekohltes Holz«. In einer
Erzählung des Buches »Yamato Monogatari« (Japanische Geschichten)
kommt der Ausdruck »Ide no Shitaobi« vor, der ebenfalls ein Pärchen
bezeichnet, das sich getrennt hatte und nun wieder zusammenkommt,
um Geschlechtsverkehr miteinander zu haben. Shitaobi ist der
Lendenschurz oder auch der Frauenunterrock; der Ausdruck bedeutet
soviel wie: »Der Unterrock, der wieder willkommen ist«, und ist
durch seine Treffsicherheit ein Wort der Umgangssprache geworden.
–

		Wir müssen hier ein Senryū wiederholen, von dem wir schon an
anderen Stellen gesprochen haben. [bookmark: text70]F70 Es lautet:

		»Orifushi wa Mekake tsukiyo ni Kama nukare.«

		»Zuweilen zieht die Beischläferin während ihres Monatsflusses
den Analkoitus vor.« Wir haben diese Übersetzung nach Satow
gegeben; es scheint aber, als ob in nukare ein Nebensinn steckt,
der dem Senryū eine andere Wendung gibt. Nach Inouye bedeutet
nukaru: einen Fehler machen, ein Versehen begehen, unachtsam sein,
nicht auf der Hut sein. Hiernach müßte man das Senryū
folgendermaßen umschreiben: »Zuweilen läßt die Beischläferin, wenn
sie unwohl ist, aus Versehen den Analkoitus ausführen.« Das ist
selbstverständlich spöttisch gemeint, denn wenn ihr Liebhaber sich
nicht abweisen läßt, bleibt ihr nichts anderes übrig. –

		Wenn trotz der Vorsichtsmaßregeln, wir erinnern an das Tsūmegami
und das Kabutogata, die Beischläferin schwanger wird und ein Kind
zur Welt bringt, so ist es heute, wo es keine rechtmäßigen [bookmark: page418] Nebenfrauen
mehr gibt, ein »Mekakebara« oder »Keshōbara«, ein von einer
Konkubine geborenes Kind, ein Bankert. Eigentümlich sind die
Bezeichnungen »Sobabara« und »Wakibara« für solche Kinder. Beide
Wörter bedeuten »die Seite des Unterleibes«, es würde sich also um
»aus der Seite Geborene« handeln; die Unterlagen geben keine
Erklärung für diesen Brauch.

		Die gewöhnlichen Ausdrücke der Umgangssprache für uneheliche
Kinder einer Beischläferin sind »Shōfuku« und »Shoshutsu«. In der
Studentensprache heißt das Kind einer heimlichen Geliebten
»Menoko«; welcher Laune diese Bezeichnung ihr Dasein verdankt, ist
nicht festzustellen. In der gewöhnlichen Sprache ist Menoko die
Anrede für eine Ainufrau, die in einem Hause bedienstet ist,
seitens der Hausbewohner.

		In der Zeichensprache bedeutet der kleine Finger, »Koyubi«, eine
Frau, eine Geliebte, eine Mätresse oder eine Konkubine; man benutzt
infolgedessen das Wort Koyubi in der Umgangssprache als Bezeichnung
für diese Frauen und will man das Wort nicht gebrauchen, so streckt
man den kleinen Finger aus. Die Redensart »Koyubi ga Tsuno wo
dasu«, der kleine Finger streckt das Horn heraus, wird gebraucht,
wenn man von einer Frau sagen will, sie sei eifersüchtig. Wie der
kleine Finger in dem Volksbrauch eine Frau, so bezeichnet der
Daumen, »Oyayubi«, den Mann, den Ehemann, den Herrn einer Mätresse
oder einer Konkubine. –

		Die Geliebte oder Konkubine eines buddhistischen Priesters heißt
in der Volkssprache »Daikoku«. Wir haben im Abschnitt »Götter und
Geister« bereits darauf hingewiesen, daß Daikoku der Gott des
Reichtums ist und daß das Wort »das große, starke, mächtige Ding«
bezeichnet. Auf dem Bild, das aus dem Buch »Kōshoku Kummō Zui«
[bookmark: page419] (Die
roten Staubfäden der Pflanze Kummō) stammt, sehen wir eine Daikoku,
die das Amtskleid des Priesters in Ordnung bringt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Daikoku.



		Wir haben wiederholt davon gesprochen, daß die buddhistischen
Priester sich im allgemeinen in geschlechtlicher Hinsicht beim
Volke keines guten Rufes erfreuen oder erfreuten. Sie gelten als
große Liebhaber der Päderastie, des Cunnilinctus und der
Freudenhäuser, sowohl derjenigen mit weiblichen, als auch
derjenigen mit männlichen Insassen. Dafür hat man sogar ein eigenes
Wort »Gen«, das nur auf buddhistische Priester Anwendung findet. In
der Yedo-Periode, also bis 1867 u.Z., wurden buddhistische
Priester, die das Gelübde der Keuschheit verletzt hatten, in der
Nähe des Nihonbashi, einer Brücke in Tôkyô, vollkommen nackt den
Blicken der Vorübergehenden ausgesetzt. Diese Strafe dauerte drei
Tage lang, dann wurden sie aus der Stadt gejagt. Dafür hatte man
das Wort »Nyobon«, das nur auf buddhistische Priester Anwendung
fand; die Bedeutung des Wortes war nicht zu ermitteln. Vielleicht
hängt es mit »Nyoi«, einem Stock oder Stab, zusammen, den eine
gewisse Klasse der buddhistischen Priester als Abzeichen ihrer
Würde trägt. Es ist jedenfalls auffallend, daß Nyoi zu einem
Gassenwort für den Penis geworden ist. [bookmark: text71]F71. »Nyorai«, der höchste Ehrentitel
des Buddha, sanskrit Tathâgata, in den buddhistischen Schriften wie
in der Bibel »der Herr« gebraucht, wird in der Umgangssprache für
den Cunnus angewendet; man sagt auch »Nyorai Sama«, der ehrenwerte
Buddha. Und »Nyorai-Hada«, wie der Leib des Buddha, bezeichnet den
lebenswarmen Körper einer Frau. Aus alledem geht hervor, daß das
Volk dem landfremden Glauben trotz seiner großen Verbreitung seit
1300 Jahren mit dem Gebrauch solcher Wörter etwas spöttisch
gegenübersteht, wozu jedenfalls das Verhalten der Vertreter dieses
Glaubens sein gutes Teil beigetragen hat. Die angeführten Wörter
sind alle sehr alt in ihrer Nebenbedeutung; manche, wie z.B.
»Imohori-Bozu« nur [bookmark: page420] schwer zu deuten. Unter Imohori-Bozu versteht
man einen Bonzen, also einen buddhistischen Priester oder Mönch,
der den Frauen nachläuft, also einen Frauenjäger oder
Schürzenjäger. Diese satirische Bezeichnung eines liederlichen und
geilen buddhistischen Priesters soll aus Imo-hori zusammengesetzt
sein. Imo ist die Schwester oder überhaupt ein weibliches Wesen,
und hori ist die Abkürzung des veralteten Zeitworts »horisuru«, das
»verlangen, nötig haben« bedeutet, so daß also ein Imohori-Bōzu ein
Bonze wäre, der Frauen nötig hat, nach ihnen Verlangen trägt.

		In den alten Zeiten hielten die buddhistischen Priester und
Mönche sich streng an ihre Vorschriften in bezug auf das Verbot
jeder geschlechtlichen Tätigkeit. Damals wurden noch die
Leidenschaften unterdrückt und die japanischen Buddhisten
betrachteten die aus Indien gekommenen Wanderprediger als ihr
Vorbild. Damals war jedes Überschreiten der ihnen gezogenen Grenze
»Hi-Bongyō«, unbuddhistisches Tun. Der Ausdruck ist zwar heute noch
vorhanden, aber er bedeutet im Rotwelsch der Priester den
geschlechtlichen Verkehr und hat das Vorwurfsvolle, das
ursprünglich in ihm lag, fast ganz verloren. Es ist an sich
merkwürdig, daß viele Ausdrücke, die zum Geschlechtlichen Bezug
haben, in der Sprache der Priester vorkommen, die sie nur unter
sich gebrauchen. Von Mara, der Penis, haben wir im Abschnitt
»Harikata« gesprochen. Es ist eine Vermenschlichung von Mâra, dem
bösen Dämon, dem Versucher Buddhas. Mara ist aber schon früh unter
die Profanen gekommen und wird heute beinahe als das Hauptwort für
Penis und in vielen Zusammensetzungen gebraucht. Dagegen ist
»Ten-etsu« als Ausdruck für den fleischlichen Liebesgenuß, für die
Wollust alleiniger Ausdruck der buddhistischen Priestersprache.
Ten-etsu bedeutet Himmelslust oder Paradiesesfreude; dasselbe ist
nach Satow »Ino-Ichi«, anscheinend ein sehr altes Wort, das mit den
mir zu Gebote stehenden Hilfsmitteln nicht zu erklären ist. –

		Zu den oben angegebenen Ausdrücken der Volkssprache, die auf den
buddhistischen Glauben Bezug haben, wäre noch einiges nachzutragen.
»Shaka«, der Name des Geschlechts, aus dem Buddha stammte,
[bookmark: text72]F72 ist zu einem Gassenwort für
den Penis gestempelt worden. »Rurikō-Nyorai«, der smaragdfarbene
Buddha, [bookmark: text73]F73 ist
ein volkstümliches Wort für den Cunnus. Ein Senryū bezeichnet daher
den Cunnus als Palast aus lapis lazuli: [bookmark: page421]

		»Ruri-den no ushiro

         Kikuza no
aridokoro.«

		»Hinter dem Palast aus lapis lazuli ist eine Verzierung wie die
Blumenblätter des Chrysanthemums.« Von Kikuza haben wir schon
gesprochen; es ist der Anus, der mit einem Chrysanthemum verglichen
wird, weil die Falten des Schließmuskels mit der Blüte eine gewisse
Ähnlichkeit haben. Das Senryû klingt zwar sehr poetisch, es sagt
aber schließlich weiter nichts, als: »Hinter dem Cunnus ist der
Anus.«

		Daß man aus dem Namen der Kannon oder Kwannon, der Göttin der
Gnade, der Avalokiteshvara der Inder, ein Gassenwort für die Vulva
gemacht hat, haben wir bereits im Abschnitt »Götter und Geister«
erwähnt. Dies ist um so auffallender, als das ganze Wesen dieser
Göttin gar keinen Hinweis auf Geschlechtliches enthält, daß sie
vielmehr eine Verkörperung aller weiblichen Tugenden ist. Aber
darnach fragt das Volk nicht.

		Erwähnt ist auch, daß man die beiden Wörter für buddhistische
Gebetsversammlungen »Hyakumamben« und »Nembutsukhō« als
Gassenwörter für die Vergewaltigung einer Frau gebraucht. Von den
beim buddhistischen Gottesdienst verwendeten Gegenständen wurden
das Tokko, das Priesterszepter, zu einem Gassenwort für den Penis,
das Mokugyo, die beim Beten angeschlagene hölzerne Büchse, wie auch
Okhōbako, die Weihrauchbüchse, zu Gassenwörtern für den Cunnus.
–

		Zum Schluß zwei kleine geschichtliche Angaben über die
Beischläferinnen.

		Während der Hhōreki-Periode bis zum Ende der Anyei-Periode
(1751–1780 u.Z.) hatte sich bei den Beischläferinnen ein
eigentümlicher Brauch ausgebildet. Wenn sie von ihrem Herrn die
Entlassung erzwingen wollten, so täuschten sie ihm Enuresis
nocturna, den unwillkürlichen Harnabgang während der Nacht, also
das Bettnässen vor. Dieser Betrug wurde hauptsächlich ausgeführt,
um nach der Entlassung heiraten zu können. In den Erzählungen aus
der Anyei-Temmei-Periode (1772–1788 u.Z.) werden solche Konkubinen
oft erwähnt. Man nannte sie »Shhōben-gumi«, eine pissende Genossin.
Als Belege folgen hier zwei Senryûs aus jener Zeit:

		»Shhōkachi no kimi ka to

         Tono wa shote
omoi.«

		[bookmark: page422]
»Zuerst dachte ihr Herr, sie litte lediglich an einer gewöhnlichen
Harnruhr.« Mit anderen Worten: Der »Herr« der Beischläferin hielt
das für eine vorübergehende Erscheinung. Sie wird ihn aber
allmählich davon überzeugt haben, daß es sich um das damals als
unheilbar geltende Bettnässen handelte, und so schließlich doch die
Entlassung erzwungen haben. Das ist es, was das Senryû zum Ausdruck
bringen will.

		»Omekake wa Shhōben muyhō

         Jirori to mi.«

		»›Eine Beischläferin darf keine Bettnässerin sein!‹ sagte er mit
einem Seitenblick nach ihr!« Damit will das Senryû angeben, daß der
»Herr« sich schon mit dem Gedanken trägt, sie zu entlassen. Das
Bild zeigt eine solche Bettnässerin, die ihr Lager heimlich
ordentlich vollpißt, um den Anschein zu erwecken, daß sie krank
sei. Sie hat aber dabei Bücher gelesen und streckt ihrem »Herrn«,
der von dem Betrug nichts sieht, weil er nicht dabei ist,
verächtlich die Zunge heraus. Das Bild stammt aus der Zeitung
»Kokkei Shimbun« (Lustige Blätter) Nr. 164 vom 20. April des 41.
Meiji-Jahres (1908 u.Z.). –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Shobengumi no Mekake.



		Bis gegen Ende der Yedo-Periode (1867 u.Z.) bezeichnete man die
Beischläferin eines Ausländers als »Rashamen«, Schaf, womit sie
verächtlich gemacht werden sollte. Diese sonderbare Benennung war
aus dem damals vorhandenen Glauben entstanden, daß die Fremden mit
Schafen Unzucht trieben. Daher bezeichnete man eine japanische
Frau, die einem Fremden als Beischläferin diente, als Schaf, weil
ihr Leib an die Stelle des früher benutzten Schafes getreten sei.
Wie diese sonderbare Ansicht entstanden ist, läßt sich nicht mehr
nachweisen. –

			[bookmark: foot70]In den
Abschnitten »Tsuki-no-mono, die Menstruation«, und »Nanshoku, die
gleichgeschlechtlichen Männer«.
	[bookmark: foot71]Nyoi
ist auch der japanische Name für die buddhistische Gottheit, die
sanskrit Anuruddha heißt.
	[bookmark: foot72]Sanskrit: Shakya; daher Shakyamuni, der
Weise aus der Familie Shakya.
	[bookmark: foot73]Ruri ist lapis lazuli.


	
		
		Takizawari. Dienstmagd und Beischläferin

		An anderen Stellen ist wiederholt davon die Rede, daß in Japan
die Dienstmagd ohne weiteres als für den Geschlechtsverkehr
zugänglich angesehen wird, daß man sie aber auch seitens der Männer
gewissermaßen [bookmark: page423] als Freiwild betrachtet, dem gegenüber
man unbedenklich auf das letzte Ziel zusteuern kann. Daß der
weibliche Teil daran nicht ganz schuldlos war, haben wir an den
Sagami onna, den Frauen aus der Provinz Sagami gesehen, die wegen
ihrer Geilheit berüchtigt waren, und lediglich in die großen Städte
kamen, um sich dort geschlechtlich auszuleben. Dies war so bekannt,
daß man solche Dienstmägde nach ihrer Herkunft bezeichnete und sie
Sagami oder Shōshû, ein anderer Name für die Provinz Sagami,
nannte; besonders scheinen sich die jungen Frauen aus den Dörfern
Isehara und Kotsubo ausgezeichnet zu haben, da sie nach dem Namen
ihres Dorfes Isehara oder Kotsubo hießen. Die vielen Senryûs, die
sich mit diesen Dienstmägden beschäftigen, sind ein Beweis dafür,
daß es sich um eine allgemein bekannte Erscheinung handelt. Leider
enthalten die Unterlagen keine Angaben darüber, ob es sich auch in
diesem Fall um die weitverbreitete Sitte handelt, sich mit dem
Körper die Mitgift zu verdienen und dann in der Heimat als ehrsame
Hausfrau zu leben.

		Auch die Dienstmägde, die nicht aus der Provinz Sagami stammten,
verhielten und verhalten sich gegen geschlechtliche Forderungen,
die an sie gestellt werden, nicht sehr abweisend. Wir haben darauf
hingewiesen, daß es geradezu Brauch war, daß die Scheuermägde in
den Geschäften den Angestellten zur Verfügung standen. Bei den
Hausmägden ist es nicht anders und viele Senryûs weisen darauf hin,
wie ungezwungen sich die Mägde im Hause verhalten. In mehreren
dieser Spottgedichtchen ist die Rede davon, daß sie beim Schlafen
ihre Geschlechtsteile den Blicken anderer aussetzen. Das mag
Unbefangenheit oder Sorglosigkeit sein, aber die Beharrlichkeit,
mit der die Senryûs gerade diesen Punkt betonen, läßt doch den
Gedanken aufkommen, daß diese Volksdichter eine Absicht darin
sahen, wenn die Mägde in ihrer Blöße dalagen. Die Kleidung, an sich
bot keinen Anlaß dazu, namentlich wenn sie den landesüblichen
Lendenschurz trugen. Wir wollen hier noch zwei Senryûs dieser Art
bringen, hauptsächlich, weil sie folkloristisch beachtenswerte
Angaben enthalten.

		»Igaguri wo dashite

         Tamba no gejo
hirune.«

		Igaguri sind Kastanien in der Schale und Tamba ist ein bekannter
Ort, wo viele Kastanien wachsen, die weithin nach außerhalb
verkauft werden. Das Senryû sagt also zunächst nur: »Die Dienstmagd
(Gejo) aus Tamba hält während ihres Mittagsschläfchens Kastanien in
der [bookmark: page424]
Schale feil.« Igaguri hat aber auch die Nebenbedeutung eines stark
behaarten Cunnus, wodurch das Senryû den Scherz zum Ausdruck
bringt, den der Volksdichter beabsichtigt hat.

		»Shiki ni uru Biwayhōthō wo Gejo hirome.«

		Unter Biwayhōthō versteht man eine Abkochung von Loquatblättern.
[bookmark: text74]F74 In früheren Zeiten stellten die Drogenhändler vom
Karasumaru-dhōri (dhōi = thōri = Straße) in Kyhōto diese Abkochung
in großen Kesseln her, setzten diese vor ihre Läden auf die Straße
und gaben sie im Sommer als ein erfrischendes Getränk an die
Stadtbewohner umsonst ab. Dieser Brauch war die Veranlassung, daß
wollüstige geile Frauen in der Volkssprache als Biwayhōthō
bezeichnet wurden, weil sie wie das Getränk für jedermann
zugänglich waren. Die wörtliche Übersetzung des Senryûs lautet so:
»Die Dienstmagd vertreibt ein Getränk, das man in allen vier
Jahreszeiten verkaufen kann.« Mit andern Worten: »Während das
Biwayhōthō der Drogisten nur im Sommer zu haben ist, kann man das
Biwayhōthō der Dienstmagd das ganze Jahr hindurch kaufen.«

		Während der Yedo-Periode wurde in der Temmei-Zeit (1781 bis 1788
u.Z.) dieses Getränk von einigen Straßenhändlern auch in Thōkyhō
verkauft. Sie riefen es als »Kyoto Karasumaru no Biwayhōthō« aus,
als das Loquatgetränk aus der Karasumara-Straße in Kyhōto. Alsbald
nannte man auch in Thōkyhō eine allen zugängliche Frau »Karasumaru
no Biwayhōthō« oder einfach »Karasumaru«. Als Beleg hierfür diene
folgendes Senryû:

		Shite oite

         Karasumaru to
wa

                
Nikui kuchi.«

		»Du bist in abscheulicher Mensch! [bookmark: text75]F75 Nachdem du deinen
Koitus gehabt hast, nennst du mich eine Karasumaru!« Dieser nicht
sehr feinfühlige Vorwurf wollte seitens des Mannes wahrscheinlich
eine niedrigere Einschätzung der Leistung des Mädchens
herbeiführen. –

		[bookmark: page425]
Im Abschnitt »Shita-Ningyō haben wir die Geschichte von einem Manne
erzählt, der seine Dienstmägde nicht in Ruhe ließ, weshalb seine
Frau auf den Gedanken kam, eine abschreckend häßliche Frau
einzustellen. Aber auch das konnte ihn nicht abhalten, sich in ihre
Kammer zu schleichen, um zum Geschlechtsverkehr mit ihr zu
gelangen. Einen solchen Schleicher nennt das Volk »Hau« als
Abkürzung von Yobau, ein Kriecher. In bezug auf die Wahllosigkeit
aber, mit der ein Mann hübsche oder häßliche Dienstmägde heimsucht,
nennt ihn das Volk »Borokkai«, Lumpensammler oder
Lumpenaufkäufer.

		Zahlreich sind die Namen, mit denen der Volksmund die
Dienstmägde bezeichnet, die ihren Herren als Beischläferin dienen.
Das als Überschrift gewählte »Takizawari« bedeutet wörtlich: ein
Mädchen, das den Ofen versorgt und ihren Leib berühren läßt,
[bookmark: text76]F76 hat also den Sinn,
»eine, die auf zweierlei Art dient«. Dieselbe Bedeutung hatte
während der Genroku-Periode (1688-1703 u.Z.) das Wort »Komazawari«,
d.h. Zimmermädchen und Konkubine. Viel feiner sind die Ausdrücke
»Futase« und »Futase-onna«, »zwei Leben« und »eine Frau, die zwei
Leben führt«. In einem Buch, das im 21. Meiji-Jahr (1888 u.Z.)
erschien, ist angegeben, daß man damals einem solchen
Dienstmädchen, das auch die Konkubine des Hausherrn war, 75 Sen
(etwa 1 Mk.60 Pf.) monatlich bezahlte. Ein zweideutiger Ausdruck
für die doppelt beschäftigte Dienstmagd war »Osasuri«, die
Masseuse, denn wir haben gesehen, daß es in den Gasthäusern solche
falschen Masseusen gab und daß auch die richtigen Masseusen für den
Geschlechtsverkehr zu haben waren und heute noch zu haben sind.

		Ein scherzhaft klingender Name für die Dienstmagd und
Beischläferin ist »Onade«, womit die Hausfrauen einen Besen oder
Kehrwisch bezeichnen.

		Auch an dem Hausherrn, der sich ein Dienstmädchen als
Beischläferin hält, ist der Volkswitz nicht vorübergegangen. Man
nennt ihn z.B. »Tsumamigui«, einen Mann, der die Speisen mit den
Fingern nimmt und heimlich verzehrt. Das Zeitwort »Tsumamu«, Speise
mit den Fingern anfassen, hat an sich die Nebenbedeutung: mit einer
Frau unter seinem Stande verkehren; »Tsuma-maku« ist ein veraltetes
Wort für den Koitus. »Tsuma« kann heute sowohl den Ehemann, als
auch die Ehefrau bezeichnen.

		[bookmark: page426]
Im Gegensatz zu dem Mann, der mit den Fingern ißt, steht der
»Hashimame«, der Mann, der anständig ißt und mit den japanischen
Eßstäbchen geschickt umzugehen weiß. Weshalb aber der Hashimame,
ebenso wie der Tsumamigui, einen Mann bezeichnet, der mit einer
Dienstmagd geschlechtlich verkehrt, ist schwer zu erklären. Man
sieht Hashi als eine Abkürzung von Hashitame, die Dienstmagd, an.
Mame ist der Cunnus, so daß Hashimame »Cunnus der Dienstmagd«
bedeuten würde. Mame ist eigentlich die Bohne; Mame-dorobō, der
Bohnenräuber, ist ein Mann, der unerlaubten Geschlechtsverkehr hat,
so daß man schließlich Hashima als eine Abkürzung von
Hashimame-dorobō ansehen kann. Ob der Volkswitz nicht einen
kürzeren Weg gewählt hat, muß dahingestellt bleiben. –

			[bookmark: foot74]Loquat ist die japanische Mispel, Mespilus;
im Japanischen heißt diese Pflanze Biwa; sie kommt auch in China
vor, woher die Engländer das Wort Loquat dafür genommen
haben.
	[bookmark: foot75]Wörtlich: Abscheuliches Maul!
	[bookmark: foot76]Tagiki, das Brennholz; takitsukeru, Feuer
anmachen. Tezawari, berühren, befühlen.


	
		
		Yūfukan. Der Ehebruch

		Nach dem Gewohnheitsrecht ist dem Mann der Ehebruch eigentlich
erlaubt, während er von jeher bei der Frau als Verunreinigung des
Stammes oder der Familie angesehen wurde. Dem trug das
Strafgesetzbuch von 1871 insofern Rechnung, als es die
ehebrecherische Frau mit einem Jahr Zuchthaus bestrafte, wozu nach
dem neuen Strafgesetzbuch von 1907 für den Mitschuldigen eine
Strafe von sechs Monaten bis zwei Jahren Gefängnis kommt. Es sind
eben westliche Anschauungen in Japan maßgebend geworden. Ohne auf
Einzelheiten näher einzugehen, wollen wir nur darauf hinweisen, daß
die gerichtlich geschiedene Frau ihren Mitschuldigen nicht heiraten
darf. Man begründet das, wie bei uns, damit, daß die Möglichkeit
einander zu heiraten, solche unerlaubten Beziehungen nur fördern
würde. Das Recht, den ertappten Ehebrecher und die Frau zu töten,
bestand früher und besteht heute noch, wenn es auch seit Beginn der
Meiji-Periode (1867 u.Z.) nicht mehr ausgeübt wird. Aber auch
damals scheint es im Volke nicht allzuoft zum Töten der beiden
Schuldigen gekommen zu sein. Am strengsten haben es damit wohl die
Samurais, die Kriegerkaste, der Schwertadel, genommen. Aber auch
diese begnügten sich häufig damit, nur ihren Rivalen totzuschlagen.
Man nannte das »Megatakiuchi« oder »Mekatakiuchi«, die Rache für
die Frau. Kataki-uchi ist eigentlich die Blutrache, denn die
Kriegerkaste bildete einen solchen engen Verband, daß sie sich fast
wie Blutsverwandte ansahen. Satow erklärt die Schreibweise
Me-gataki als »Geliebte der Frau«.

		[bookmark: page427] Im
gewöhnlichen Leben ging es gewöhnlich nicht so blutig zu. Wir sehen
im Abschnitt über die Freudenmädchen, daß die in den holländischen
Freudenhäusern zu Nagasaki beschäftigten Japanerinnen, wenn man sie
erwischte, nach dem Gewohnheitsrecht wie Ehebrecherinnen bestraft
wurden, d.h. man zog sie nackt aus und strich sie mit schwarzer
Farbe an. Man nannte dieses Verfahren »Suminuri«, das Anstreichen
mit schwarzer Tusche.

		Wenn der Mann nicht zum Schwert oder Knüppel greifen wollte,
dann konnte er nach dem Gewohnheitsrecht von dem Ehebrecher ein
Strafgeld in Höhe von 7 Ryō und 2 Bu verlangen. [bookmark: text77]F77 Was aber geschah,
wenn der Gefaßte nicht zahlen konnte, wird in den Unterlagen nicht
berichtet. Diese Geldstrafe nannte man »Shichiryō-Nibu«, was weiter
nichts heißt, als »Sieben ryō zwei bu«. Satow erklärt das Wort als
»Panzer für den Hintern«.

		Im Volke scheint man sich über das blanke Schwert, die blanke
Klinge, lustig gemacht zu haben, wie eine Menge von Volksliedern
und Senryūs bezeugen, in denen der offen sichtbare, steife Penis
als »Nukimi«, das bloße Schwert, die blanke Klinge, bezeichnet
wird. Besonders deutlich kommt der Vergleich in dem folgenden
Senryū zum Ausdruck:

		»Maotoko to Teishu

         Nukimi to Nukimi
nari.«

		»Wir sehen, wie sowohl der Ehebrecher, als auch der Ehemann das
nackte Schwert tragen!« Maotoko bedeutet in der Umgangssprache den
Ehebrecher, den heimlichen Geliebten; Teishu ist der Ehemann. Der
Scherz des Senryū besteht natürlich darin, daß beim Teishu unter
Nukimi das nackte Schwert, beim Maotoko unter Nukimi der nackte
Penis zu verstehen ist. Auf dem Bild sehen wir einen solchen
Vorgang in grotesker Weise dargestellt. Der Ehemann hat seine Frau
beim Koitus mit ihrem Geliebten überrascht. Der Ehebrecher trägt
das Nukimi, den steifen Penis, sein blankes Schwert; dem Ehemann
hat aber der Künstler als blankes Schwert ein Odawara-Chōchin, eine
kleine Papierlaterne, in die Hand gegeben, mit der er ernsten
Angesichts auf die Frau einsticht. Wir haben im Abschnitt »Götter
und [bookmark: page428]
Geister« gesehen, daß das Odawara-Chōchin ein Sinnbild für einen
impotenten Mann ist. In dieser lächerlichen Darstellung des
unvermögenden Ehemannes liegt gewissermaßen eine Rechtfertigung der
Frau und der Betrachter des Bildes muß sich sagen, daß der Ehemann
mit diesem Schwert der Frau nichts zuleide tun kann. Und
darin liegt das Groteske der Darstellung, weil man weiß, daß »die
blanke Klinge« dieses Ehemannes nichts taugt. Zu dem Bild ist noch
zu bemerken, daß der schwarze Block, auf den sich die Frau mit der
linken Hand stützt, ein hölzernes Kopfkissen ist; auf ihm liegt ein
zusammengebundenes Päckchen Toilettenpapier, ohne das eine
geschlechtliche Handlung für die Japaner nicht denkbar ist; auch
neben jeder der beiden »handelnden« Personen liegen
zusammengeknüllte Blätter des Papieres, die bereits für den
Gebrauch zurechtgemacht sind. Man muß den Künstler bewundern, wie
treffsicher er mit wenigen Strichen die Gesichter der drei
Personen, ihrer augenblicklichen Lage entsprechend, dargestellt
hat. Das Bild stammt aus einem erotischen Buch der Yedo-Periode
»Yanagidaru Yokyō Suetsumu Hana« Bd. 3, »Yuki no Hana«. Der Maler
ist Tani Bunchō. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Odawara-Chōchin.



		[bookmark: page429] »Furu Saya e mata oppameru

         Baka Teishu.«

		»Ein närrischer Ehemann steckt (sein Sehwert) wieder in die alte
Scheide.« »Saya«, die Scheide des Schwertes, ist, wie wohl auf der
ganzen Erde, ein Volkswort für die Vagina oder die Vulva. Das
Senryū bringt zum Ausdruck, daß es närrische Ehemänner gibt, die
sich aus einem Ehebruch ihrer Frau nichts machen, ihr verzeihen und
den Geschlechtsverkehr wieder aufnehmen. Es kann aber auch sein,
daß der Ehemann nichts im Hause zu sagen hat, auf deutsch: unter
dem Pantoffel steht; die Japaner sagen »Shiri ni hikareru« von
einem solchen Mann, er wird (von der Frau) am Hintern gezogen.
Dieselbe Bedeutung hat »Shiru ni hiku«. Für das Wort »Hahnrei« gibt
es im Japanischen nichts ähnliches; Fujisawa umschreibt es mit
»Maotoko shita kanai no teishu«, ein Ehemann, der eine Frau mit
einem Liebhaber ihrer Vulva hat.

		»Shitometa to miete

         Nukimi wo nugū
oto.«

		»Da wir hören, daß er sein blankes Schwert abwischt, nehmen wir
an, daß der Koitus beendet ist.« Gemeint ist das Abwischen des
Penis mit Papier und da man dabei ein Geräusch vernimmt, wissen
wir, daß es sich um schlechtes Toilettenpapier handelt.

		In einem Verse eines Volksliedes wird die Zweideutigkeit des
Wortes Nukimi in scherzhafter Weise verwertet, sodaß man zunächst
gar nichts Anzügliches heraushören kann:

		»Hita to yorisoi Nukimi wo nigiri

         Koroshite okure to
Hana de iki.«

		»Sie kam näher an ihn heran, faßte sein entblößtes Schwert und
sagte tief (durch die Nase) aufatmend: ›Töte mich, Liebster!‹« Das
Volkslied findet sich in dem Buch »Shimpen Chiwabumi Otsu-e«, das
im 14. Meiji-Jahr (1881) veröffentlicht wurde.

		Wir müssen hier eine Einrichtung besprechen, die im Gebrauch
nicht nachgewiesen werden kann, aber in den erotischen Büchern der
Bunsei-Tempō-Periode (1818-1843 u.Z.) wiederholt erwähnt wird. Es
handelt sich um eine Art Keuschheitsring für Männer, der als [bookmark: page430] »Rinki-no-wa«,
als Ring der Eifersucht, bezeichnet wird. Dieser Ring bestand aus
einem schmalen Reif mit einem Dorn und wurde nach den Erzählungen
von eifersüchtigen Frauen hinter der Eichel, am Collum glandis,
angebracht, um den Ehemann daran zu hindern, den Koitus bei anderen
Frauen auszuüben. Da es in diesem Falle die Frau ist, die den
Ehebruch ihres Mannes unterbinden will, wozu sie nach der Sitte der
Zeit gar nicht berechtigt war, kann es sich nur um einen der oben
geschilderten Pantoffelhelden handeln. Satow nimmt an, daß diese
Keuschheitsringe nicht lediglich eine Erfindung der erotischen
Schriftsteller sind, sondern daß in jener Zeit manche Frauen von
ihnen Gebrauch machten. –

		Für den Ehebruch, den Ehebrecher und die Ehebrecherin gibt es im
Japanischen eine Menge Bezeichnungen, die zum kleinen Teil dem
Schrifttum entstammen, zum größeren Teil aber volkstümliche Wörter
sind. Das für Ehebruch als Überschrift gewählte »Yūfukan« bedeutet
eigentlich nur »Böse Absicht auf eine Ehefrau«. »Kantsū« hat
denselben Sinn; es sind farblose Ausdrücke, die das Volk nicht
liebt, weil es sich deutlicher ausdrücken will. So wurden die
Redensarten geprägt: »Nusumi-Bobo«, Vulvadiebstahl; »Nedoru«,
gekürzt aus »Nema wo yokodoru«, Schlafzimmerdiebstahl;
»Chichikuri-au«, eigentlich »närrisch verliebt sein«, übertragen:
»mit jemandem sehr vertraut sein«, ist ein ganz milder Ausdruck für
den Ehebruch und unerlaubten Geschlechtsverkehr, denn er geht auf
»Chichikuru«, »zärtlich mit einander plaudern«, zurück. Die
Koreaner, d.h. das niedere Volk in Korea, nennen den Ehebruch
»Ormitcha«, hinter dem Zaun, weil man, ohne viel Umstände zu
machen, den unerlaubten Geschlechtsverkehr gewöhnlich hinter einem
Zaun ausübt.

		Der Ehebrecher ist im Volksmund ein »Mame-dorobō«, ein
Bohnenräuber, d.h. ein Vulvaräuber; wir haben an anderer Stelle das
Senryū gebracht, das sich über den Vulvaräuber lustig macht, der
zufällig an eine Frau mit Scheidenverschluß geraten ist.

		Für die geilen, wollüstigen Männer, die zum Ehebruch und jeder
Art des unerlaubten Verkehrs besonders neigen, hat die Sprache des
Volkes, wie überall, auch in Japan ihre besonderen Wörter. Sehr
gebräuchlich ist »Hihi«, der Pavian, was unserem »geiler Bock,
Satyr« entspricht. Von dem »Jimbari«, dem kräftigen Mann, und dem
»Jimbei«, dem geschlechtlich sehr vermögenden Mann, der noch im Tod
einen steifen Penis hat, haben wir an anderer Stelle gesprochen.
Auch »Fude Mame«, ein Mann, der gut schreiben kann, ist bereits
erwähnt. Farblos ist »Tsuyozō«, ein starker Bursche; deutlicher:
[bookmark: page431]
»Shimosubori«, einer, der nach dem unteren Teil großes Verlangen
hat, ein sehr geiler Mensch. Satow spricht die Vermutung aus, daß
Shimosubori aus »Shimo musabori« verderbt ist; musabori bedeutet
einen gierigen, gefräßigen Menschen. Alte Männer, die noch über die
Stränge schlagen, nennt man »Mushiro-Yaburi«, Mattenzerstörer,
Mattenabnutzer, weil sich der Koitus auf den auf dem Boden
liegenden Strohmatten abspielt.

		Die Namen für die leichtfertige Frau sind fast ausschließlich
aus ihrem eigenen Gebiet genommen: der Kleidung und der Küche. Die
Kleidung, d.h. die Unterkleidung, ist insofern dafür besonders
geeignet, als es sich nicht um ein geschlossenes Hemd oder einen
geschlossenen Unterrock handelt, sondern um ein Stück Stoff, das um
die Hüften gebunden, also offen ist, und vorne jederzeit beiseite
geschoben werden kann. [bookmark: text78]F78 Das ist das »Susoppari«, der sich öffnende
Unterrock; eine Frau, die jederzeit bereit ist, ihren Unterrock
auseinanderzuschlagen. In demselben Sinn sagt man »Suso-Bimbō«, ein
armes, d.h. hungriges Hemd; eine Frau, die jederzeit hungrig ist,
d.h. an unbefriedigtem Geschlechtstrieb leidet. Wir haben die
beiden Wörter bereits im Abschnitt »Tänze« näher erläutert. Aus dem
Küchenbereich sind die gleichfalls bereits erwähnten Ausdrücke:
»Bōshū-Nabe«, die Pfanne von Bōshū, und »Harima-Nabe«, die Pfanne
von Harima, genommen. Es handelt sich in beiden Fällen um Pfannen
mit breitem Boden, die sich leicht erhitzen lassen, und darin liegt
der Vergleichspunkt für eine Frau, die leicht in Hitze gerät. Wir
fügen noch »Akanabe«, die rote Pfanne, d.h. die Kupferpfanne,
hinzu, die als besonders leicht erhitzbar gilt. Akanabe ist
mundartlich in den nördlichen Provinzen Japans für eine stets
verliebte, wollüstige Frau gebräuchlich. Dafür sagt das Volk auch
ganz einfach »Shiri no Hayai Onna« oder »Shiri ga Hayai Onna«, eine
rasch erhitzte Frau. Oder ganz deutlich »Shirigaru na Onna«, eine
Frau, die stets Verlangen am Cunnus hat. Dem Japanischen kommt das
Englische ganz nahe mit den Wörtern »lightshirt«, leichtes Hemd,
und »light-o'-love«, leichte Liebe, für solche Frauen. Über die
Erklärung von »Akaya«, das rote Haus, einem Wort aus der Mundart
der Provinz Kyōto, geben die Unterlagen keine Auskunft; es ist
möglich, daß mit »rot« auf die sinnliche Veranlagung hingewiesen
ist.

		[bookmark: page432]
Unruhe, Störungen und Verwirrungen, die durch einen Ehebruch
angerichtet werden, nennt das Volk »Biri-Deiri«, durch den Cunnus
verursachte Wirren. Biri ist eigentlich das Unterste, der Fuß, der
Boden, aber auch der Hintere und im übertragenen Sinn: der Cunnus.
Manchmal bedeutet das Wort auch Liebeshändel und in Tatebayashi,
Provinz Jōshu, geradezu: Ehebruch. In der Verbrechersprache
bezeichnet man mit Biri den Koitus. –

		Daß das Volk im allgemeinen dem Ehebruch sehr duldsam
gegenüberstand, haben wir wiederholt gesehen. Das blanke Schwert,
mit dem der Ehemann die ertappten Sünder töten konnte und angeblich
heute noch töten kann, nimmt sich im bürgerlichen Leben etwas
komisch aus, besonders heute, wo die Kriegerkaste verschwunden ist.
Wir erinnern hier auch an die beiden Geschichtchen, die wir im
Abschnitt »Shij6#363;-Hatte« unter »Ushiro-dori« gebracht haben.
Der betrogene Ehemann spielt in der ganzen Welt eine komische
Rolle, namentlich wenn er sich als etwas beschränkt gibt.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Shiri-Uchi-Matsuri.



		Es war früher auch gar nicht erforderlich, zum Schwert zu
greifen, weil die Ehescheidung lediglich dem Ehemann zustand. Er
gab der Frau den Scheidebrief, Sarijō, oder Rienjō und damit war
sie gezwungen, sein Haus zu verlassen. Ein solcher Scheidebrief
hieß auch »Mikudari-han«, drei Zeilen und eine halbe, weil der
Zettel einen feststehenden Text hatte, der nach einem sehr alten
Brauch immer in drei und einer halben Zeile auf das Papier
geschrieben war. Das läßt vermuten, daß solche Zettel für Leute,
die nicht schreiben konnten, fertig zu haben waren. Heute ist in
Japan die Ehe ein bürgerlicher [bookmark: page433] Vertrag, der durch Löschung der
Eintragung in den Registern gelöst werden kann. Gerichtliche
Scheidung wegen Ehebruch kommt nur für die Ehefrau in Betracht,
doch kann die Ehe geschieden werden, wenn der Mann mit einer
verheirateten Frau des Ehebruchs überführt worden ist. Klagen wegen
Ehebruchs der Frau sind sehr selten; meistens trennen sich die
Gatten auf Grund gegenseitiger Übereinkunft. [bookmark: text79]F79
Der Scheidebrief ist heute nur eine geschichtliche Erinnerung, aber
das Wort »Mikudarihan«, die drei und eine halbe Zeilen, hat sich
erhalten; es bedeutet eine Entlassungsbescheinigung,
Entlassungspapiere.

		Der alte Shintōglaube stand dem Ehebruch verzeihend gegenüber,
wie wir an dem in anderem Zusammenhang erwähnten
Shiri-Uchi-Matsuri, dem Fest, an dem der Hintere geschlagen wird,
gesehen haben. Es fand beim Shintōtempel von Usakamura in der
Provinz Etchū statt, früher am 23. Juli; heute wird es am 16. Juni
abgehalten. Die Anzahl der Schläge richtete sich nach der Anzahl
der Verfehlungen der Frau, woraus wir den Schluß gezogen haben, daß
eine Art Beichte vorausgegangen sein muß. Da es sich um ein
öffentliches Fest handelte, konnte jeder die Frauen sehen, die sich
dem Schlagen unterzogen, so daß wir annehmen müssen, daß es ein
Sühnebrauch war, der eine Erledigung des unerlaubten
Geschlechtsverkehrs der Frauen zur Folge hatte, also eine Art
Reinigung, womit die Sündenvergebung verbunden war. Diese
Anschauung hat sich bis heute erhalten, wenn auch jetzt nur die
heiligen Pferde des Shintōtempels auf den Hintern geschlagen
werden. Daraus ergibt sich, daß die Frau wohl dem Priester beichten
kann, daß es aber unbekannt bleibt, für wessen Sünden das Pferd
geschlagen wird. Weiteres siehe im Abschnitt »Götter und Geister«.
Das Bild stellt den Vorgang in früheren Zeiten dar. Die
ehebrecherische Frau verhüllt schamhaft ihr Gesicht, während sie
zum Empfang der Schläge sich hingekniet hat. Der schlagende Mann
ist durch die Mütze als Shintōpriester gekennzeichnet; aus seiner
Haltung geht hervor, daß es sich um ein festes Zuschlagen handelt.
Der Tempel ist durch die Säule rechts angedeutet. Das Bild, das von
Hokusai gemalt ist, stammt aus dem Buch »Retsujo Hyakunin Isshu«
(Ode über die edlen Taten von hundert Menschen?), das im vierten
Jahr der Kōka-Periode (1847 u.Z.) erschien. –

		Es kommt auch in Japan vor, daß ein Mann mit seiner Frau einen
Ehebruch verabredet, um deren Liebhaber auszuplündern. Man [bookmark: page434] hat
dafür ein besonderes Wort »Tsutsumotase«, worunter man zunächst das
Dachsspiel versteht. Satow gibt außerdem die Erklärung: Einer der
die Röhre hält, wobei Tsutsu in der Gassensprache die Harnröhre
bedeutet. Klar ist jedenfalls ein anderer Ausdruck für
Tsutsumotase, nämlich »Nareai Maotoko«, ein Ehebrecher infolge
einer heimlichen Verabredung. Im vierten Band des Buches »Karukuchi
Haru no Yama« (Berg der witzigen Frühlingsgespräche) findet sich
unter der Überschrift »Tsutsumotase« die folgende lustige
Geschichte:

		»Ein Mann, der arm geworden war, besprach sich mit seinem
vertrauten Freund über die Sorgen, die ihm der Erwerb des
Lebensunterhaltes bereitete. Sein Freund gab ihm den Rat, es doch
einmal mit dem Tsutsumotase zu versuchen, weil er eine sehr hübsche
Frau hätte. Obendrein sagte ihm der Freund, daß seine Frau, falls
er einwillige, irgendeinen hübschen jungen Mann verführen solle. Er
könne sich dann in der Kleiderkammer verstecken und herauskommen,
um einen Fehltritt zu verhindern; auf diese Weise werde er
sicherlich dreihundert Silberlinge verdienen. Der arme Mann gab
seiner Frau die erforderlichen Unterweisungen, so daß sie einen
jungen Mann aus der Nachbarschaft verführte und ihn zur Ausübung
des Liebeswerkes in das Haus brachte. Als die geeignete Zeit
herangekommen war, sprang der Ehemann plötzlich aus der
Kleiderkammer heraus und schrie in aller Hast: ›Ach! Da habe ich ja
einen verabredeten Ehebruch entdeckt!‹ Er hätte sagen müssen: ›Ach!
Da habe ich ja einen Ehebrecher entdeckt!‹« –

			[bookmark: foot77]Ein Ryō ist gleich vier Bu; der Wert des Ryō ist etwa
gleich dem des heutigen Yen; 7½ Yen = 15 Mk.75 Pf., eine für die
damaligen Verhältnisse sehr hohe Summe.
	[bookmark: foot78]Die Einzelheiten der
Frauenkleidung bei Jukichi Inouye, Home Life, Tōkyō 1910, S.95ff.:
Female Dress.
	[bookmark: foot79]Weiteres bei Jukichi Inouye, a. a. O., S.214ff.


	
		
		Shinzoku Kantsu. Unerlaubter Verkehr in der Familie

		Das Wort und der Begriff der Blutschande ist dem Japaner
unbekannt. Der in der Überschrift gegebene Ausdruck bedeutet
wörtlich: Verwandtenunzucht, und ist dem Wörterbuch von Fujisawa
entnommen. Für diesen unerlaubten Verkehr hat sich aber das Volk
seine eigenen Bezeichnungen gebildet und wir stoßen auch hier auf
die wiederholt aufgetretene Erscheinung, daß der
Geschlechtsverkehr, selbst auch der uns höchst bedenklich
erscheinende zwischen Familienmitgliedern, bei den Japanern mit
einem gewissen Humor behandelt wird. So nennt man den
Geschlechtsverkehr zwischen Eltern und Kindern, d.h. zwischen Vater
und Tochter oder zwischen Mutter und Sohn, »Oyako-Domburi«. Oyako
ist eine Speise, die aus einer [bookmark: page435] Mischung von Reis mit gekochtem
Geflügelfleisch und Eiern besteht; Domburi ist die Schale, in der
ein Gericht aufgetragen wird. Der Ausdruck besagt also, daß in
derselben Schale das Geflügel und das Ei, das von ihm herrührt,
zusammenliegen, mit anderen Worten: eins von den Eltern schläft mit
einem Kind zusammen in demselben Bett. Ein veralteter Ausdruck, in
dem Oyako die gleiche Bedeutung von Eltern und Kind hat, ist
»Oyako-Tawake«, Narrheiten oder Dummheiten zwischen Eltern und
Kindern. Geht die Anregung zum Geschlechtsverkehr mit dem Vater von
der Tochter, mit der Mutter von dem Sohn aus, dann gebraucht man
den Ausdruck »Oya-tawake«, Dummheiten mit den Eltern. Wir sehen
also, daß hier eine nach unseren Begriffen sehr milde Beurteilung
eines solchen Verhältnisses vorliegt. Wir erinnern auch an das im
Abschnitt »Harikata« gebrachte »lustige« Geschichtchen von der
Mutter, die ihrem verwöhnten Sohn ohne weiteres für eine Nacht den
Geschlechtsverkehr gestattet, »denn der Sohn war ihr verwöhnter
Liebling«.

		Eine eigentümliche Rolle spielt die Tarowurzel bei den
Ausdrücken für den Geschlechtsverkehr zwischen Eltern und Kindern,
weil sie mehrfach auch mundartlich in solchen Ausdrücken vorkommt.
»Imo« bedeutet zunächst das Taro, eine Pflanze aus der Ordnung
Arum, die wegen ihrer eßbaren Wurzeln, die auch getrocknet zu einer
Art Mehl verarbeitet werden, in Japan viel angebaut wird. Daneben
bedeutet Imo noch die japanische Yamswurzel, die Kartoffel und die
süße Kartoffel, letztere wohl wegen Mangel an japanischen Wörtern
für die früher dort unbekannten Knollengewächse.

		Tarowurzeln, die auf Bambusstöckchen gesteckt sind, überzieht
man mit einer Bohnenpaste und backt sie über dem Feuer. Diese
Speise, die man dann vom Stöckchen ißt, nennt man »Imo-Dengaku«,
oder abgekürzt »Imoden«. Manchmal sagt man auch nur »Imo«, ferner
»Imojiru«, Tarosuppe, oder auch »Imozashi«, am Taro haftend oder
klebend, für den unerlaubten Geschlechtsverkehr zwischen Vater und
Tochter oder zwischen Mutter und Sohn. In der Provinz Tochigi sagt
man dafür »Imogushi«, der Tarostock. Werden die Tarowurzeln
gebacken und mit dünnem Bohnenbrei (miso) aufgetragen, dann nennt
man dieses Gericht »Imodengaku«, worunter man den
Geschlechtsverkehr des Schwiegersohnes mit der Schwiegermutter
versteht, wenn diese bereits Witwe ist. »Dengaku« allein,
gebackener Bohnenbrei mit dünnem Miso begossen, bedeutet den
Koitus. »Imo-no-go« oder »Imo-no-ko« bezeichnet in der Mundart von
Morioka in der Provinz [bookmark: page436] [bookmark: page437] Sendai den Geschlechtsverkehr zwischen
Vater und Tochter. Diese Bezeichnungen für den unerlaubten
Geschlechtsverkehr innerhalb der Familie sind etwas verwickelter
Natur, es scheint aber festzustehen, daß sie alle vom Imodengaku
ihren Ausgang genommen haben. Die größeren Tarowurzeln nennt man
»Oya-imo«, Elterntaro, und die kleineren »Ko-taro«, Kindertaro, und
da diese beiden beim Backen aneinanderkleben, hat man aus diesem
Umstand das Bild für das Zusammenschlafen von Eltern und Kindern
genommen, wie man oben beim Oyako-Domburi das Zusammenliegen von
Geflügel und Eiern als Anlaß für die volkstümliche Bezeichnung
gefunden hat.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Awamaki.



		Imo-dengaku wird in erster Linie für den Geschlechtsverkehr
zwischen Schwiegervater und Schwiegertochter gebraucht. In der
Mundart der Provinz Akita sagt man dafür »Awamaki«, das Hirsesäen.
Über die Entstehung des Ausdrucks scheint man nichts mehr zu
wissen, wenigstens geben die Unterlagen keine Auskunft. Sonderbar
ist jedenfalls, daß man in dem eben erwähnten Bezirk Morioka in der
Provinz Sendai den Geschlechtsverkehr (Satow sagt: Ehebruch!)
zwischen Schwiegermutter und Schwiegersohn »Hie-Maki« oder
»Hie-Magi«, das Hirsesäen, nennt. Hie ist eine Hirseart, die von
den Engländern Dekkan-Gras genannt wird, weil sie in Indien sehr
verbreitet ist.

		 

		Eine Geschichte von einem Schwiegervater, der den Versuch macht,
mit seiner Schwiegertochter in Geschlechtsverkehr zu kommen, findet
man in einem Kusazōshi [bookmark: text80]F80 mit dem Titel »Asakusa-Kari Jissha Engi«
(Geschichte der zehn [buddhistischen] Asakusatempel), verfaßt von
Ryūtei Tanchiko und erschienen im dritten Kei-ō-Jahr (1867
u. Z.). Das betreffende Kapitel lautet:

		»Am achtzehnten jenes Monats war heiteres, den Menschen fröhlich
machendes Wetter, das den Körper angenehm durchwärmte. Daher ließ
sich Sakudayū (der Schwiegervater) ein heißes Bad bereiten. Als er
badete, rief er seine Schwiegertochter herbei und ließ sich von ihr
den Schmutz vom Körper abwaschen. Und dabei sprach er also zu ihr:
›O, mein Gott! Ich bin so vergnügt! Wenn du auch noch ein wenig
mädchenhaft sein magst, so bist du doch stark genug, und ich bin
sehr zufrieden damit, wie du allen Schmutz mir vom Körper
heruntergewaschen hast, selbst den geringsten! Du bist [bookmark: page438] eine
körperlich so zarte Frau, als wenn du keine Nerven hättest, und du
fühlst dich an wie Florettseide. Du bist wie eine Prinzessin, aber
trotzdem stehst du niemals teilnahmslos herum, mit gekreuzten
Armen, sondern du hältst hier alles gut in Ordnung, ohne jemals
fremde Hilfe in Anspruch zu nehmen, obwohl mehrere Mägde und Diener
vorhanden sind. Obendrein stehst du deinem Gatten, meinem Sohn,
treu zur Seite, so daß er ganz besonders rasch vorwärts kommt. Das
erzähle ich mit großem Stolz allen unseren Leuten im Dorf, daß ich
eine wirklich gute Frau für meinen Sohn ausgewählt habe.‹ Sie hörte
ihm sehr aufmerksam zu. Als er aber ihre zarten Hände an seinen
Zehen fühlte, da ergriff ihn ein sinnliches Verlangen, das ihn sehr
bedrückte, weil er solche Gefühle trotz aller Anstrengungen nicht
aus seinem Herzen verdrängen konnte. Schließlich sagte er: Da das
Kindermädchen und mein Sohn nicht zu Hause sind, hätten wir niemals
wieder eine so günstige Gelegenheit! Das ist heute nicht das erste
Mal, aber ich habe es dir niemals offen gezeigt, daß ich, schon
seit du vierzehn oder fünfzehn Jahre alt warst, dich gern habe und
nach dir verlange. Im Sprichwort heißt es: ›Wenn die Katze nicht im
Hause ist, spielen die Mäuse!‹ Daher bitte ich dich, glätte die
Falten auf der Stirn eines alten Mannes!‹ Mit diesen Worten faßte
er sie bei einer Hand und zog sie zu sich heran. Murasaki (dies war
der Name der Schwiegertochter) wurde rot bis in die Wurzeln ihrer
Haare und ihr Herz stand fast still, als sie sein wollüstiges
Verlangen hören mußte. Sie antwortete ihm: ›Das nenne ich, den
Scherz zu weit treiben! Der Vater hält seine Tochter fest, und was
soll daraus werden?‹ ›Ach, du mein lieber Gott! Ich bin doch nur
der Schwiegervater und habe doch gar keine nahe Verwandtschaft zu
meiner Schwiegertochter! Sei doch nicht so blöde! Was bist du für
eine bäuerische Person!‹ sagte der Schwiegervater leise. ›Auch ein
Fremder würde es niemals versuchen, mit der Frau eines andern
Ehebruch zu begehen!‹ erwiderte sie ihm heftig. ›Ich bin aber
wirklich dein Schwiegervater und deshalb darfst du dich nicht gegen
meine väterliche Gewalt auflehnen, denn sonst ist deine Pflicht als
Tochter, die du schon seit langer Zeit erfüllst, gar nichts wert.
Wenn man seine Kindespflicht nur auf das erstreckt, was jeder
andere auch tun kann, dann ist das nichts besonderes. Es ist aber
wahre Kindespflicht, zu tun, was ein anderer nicht kann! Gehorche
also dem Befehle deines Vaters!‹ Er kam ganz nahe an sie heran,
aber sie riß sich los und rannte auf die Veranda hinaus, wohin er
ihr nachlief. Dort trafen sie auf Jusaburō (eine der Personen der
[bookmark: page439]
Geschichte), der fünf oder sechs Bände der Aobyōshis [bookmark: text81]F81 auf
den Armen trug. Sakudayū schämte sich vor Jusaburō, obwohl dieser
sein eigener Sohn war, nahm ein Uchiwa auf, das da herumlag, und
fächelte sich damit, wobei er sich große Mühe gab, ganz unbefangen
auszusehen.«

		Das Bild stammt aus dem ersten Band des oben angeführten Buches
»Asakusa-Kari Jissha Engi« und ist von Baichō-ro Kunisada gemalt.
–

		Ein Senryū beschäftigt sich in der auch bei uns bekannten Weise
in Form eines Rätsels mit den aus solchem unerlaubten
Geschlechtsverkehr entstehenden Verhältnissen:

		»Tonda Yome waga Ko mo umeba

         Mago mo umi.«

		»Eine erstaunliche Schwiegertochter bringt zu gleicher Zeit ihr
eigenes Kind und ein Enkelkind zur Welt!« Hier hat also der
Geschlechtsverkehr mit dem Schwiegervater Erfolg gehabt; wir
brauchen wohl keine Auflösung des Rätsels zu geben. –

			[bookmark: foot80]Ein Kusazōshi ist ein
Geschichtenbuch mit Bildern, das meistens von Frauen und Kindern
gelesen wird.
	[bookmark: foot81]Die Aobyōshi sind die chinesischen Klassiker, wie die
Schriften der Philosophen Konfucius und Mencius, usw.


	
		
		Nure-Goke. Die geile Witwe

		Früher sah man es nicht gern, wenn eine Witwe wieder heiratete.
Sie blieb und bleibt auch heute noch in der Familie, in die sie
geheiratet hat, und wird von ihrem Sohn oder dem Ehemann ihrer
Tochter unterhalten. Bis vor etwa 25 Jahren mußte sie, wenn sie
wieder heiraten wollte, zu ihrer eigenen Familie zurückkehren;
damit wurde sie zur unverheirateten Frau und gewissermaßen wieder
zur Jungfrau, da sie alsdann ihren Mädchennamen wieder bekam. Es
ist sonderbar, daß man das Wort »Ikazu-goke«, eine unverheiratete
Witwe, in Japan als Bezeichnung für eine alte Jungfer gebraucht,
als Spottname für eine Frau, die ledig geblieben ist. Es ist aber
allgemein gebräuchlich, eine Frau, die niemals geheiratet hat, also
Jungfrau geblieben ist, als »Goke«, Witwe, zu bezeichnen.

		Nach dem heute geltenden bürgerlichen Gesetzbuch kann eine Frau
aus der Familie, in der sie Witwe geworden ist, wieder heiraten.
[bookmark: page440] Man
will ihr die Unannehmlichkeiten, die mit dem Wechsel des Wohnsitzes
verbunden waren, heute ersparen, aber sie muß die Einwilligung zur
zweiten Ehe von dem Haupt sowohl ihrer, als auch der Familie ihres
früheren Ehegatten erhalten. Sie bringt jedoch aus dem Hause ihres
verstorbenen Gatten nichts weiter mit als ihre Kleider und
sonstiges persönliches Eigentum, so daß sie kein begehrenswerter
Gegenstand für einen ehelustigen Mann ist. [bookmark: text82]F82

		Wenn eine Witwe, die nicht wieder heiratet, nach ihrer
Veranlagung wollüstig und geil ist, dann nennt sie das Volk
»Nure-Goke«, eine feuchte Witwe, weil sie sich beständig im Zustand
geschlechtlicher Erregung befindet und daher Geschlechtsverkehr
sucht und findet. Wir haben im Abschnitt »Das Vorspiel« von der im
Volksmund sehr häufigen Verwendung des Wortes »Nure« in dieser
Verbindung ausführlich gesprochen.

		Wie fast alles Geschlechtliche ist die geile Witwe für das Volk
eine lächerliche Gestalt. Wir erinnern hier an die im Abschnitt
»Götter und Geister« gebrachte Geschichte von der unersättlichen
Witwe, die einen Mann mit einer großen Nase gefunden hatte, bei dem
sich aber herausstellte, daß sein Penis nicht der nach der
volkstümlichen Redensart zu vermutenden Größe entsprach.

		Führte der Geschlechtsverkehr einer geilen Witwe zur
Schwangerschaft, dann sagte das Volk »Akai Shinnyo ga ko wo
haramu«. Akai bedeutet rot. Eine Shinnyo ist eine brave, fromme
Frau. Die buddhistischen Priester stellen das Wort oft hinter den
Namen, den sie einer Frau nach ihrem Tod geben. Es ist in Japan
Sitte, die Schriftzeichen »Shinshi«, gläubiger Mann, auf dem
Grabstein eines verstorbenen Ehemannes hinter dem Namen, den ihm
die buddhistischen Priester nach seinem Tod gegeben haben,
eingraben, und gleichzeitig, die Schriftzeichen »Shinnyo« daneben
anbringen zu lassen. Während Shinshi mit goldener oder schwarzer
Farbe bemalt wird, wird Shinnyo mit roter Farbe bemalt und bleibt
so, bis die Witwe gestorben ist. Auf diese Weise ist »Akai Shinnyo«
zu einem volkstümlichen Ausdruck für Witwe geworden. Die angeführte
Redensart, in der sich »Akai Shinnyo« mit einem die Sache
treffenden Wort nicht wiedergeben läßt, lautet dann lediglich:
»Eine Witwe ist mit einem Kind schwanger.« Die Sitte, auf einem
buddhistischen Grabstein eines Ehemannes einen Hinweis auf die noch
lebende Witwe anzubringen, läßt darauf schließen, daß die Priester
nicht mit einer [bookmark: page441] Wiederverheiratung rechneten. Das Volk
dachte aber anders; es traute auch einer erst kürzlich zur Witwe
gewordenen Frau nicht, denn ein Sprichwort sagt: »Pfirsichbäume und
Kastanienbäume brauchen drei Jahre, um Früchte zu tragen, aber eine
Witwe ist nur ein Jahr lang Witwe.«

		Die Redensart über eine schwangere Witwe ist in einem allgemein
bekannten Senryū verwertet:

		Sekitō no Die auf dem Grabstein

         Akai shinnyo ga
Rote fromme Frau ist

Mata harami. Wieder schwanger geworden.

			[bookmark: foot82]Jukichi Inouye, a. a. O., S. 218.


	
		
		Der Geschlechtsverkehr mit Tieren

		Von einer Mißbilligung des geschlechtlichen Verkehrs mit Tieren
kann bei den Japanern keine Rede sein, man findet höchstens etwas
Lächerliches daran, wie es in den folgenden zwei Bildern zum
Ausdruck kommt; es handelt sich in beiden um karikaturenhafte
Darstellung solcher Handlungen. Wir haben im Abschnitt über die
Schaustellungen gesehen, daß bis zum dritten Tempō-Jahr (1863 u.Z.)
in einer Art von Jahrmarktsbuden das Miiregoma, das behexte Pferd,
gezeigt wurde, das darauf abgerichtet war, auf der Bühne mit einer
Frau den Koitus zu vollziehen. Diese Schaustellungen wurden damals
seit 65 Jahren gezeigt und sie hätten sich wohl länger erhalten,
wenn nicht ein solches abgerichtetes Pferd eine vorübergehende Frau
angegriffen hätte.

		Bei der Schaustellung, wie sie oben beschrieben ist, handelte es
sich offenbar um ein kleines Pferd (Satow übersetzt: Pony), sonst
wäre der wirklich vorgeführte Koitus mit der Frau kaum möglich
gewesen. Das scheint man im Volke auch gewußt zu haben, wie aus der
folgenden Volkserzählung hervorgeht. Trotz ihrer genauen Angaben
über die Mechanik bei der Vornahme des Geschlechtsverkehrs wird es
sich doch nur um eine Warnung für die Frauen handeln. Die
Geschichte stammt aus der Folklore der Lu-tschu-Inseln und ist von
dem verstorbenen Sakima Kōei, der auf einer dieser Inseln geboren
war, in seinem Buche »Nantō Setsuwa« (Folklore der südlichen
Inseln) wiedergegeben worden:

		»Es lebte einmal eine sehr wollüstige Frau, die am
Geschlechtsverkehr mit einem Pferde mehr Vergnügen fand, als an
allem andern. Da aber der Geschlechtsteil des Pferdes zu dick und
zu [bookmark: page442] lang
war, sah sie sich gezwungen, eine gewisse Überwachung auszuüben.
Dies bewerkstelligte sie so: Das eine Ende der Saite eines Samisen
(der einheimischen Gitarre) band sie an der Wurzel des Pferdepenis
fest und das andere Ende an der Decke. Dann brachte sie eine Bank
herbei, stieg darauf und führte so den Koitus mit dem Pferde aus.
Dem Pferde gefiel die Befriedigung auf diese Art anscheinend sehr
gut, aber es wollte gern seinen Geschlechtsteil der Frau ganz
hineinstoßen; es ging jedoch nicht, weil die Saite des Samisen es
zurückhielt. Ihr Mann hatte aber von diesen Dingen etwas erfahren
und es war ihm sehr unbehaglich zu Mute. Eines Abends ging er auf
den Boden und schaute dem Vorgang insgeheim zu. Da sah er denn
diese Ausschweifung seiner Frau, wie sie ihm erzählt worden war. Er
wartete in aller Stille den passenden Augenblick ab, und als die
beiden auf dem Höhepunkt des Genusses angelangt waren, schnitt er
die Saite mit einem Schwerte durch. Seine Frau wurde auf der Stelle
getötet, denn das Pferd hatte ihr die Geschlechtsteile bis unter
die Brust durchgestoßen.«

		Solchen Geschlechtsverkehr mit einem Pferde nannte man mit einem
altertümlichen Ausdruck Uma-tawake, mit einem Pferde Unsinn oder
Dummheiten machen. Das Wort tawake wird allgemein als Bezeichnung
für Zoophilie, den Geschlechtsverkehr mit Tieren gebraucht. Wenn
man in Japan also von »Dummheiten machen« spricht, scheint man kein
Verbrechen in der Zoophilie gesehen zu haben. Tawake, Dummheiten,
ist vielleicht ein Anklang an das veraltete Wort »Tawaku«, Koitus.
Nach Satow ist Tawaku gleichbedeutend mit »Hisuka-Waza«, heimliches
Tun und Treiben, so daß mit diesem Wort immerhin zum Ausdruck
gebracht wäre, daß in dem geschlechtlichen Verkehr mit Tieren etwas
liegt, das das Licht zu scheuen hat.

		Im Volk scheint die Ansicht verbreitet zu sein, daß es bestimmte
Folgen habe, wenn Frauen vom Koitus mit einem Pferd träumen. Ein
Senryū sagt darüber:

		»Dōkyō ga haha Uma no yume

         mite harami.«

		»Die Mutter des Dōkyō wurde sofort schwanger, als sie von einem
Pferde geträumt hatte.« Nach der Volksüberlieferung hatte der
buddhistische Priester Yuge Dōkyō des Hōsōshū (der Sekte Hōsō, shū
= Sekte) einen ganz besonders großen Penis, sodaß man heute [bookmark: page443] noch einen
Mann mit einem solchen Penis »Dōkyō« nennt. Das Volk nahm also an,
daß der Traum der Mutter des Yuge Dōkyō vom Koitus mit einem Pferde
die Veranlassung war, daß ihr Sohn gewissermaßen mit einem
Pferdepenis auf die Welt kam. Irgend etwas Wahres muß an dieser
Überlieferung sein, denn sie haftet zu fest im Volk. Ein anderes
Senryū sagt:

		»Dōkyō no yōmei tashika

         Uma-no-suke.«

		»Dōkyō wurde sicherlich schon mit einem Jungennamen (als Kind)
›Uma-no-suke‹ genannt.« In diesem scherzhaften Senryū steckt ein
etwas verzwicktes Wortspiel. Uma ist das Pferd, das Roß. Die Mutter
des Dōkyō, die aus einer altadeligen Familie gewesen sein muß,
hatte den Titel »Uma-no-naishi«, Oberhofdame (des kaiserlichen
Hauses; wörtlich: Roßhofdame). Nun meint das Senryū, Dōkyō hätte
als Knabe sicherlich schon den Titel »Stallmeister« gehabt. Uma ist
gleichbedeutend mit »Shume«, dem Aufseher über die kaiserlichen
Ställe, wie es in Uma-no-naishi die Aufseherin über die Hofdamen
bezeichnet. Wir müßten also im Sinne des Senryū sagen, ein
Uma-no-suke ist ein Mann, der den Pferden nahe kommt. Daraus hat
sich der Begriff entwickelt, »ein Mann mit einem großen Penis«, den
Uma-no-suke bis heute in der Umgangssprache beibehalten hat. Im
Deutschen könnte man »Roßmeister« sagen.

		Der Vergleich des großen Penis eines Mannes mit dem eines
Pferdes kommt im Japanischen öfter vor. »Ba-in«, das
Geschlechtsglied eines Pferdes wird für einen Mann mit einem großen
Penis gebraucht. Ein veraltetes Wort ist »Bachinsei«, ein Mann mit
Pferdekraft, d. h. ein Mann, der geschlechtlich sehr leistungsfähig
ist. In einem erotischen Buch des Hachimonjiya (Andō Jishō) wird
ein Mann, der mit mehreren Frauen Geschlechtsverkehr gehabt hat,
mit den Worten angeredet:

		»Bachinsei ga yoku tsuzuita monoda!«

		»Du hast ja ein Benehmen, als wenn du Pferdekräfte hättest!« Im
Deutschen könnte man einfach sagen: »Du Hengst!«

		Einen Mann mit einem großen Penis nennt man auch »Umanami«,
einen Pferd-Ähnlichen. In der Phantasie vieler Frauen spielt der
große Penis eine starke Rolle; wir erinnern hier an das im
Abschnitt [bookmark: page444] »Harikata« gebrachte Geschichtchen von dem
Mann, der von einer Arznei träumt, die ihn in ein Pferd verwandeln
kann. Seine Frau bittet ihn dann bei der Rückverwandlung im
geeigneten Augenblick aufzuhören, da sie sich den Pferdepenis
erhalten möchte.

		Den geschlechtlichen Verkehr mit einer Hündin nennt man
»Inu-Tawake«, Dummheiten mit einem Hunde. In dem Buch »Nihongi-Yō«
(Wichtige Abschnitte aus dem Nihonki, [bookmark: text83]F83 das in der Tokugawa-Periode
erschien (vor 1868 u. Z.), findet man die Geschichte von einem
Mann, der in den Diensten des Tachibana Yasutane stand und mit
einem Hunde geschlechtlich verkehrte. Das Bild ist eine Karikatur
aus der Yedoperiode (bis 1867 u. Z.) und stellt anscheinend einen
Dieb dar, der sich in der in der Zunft üblichen Weise ein Tuch um
den Kopf gewickelt hat. Man scheint den Verbrechern eine Vorliebe
für den Geschlechtsverkehr mit Tieren zuzuschreiben; im Wörterbuch
der Verbrechersprache haben wir mehrere Ausdrücke dafür
beigebracht.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Inu-Tawake.



		Von dem Geschlechtsverkehr mit einer Kuh hat sich nur der
veraltete Ausdruck »Ushi-Tawake« erhalten. Tatsachen sind nicht
bekannt. [bookmark: page445]

		[image: siehe Bildunterschrift]
Akaei.



		Fischer an der japanischen Küste vergreifen sich sogar an dem
Stachelrochen, Trygon pastinacea, aber erst, wenn er frisch
gefangen und getötet worden ist, denn der lebende Stachelrochen ist
ein sehr gefährliches Tier, das dem Menschen schwere, oft tödliche
Wunden beibringen kann. Wegen seines eßbaren Fleisches wird er viel
gefangen. Es handelt sich bei dem Stachelrochen natürlich nur um
die Einführung des menschlichen Penis in die Mastdarmöffnung des
Fisches, da er keine äußeren Geschlechtsteile hat, aber es wird
angegeben, daß der Genuß für den betreffenden Mann gerade so gut
oder noch besser wie der bei einer Frau sei. Diesen
Geschlechtsverkehr müßte man eigentlich zur Selbstbefriedigung
rechnen, da als weiblicher Teil kein lebendes Wesen in Betracht
kommt. Im Japanischen heißt der Stachelrochen Akaei. Das Bild
stammt aus dem Buch »Tōsei Koi no Kaname« (Die Krone der Liebe
heutiger Zeit?); es ist von Insui-tei (Deckname?) verfaßt und mit
Bildern versehen, erschienen gegen Ende der Yedo-Periode (1867 u.
Z.).

		Daß man die Beischläferin eines Ausländers »Rashamen«, Schaf,
nennt, haben wir in dem betreffenden Abschnitt erwähnt. Diese
verächtliche Bezeichnung soll darauf zurückzuführen sein, daß man
bis um 1865 u. Z. in Japan glaubte, die Ausländer hätten Schafe zum
Geschlechtsverkehr gebraucht, weshalb man ihre japanischen
Nachfolgerinnen »Schafe« nannte. –

			[bookmark: foot83]Das
Nihongi ist eines der ältesten japanischen Geschichtswerke, es
entstand im Jahre 720 u. Z.


	
		
		Gōkan. Die Notzucht

		[image: siehe Bildunterschrift]
31. Penisköpfiges Raubtier. Aus den Hyaku
Monogatari (Hundert Geschichten), einem Holzschnittbuch von Shunshō
(1726 – 1793 )



		Die Vergewaltigung einer Frau, die Erzwingung des Koitus wider
ihren Willen, ist japanisch »Gōkan«, die Notzucht; es gehört aber
mehr der Sprache der Rechtsgelehrten an, die auch, um ganz deutlich
zu sein, »Gōkanzai«, das Verbrechen der Notzucht, sagen. »Gōin« und
»Gōin suru«, notzüchtigen, sind in der besseren Umgangssprache
gebräuchlich; das Volk hat sich seine eigenen Ausdrücke geschaffen.
Ein solches Gassenwort ist »Tsuji-Tori«, der Fang auf der Straße,
oder der Raub auf der Straße, für die Vergewaltigung [bookmark: page446] einer Frau. Die
Handlung selbst bezeichnet man mit einem gewöhnlichen Ausdruck als
»Katsugu«, schultern, auf die Schulter nehmen, wie im folgenden
Senryū:

		»Katsugareta Gejo wa

Sasemo ga tsuyu darake.«

		Wörtlich würde das bedeuten: »Die auf die Schultern gelegte
Dienstmagd wurde naß vom Tau des Beifußes.« (Artemesia; es handelt
sich um irgend eines der Küchengewürzkräuter, Estragon usw.). Das
zunächst harmlose klingende Senryū bekommt aber einen anderen Sinn,
wenn man weiß, daß »Tsuyu«, der Tau, in der Volkssprache entweder
den männlichen Samen oder die von der Frau beim Orgasmus
abgesonderte Flüssigkeit bedeutet; daher man die Vulva auch
»Tsuyu-Ana«, die Tautropfenhöhle, nennt. Warum man den Beifuß
angeführt hat, ließ sich nicht ermitteln; vielleicht soll dadurch
zum Ausdruck werden, daß es sich um ein in der Küche beschäftigtes
Mädchen handelt und daß die Vergewaltigung im Küchengarten vor sich
gegangen ist. Das Senryū bedeutet also: »Die genotzüchtigte
Dienstmagd wurde naß vom männlichen Samen.«

		[image: siehe Bildunterschrift]
30. Maskierter vergewaltigt Mädchen bei der
Feldarbeit. Farbenholzschnitt von Harunoba (1718 – 1770)



		Das Zeitwort »Debaru«, notzüchtigen, bezeichnet Fujisawa als neu
entstandenes Wort. Über die Entstehung dieses Wortes ist in unseren
Unterlagen folgendes enthalten: »Im 41. Meiji-Jahr (1908 u. Z.)
lebte in Okubo, Tōkyō, ein Arbeiter namens Ikeda Kametarō, der
einen vorstehenden Zahn hatte, weshalb man ihn gewöhnlich mit einem
Spitznamen als ›Deba-Kame‹, Kame mit dem Raffzahn, bezeichnete.
Dieser Mann betrachtete sich hin und wieder verstohlen das
öffentliche Frauenbad. Eines Abends ging er hinter einer gewissen
Frau her, die aus dem Badehaus kam, folgte ihr insgeheim bis in
ihre Wohnung und notzüchtigte sie dort.« Seit diesem Ereignis nennt
man einen Mann, der einer Frau nachschleicht, um in unerlaubten
Geschlechtsverkehr mit ihr zu treten, im Volksmund einen
»Deba-Kame«. Aus Deba hat man dann das Zeitwort »Debaru« gemacht,
das also im Deutschen mit »beraffzahnen« zu übersetzen wäre. Wir
haben hier wieder den Fall, daß ein Aufsehen erregendes Ereignis im
Gedächtnis des Volkes fest haftet und in der Schaffung eines neuen
Wortes festgelegt wird. An dem Bericht ist für uns auffallend, daß
dieser Kametarō sich beim Frauenbad als »Astlochgucker« betätigt,
während sonst ganz allgemein angegeben wird, daß der nackte
Frauenkörper auf den Japaner wenig oder gar keinen Reiz ausübt,
weil er von Kind auf an den Anblick gewöhnt ist. Daß [bookmark: page447] aber dieser
Mann mit dem Raffzahn trotzdem sich an dem Anblick der badenden
Frauen erregt, mag darauf zurückzuführen sein, daß sein Gesicht
durch den vorstehenden Zahn so entstellt war, daß er von den Frauen
zurückgewiesen wurde. Seine geschlechtliche Spannung machte ihn
dann zum Astlochgucker und führte schließlich zur Vergewaltigung
einer Frau, als die Gelegenheit günstig war. Das in der
Verbrechersprache vorkommende Zeitwort »Debara«, notzüchtigen, geht
wahrscheinlich auf Debaru zurück.

		[image: siehe Bildunterschrift]
29. Wassergeister (kappa) vergewaltigen eine
Frau. Detail aus einem Farbenholzschnitt von Utamaro (1753 –
1806)



		In besonderer Weise hat sich der Volkswitz an dem Vorgang geübt,
bei dem mehrere Männer eine Frau hintereinander vergewaltigen. Man
sollte meinen, daß ein solcher Vorfall ziemlich selten ist, so daß
für das Volk gar kein Anlaß vorläge, sich weiter mit ihm zu
beschäftigen. Aber anscheinend hat gerade das Auffallende eines
solchen Ereignisses dazu geführt, daß der Volksmund sich eigene
Ausdrücke dafür gesucht hat. Das allgemein übliche Wort
»Mawaritori« für die mehrfache Vergewaltigung einer Frau bedeutet
ursprünglich nur »abwechselnd oder der Reihe nach, im Kreislauf,
umschichtig etwas nehmen«; im Deutschen könnte man sagen: »eine
Frau abwechselnd vornehmen,« da »vornehmen« die Bedeutung »den
Koitus ausführen« in dieser Verbindung hat. Die Verbrecher sagen
»Mawari-wo-utsu«, Kreislauf spielen oder der Reihe nach stoßen.

		Bei den oben erwähnten volkstümlichen Wörtern für die
Notzüchtigung einer Frau durch mehrere Männer ist ein Umstand
besonders auffallend: der Volkswitz hat ausnahmslos
gottesdienstliche Handlungen der buddhistischen Priester als
Vergleichspunkte für eine an sich sehr unsaubere Sache
herangezogen. Ob man das mit Rücksicht auf den allgemeinen
schlechten Ruf dieser Priester getan hat, so daß man ihnen so etwas
ohne weiteres zutraute, oder ob andere Gründe vorlagen, läßt sich
nach den Unterlagen nicht feststellen.

		Eine buddhistische Gebetsversammlung heißt »Nembutsukō« und
dieses Wort wird vom Volk für Mawaritori gebraucht, wie z.B. durch
das folgende Senryū belegt ist:

		»Gejo yûbe Nembutsukō de ōjō shi.«

		»Die Dienstmagd dachte, sie würde sterben, als sie gestern Abend
einer Gebetsversammlung beiwohnte.« So tief ergriffen war sie,
denkt der Unkundige; in Wirklichkeit bedeutet aber das Senryū: »Die
[bookmark: page448]
Dienstmagd dachte, sie würde sterben, als sie gestern Abend von
mehreren Männern vergewaltigt wurde.« Um den Ausdruck
»Gebetsversammlung« in diesem Sinn zu verstehen, müssen wir auf das
Wort »Mokugyo«, zurückgreifen, von dem im Abschnitt »Nanshoku« die
Rede ist. Ein Mokugyo ist eine hölzerne Büchse, die beim Beten
angeschlagen wird, um für die gemeinsam laut gesprochenen Worte den
Takt anzugeben. Mit diesem Wort Mokugyo bezeichnet man in der
Volkssprache den Cunnus. Eine buddhistische Beterversammlung, hei
der das Mokugyo in der angegebenen Weise angeschlagen wird, heißt
»Mokugyo-Kō«. Und auch dieses Wort ist zu einem Gassenausdruck für
die Vergewaltigung einer Frau durch mehrere Männer geworden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
32. Die Vergewaltigung. Holzschnitt aus einer
Bilderfolge von Harunobu (1718-1770).



		Eine besondere äußere Form hatte eine Gebetsversammlung, die
seit alten Zeiten im buddhistischen Tempel zu Kyōto abgehalten
wurde. Diese heilige Handlung nannte man »Hyakumamben«, eine
Millionmal, weil der sehr lange Rosenkranz durch die Finger der im
Kreise sitzenden Beter so lange gleiten mußte, bis die sämtlichen
Gebete und Gesänge einer Geisterbeschwörung hergesagt waren. Das
Bild zeigt uns in karikaturenhafter Weise eine solche
Beterversammlung, die durch das Hersagen eines Rosenkranzes mit
sehr dicken Kugeln und Absingen von Gebeten alle Krankheiten oder
bösen Einflüsse, die von Geistern herrühren, fern halten oder
entfernen will. Auf dem Bilde, das aus einer Erzählung mit Bildern
stammt, die während der Yedo-Periode (also vor 1867 u. Z.)
erschien, sehen wir in der Mitte den Priester, der mit einem
hölzernen Hammer auf das Mokugyo schlägt, um den Takt anzugeben.
Die um ihn herumknienden Frauen sind Yotakas, Nachteulen (jap.:
Nachtfalken), Freudenmädchen niederster Art, von denen eine auf
beiden Wangen schwarze Pflaster trägt, zum Zeichen, daß sie an
Syphilisgeschwüren leidet. Die beiden Frauen in schwarzen Kleidern
(in der linken und rechten unteren Ecke) sind bejahrte Damen, die
Perücken mit der Haartracht junger Mädchen tragen, um ihren Kunden
im Dunkeln eine Jugend vorzutäuschen, die sie nicht mehr besitzen.
Durch den beim Singen der Beschwörungsformeln weit aufgerissenen
Mund wird das Groteske der Darstellung noch gesteigert. Auch die
Kugeln des Rosenkranzes, die in übertriebener, mit den Fingern
nicht mehr zu fassender Größe dargestellt sind, erhöhen die
lächerliche Wirkung des Bildes.

		Weil der Rosenkranz bei dieser Gebetsversammlung durch viele
Hände ging, ist das Wort »Hyakumamben« als Gassenwort für die
[bookmark: page449]
Vergewaltigung einer Frau durch mehrere Männer erhalten geblieben,
da in diesem Falle die Frau gewissermaßen auch durch mehrere Hände
geht. Die Übertreibung, die in der wörtlichen Bedeutung »eine
Millionmal« liegt, muß man dabei als Volkswitz mit in den Kauf
nehmen. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Hyakumamben.



		Zu dem Wort »Gō-chin«, einem Volksausdruck, gibt Satow die
Erklärung »Penisvergewaltigung«, d. h. Notzucht, die eine Frau an
einem Mann begeht. Leider sind in den Unterlagen keine Hinweise auf
bestimmte Fälle enthalten, so daß wir über einen solchen Fall in
Japan nicht unterrichtet sind. [bookmark: page450]

	
		
		X. Kugai. Das Leben der Freudenmädchen

		[image: siehe Bildunterschrift]
35. In einem Freudenhaus. Farbenholzschnitt
von Shunshö (1726-1793).



		Wenn wir in einem Wörterbuch die Bedeutung des Wortes »Kugai«
aufsuchen, dann finden wir darin als Erklärung »das Leben der
Prostituierten«. Zerlegen wir aber Kugai, auch Kukai geschrieben,
in seine Bestandteile, dann ergibt sich ein ganz anderes Bild, denn
dann haben wir den Begriff »die kummervolle, die schmerzliche oder,
wie Satow sagt, die bittere Welt« vor uns. Und in dem Ausdruck
»Kugai no tsutome«, der Dienst eines Freudenmädchens, kommt
noch etwas zum Vorschein, nämlich die pflichtmäßige Ausübung
gewissermaßen eines Amtes, denn tsutome wird in erster Linie vom
Dienst eines Beamten gesagt. Und in dem Ausdruck »Mi wo kugai ni
shizumu«, ein Freudenmädchen werden, haben wir wörtlich »den Leib
der bitteren Welt hingeben«. Im Abschnitt »Tsuki-no-mono« ist
bereits die Rede von dieser Auffassung des Lebens eines
Freudenmädchens gewesen, und es ist dort darauf hingewiesen, daß
trotz allem äußeren Glanze und trotz der gewissen Achtung, die man
ihnen entgegenbringt, ihr Leben von ihnen selbst als etwas Bitteres
empfunden wird. Auch in dem Wort, das mit Kugai gleichbedeutend
ist, in »Ukiwatake« kommt dies zur Geltung und vielleicht noch
schärfer, denn es bedeutet »das elende Leben des am Ufer wachsenden
Bambus«. So dichterisch das Wort klingen mag, es enthält den
Hinweis darauf, daß dieser Bambus am Ufer jedermann zugänglich ist
und von jedermann ausgerissen werden kann, im Gegensatz zu den
Bambusrohren, die tiefer im Wasser stehen. Auch das im Abschnitt
»Tsuki-no-mono« angeführte Senryū, das man dort nachlesen möge,
bringt den Gedanken des Dienstes, der das Freudenmädchen voll in
Anspruch nimmt, in eigenartiger Weise zur Geltung. Es handelt sich
hier selbstverständlich nur um jene Freudenmädchen, die in Häusern
untergebracht sind, die unter staatlicher Aufsicht stehen. Von den
»wilden« werden wir [bookmark: page451] in einem besonderen Abschnitt reden, denn
unter ihnen wird es nur ganz wenige geben, die noch eine Empfindung
für das Kugai haben. Für diese heimlichen Freudenmädchen ist ihr
Tun und Treiben kein Shōhō, keine unsaubere Beschäftigung, und für
sie liegt in dem Verkauf und meistens sehr billigen Verkauf ihres
Leibes kein Umstand vor, der ihrem »Ruf« schaden würde.

	
		
		Yūkaku. Das Vergnügungsviertel

		In dem Wort »Yūkaku« ist nichts enthalten, was auf den
eigentlichen Zweck dieser Vergnügungsviertel, den
Geschlechtsverkehr, hinweist, obwohl es die gebräuchliche
Bezeichnung für die an einem bestimmten Platz zusammenstehenden
Yūjoyas, die Freudenhäuser, ist. »Yukai« ist lediglich Vergnügen,
Lust, ohne jede Nebenbedeutung, und in Yūjoya, das Freudenhaus, um
nicht das nicht hierher passende Wort Bordell zu gebrauchen, und in
Yūjo, das Freudenmädchen, steckt als Stammwort »Yūjō«,
Freundlichkeit, Freundschaft. Hierin gibt sich eben die Anschauung
des Japaners über den Geschlechtsverkehr an solchen Stätten kund.
Er ist sozusagen nicht einmal die Hauptsache im Yūkaku, denn für
viele scheint das Herumgehen eben das Vergnügen, die Lust zu sein,
die in dem Worte zum Ausdruck kommt. Es ist eine Art
Abendunterhaltung, die sich die Japaner durch den Besuch des
Vergnügungsviertels verschaffen, das immer wieder gern gesehene
Schauspiel der Licht- und Prunkstadt, auch »Iromachi«, die Stadt
der Liebe, oder »Irozato, Irosato«, das Dorf der Liebe, genannt.
»Iro« ist, wie wir an anderer Stelle gesehen haben, in erster Linie
»Liebe«, hat aber auch die Nebenbedeutung »Geschlechtsverkehr«.

		Der bekannteste Name für die Stadt der Liebe ist »Yoshiwara«,
das »Binsenfeld, Binsenmoor« bedeutet.

		Jedenfalls ist Yoshiwara zu einem Eigennamen geworden, ob nun
das Binsenfeld in der Nähe von Tōkyō die Veranlassung dazu war oder
die kleine Provinzstadt Moto-Yoshimara im Tōkaidō, aus der bei
Verlegung der Hauptstadt von Kiōto nach Yedo zu Beginn des 16.
Jahrhunderts u. Z. 20 bis 30 Freudenmädchen, die durch ihre
Schönheit auffielen, nach Yedo gekommen sind und dem
Vergnügungsviertel den Namen gegeben haben. Moto-Yoshiwara würde
»das alte, ursprüngliche Binsenfeld« bedeuten, und tatsächlich ist
Moto-Yoshiwara früher die Bezeichnung des Yūkaku von Tōkyō gewesen.
In dem Buch »Morisada Mankō« (Morisada's Handschriften), verfaßt
[bookmark: page452] von
Kitagawa Morisada und erschienen gegen Ende der Yedo-Periode (etwa
1860 u. Z.), wird davon gesprochen, daß damals vor jedem Haus des
Moto-Yoshiwara eine Art Straßenlampe aufgestellt war. Ähnliche
Straßenlampen brannten auch in anderen Yūkakus, aber im
Moto-Yoshiwara allein hatte diese Lampe ihren besonderen Namen; sie
hieß »Tasoya-Andō«; das Wort war aber, wie Kitagawa Morisada
erklärt, verstümmelt aus Tasogare-Andō. Da Tasogare Abenddämmerung
bedeutet, handelt es sich also um eine Lampe, die bei Beginn der
Abenddämmerung angezündet wurde. Wir haben es offenbar mit einem
Brauch des ältesten Yoshiwara zu tun, den die späteren Gründungen
übernommen haben; es ist die rote Laterne der früheren deutschen
Bordelle. Dieser alte Brauch kann aber auch einen Hinweis darauf
enthalten, daß das Yoshiwara von Yedo sich erst nachträglich als
Moto-Yoshiwara, als das ursprüngliche Yoshiwara bezeichnet hat, als
»Nachahmungen« an anderen Plätzen auftauchten.

		Für die Unentbehrlichkeit der Yūkakus im Leben der Japaner
spricht die Tatsache, daß bei Bränden, denen sie infolge der Bauart
der Häuser aus Holz und Papier sehr leicht ausgesetzt waren, man
nicht etwa wartete, bis alles in alter Pracht und Herrlichkeit
wieder fertig dastand, sondern ein vorläufiges Yoshiwara in aller
Eile schuf. Dafür hatte man sogar einen besonderen Namen
»Karitaku«, die vorläufigen Wohnungen. Das erste Karitaku wurde
nach dem großen Feuer, das am 7. November des vierten Empō-Jahres
(1676 u. Z.) im Yoshiwara ausgebrochen war und auf den Stadtteil
Honjo, Tōkyō, übergegriffen hatte, zu Sanya und Minowa in der Nähe
von Tōkyō aufgebaut.

		Das Wort Karitaku gehört heute der Vergangenheit an, denn solche
großen Brände, die das ganze Viertel zerstören, sind nicht mehr
möglich, da alle Sicherheitsvorkehrungen getroffen sind und ein
großer Teil der Häuser bereits aus Stein gebaut ist. Aber von den
in Japan so häufigen Erdbeben werden auch die Yūkakus nicht
verschont und das große Erdbeben des zwölften Taishō-Jahres (1923
u. Z.) hat den letzten Zeugen der alten Zeit, das Mikaeri-Yanagi
zerstört. Es war eine alte, sehr große Trauerweide, die an der
linken Seite des Ōmon, des »großen Tores«, des Haupteinganges zum
Yoshiwara Yūkaku von Tōkyō stand. Wie das Volk glaubte, drehten
sich die Besucher, wenn sie morgens früh nach einer im Yoshiwara
verbrachten Nacht sich auf den Heimweg begaben, an diesem Baume
noch einmal um. Sie blickten zurück nach dem Joroya, dem
Freudenhause, in dem sie gewesen waren, und riefen sich noch einmal
[bookmark: page453] das
Mädchen, das ihnen Gesellschaft geleistet hatte, ins Gedächtnis
zurück. Bei den Anschauungen, die die Japaner vom
Geschlechtsverkehr haben und nach den Umständen, unter denen sich
dieser Geschlechtsverkehr im Yoshiwara vollzog, zu urteilen, wird
es wohl jeden Tag vorgekommen sein, daß einer oder mehrere einen
letzten Blick von diesem Baume aus auf das Haus ihrer Freude
warfen. Deshalb hieß dieser Baum »Mikaeri-Yanagi«, die rückwärts
schauende Weide, d. h. der Baum, von dem man noch einmal
rückwärts schaut. Es liegt aber in dem Wort Mikaeri noch ein
Begriff, der sich im Deutschen nicht in der Übersetzung ohne
Umschreibung wiedergeben läßt: daß man sich nach dem
Rückwärtsschauen mit einem Ruck losreißen muß (mikagiru). Damit ist
meiner Ansicht dem Empfinden des Japaners beim Verlassen des
Yoshiwara ein gutes Zeugnis ausgestellt.

		Wir wollen hier noch erwähnen, daß ebenso wie der Name des
Yūkaku von Tōkyō, Yoshiwara, von einer örtlichen Zufälligkeit, dem
Binsenfeld, abhing, auch das Yūkaku von Nagasaki einer solchen
Zufälligkeit seinen Namen »Maruyama«, der kreisrunde Hügel,
verdankt. Weitere Einzelheiten hierüber sind in den Unterlagen
nicht vorhanden; von den Insassen des Maruyama werden wir noch
sprechen.

	
		
		Jorō. Das Freudenmädchen

		Eine Jorō ist ein Freudenmädchen, die in einem staatlich
beaufsichtigten Haus sich aufhält (Jo-rō bedeutet Freudenhaus-Weib,
Weib ohne böse Nebenbedeutung genommen, also lediglich: weibliches
Wesen), im Gegensatz zu den niederen Arten, den Yotakas, den
Straßendirnen, oder den in einem Haus mit irgend einem
Aushängeschild, das den eigentlichen Zweck nicht verrät, im
Nebenberuf beschäftigten Mädchen, die sich der staatlichen Aufsicht
entziehen, den heimlichen Dirnen.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Kayou-Kami der Miura Takao



		Die Jorōs verfügen über eine gewisse Bildung, sie können
schreiben und stammen zum Teil aus guten Familien, für die sie oft
geldlicher Vorteile wegen in der »bitteren Welt« leben. Sie kehren
meistens nach Beendigung ihres Vertrages in das bürgerliche Leben
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zurück und wenn sie heiraten, macht ihnen niemand aus ihrer
Vergangenheit einen Vorwurf. Manche von ihnen sind berühmt geworden
und gewissermaßen »geschichtliche Persönlichkeiten«. Wir geben im
Bild das Briefsiegel der Miura Takao wieder, die im fünften
Shōtoku-Jahr (1715 u. Z.) starb. Es muß auffallen, daß man die
Erinnerung an solche Kleinigkeiten aufbewahrt hat. Aber diesen
Siegeln, die während der Yedo-Periode (also bis 1867 u. Z.)
bei den Jorōs üblich waren, haftete etwas Abergläubisches an, denn
ein gesiegeltes Liebesbriefchen stand gewissermaßen unter einem
Schutz, der der Miura Takao. die sichere Ankunft im Hause des
Besuchers einer Jorō gewährleistete. Diese Siegel nannte man aus
einem nicht mehr feststellbaren Grunde Kayou-Kami, Familiengott.
Ein Senryū sagt:

		»Yamanokami

         Kayoukami oba
konamijin.«

		»Sein Weib zeterte heftig gegen das Liebesbriefchen des
Freudenmädchens.« Wörtlich übersetzt würde das Senryū lauten: »Die
Berggöttin schrie, daß sie den Familiengott in tausend Stücke
zerbrechen würde.« Von Yamanokami haben wir im Abschnitt »Götter
und Geister« gesprochen und darauf hingewiesen, daß aus der
»Yama-no-Kami«, der Berggöttin, in der Umgangssprache eine
»Xantippe«, ein derbes Weibsbild usw. geworden ist. Wir könnten
also auf gut Deutsch sagen: »Sein Hausdrachen schimpfte laut über
das Liebesbriefchen der Jorō.« Denn das ist eben das Auffallende,
was das Senryū darstellen wollte: daß sich eine Frau in die
geschlechtlichen Verhältnisse ihres Mannes mischt, wozu sie bis vor
kurzem gar kein Recht hatte. Daß es heute aber anders wird, werden
wir noch sehen.

		Ein heute veralteter Name der Jorōs war »Asobime«; Asobi ist
Spiel, Vergnügen, und me ist Frau. Der Name wurde ihnen deshalb
gegeben, weil sie im allgemeinen die musikalischen Instrumente
spielen (das Samisen und das Koto), auch singen und tanzen konnten.
Ursprünglich soll das Wort eine Schauspielerin bedeuten, da aber
Asobi auch die Bedeutung hatte: seine Zeit mit Nichtstun
hinbringen, die Zeit totschlagen, Ausschweifung, ein Freudenhaus
besuchen, hat man schließlich unter Asobime die Jorōs verstanden.
–

		Die Reinlichkeit in den staatlich beaufsichtigten Freudenhäusern
ist genau so peinlich, wie bei allen Japanern. Es sind besondere
Orte [bookmark: page455] vorhanden, an denen die Freudenmädchen
ihre Geschlechtsteile waschen können; sie nennen sie in ihrer
Fachsprache »Shimoyu-Ba«, der Untenwasser-Ort. In dem Buch
»Yoshiwara Sodekagami« (Ein Taschenführer durch das Yoshiwara
[bookmark: text84]F84 steht
folgendes zu lesen:

		»Kirei narumono Jorō no Chatsubo.«

		»Der Geschlechtsteil der Freudenmädchen ist rein und nett.«
Chatsubo ist eigentlich eine Teebüchse, im übertragenen Sinn der
Cunnus. Wir haben wiederholt gesehen, daß der Tee, der im Leben der
Japaner eine so große Rolle spielt, nebst vielem, was mit der
Verwendung des Tees in Verbindung steht, im Geschlechtsleben als
umschreibende Bezeichnungen Verwendung findet (z. B. Chasen,
Cha-usu, usw.).

		Wir bringen im folgenden ein lustiges Geschichtchen (d.h. nach
japanischer Auffassung lustig):

		»Ein Kindermädchen geriet unachtsam in die Nähe der
Freudenhäuser. Da kam eine Jorō herbei, die Kinder sehr gern hatte,
und sagte zu ihr: ›Höre, Mädchen, laß mich dem Kleinen einen Kuß
geben!‹ Sie nahm das Kind auf ihren Arm und frug das Mädchen: ›Oh,
was für ein niedliches Kind! Ist es das Kind einer Jorō?‹ Da sagte
das Kindermädchen: ›Nein! Es ist das Kind einer Jimono!‹«

		»Jimono« bedeutet eine Einheimische; in der Volkssprache
bezeichnet man damit eine rechtschaffene Frau. Für den städtischen
Japaner liegt der Witz des Geschichtchens darin, daß dieses Mädchen
vom Lande die Jorō für eine nicht rechtschaffene Frau hält.
Vielleicht spielt auch die Vorstellung hinein, daß eine Jorō
eigentlich keine Kinder hat, nach dem alten Sprichwort: »Impu ni
umazume ooshi,« Leichtlebige Frauen haben keine Kinder, wörtlich:
sind gewöhnlich unfruchtbar.

		Viele Männer richten sich bei den Jorōs zu grunde oder haben
kostspielige Abenteuer mit ihnen. Daher sagt ein Sprichwort von
Honnō-machi (Stadt Honnō), Chōseigun (Landkreis Chōsei) in der
Provinz Chiba:

		»Jorō kau nara Momo wo kae.«

		»Es ist besser, man bekommt einen Pfirsich (geschenkt), als man
muß [bookmark: page456]
sich eine Jorō kaufen!« »Momo«, der Pfirsich, ist wegen seiner
Ähnlichkeit mit dem weiblichen Geschlechtsteil ein volkstümliches
Wort für die Vulva geworden, und nicht nur bei den Japanern,
sondern auch bei den Deutschen, den Franzosen, den Italienern usw.
Das Sprichwort will also zum Ausdruck bringen: »Es ist besser, man
hat bei einer Frau den Geschlechtsverkehr umsonst, als man muß ihn
bei einem Freudenmädchen teuer bezahlen.« Neben der Bedeutung von
Vulva vergleicht man das Momo, den Pfirsich, auch mit den
Oberschenkeln einer Frau, wie in der folgenden sprichwörtlichen
Redensart:

		»Momo nya Kemoaru Sanemoaru.«

		»Ein Pfirsich ist behaart und hat einen Kern.« Sane ist der Kern
einer Frucht, aber in der Sprache des niederen Volkes ist es die
Bezeichnung der Klitoris, des Kitzlers, wie wir im Abschnitt über
die Tänze gesehen haben; Ke, das Haar, wird in vielen
Zusammensetzungen besonders für die Schamhaare verwendet. Damit ist
der Nebensinn der Redensart deutlich geworden: »Zwischen den
Oberschenkeln (der Frau) befinden sich die Schamhaare und die
Klitoris.«

		In dem oben angeführten Abschnitt über die Tänze hatte ich
gesagt, daß man im Deutschen auch die Pflaume als Vergleich für den
Cunnus heranzieht. Dafür kann ich jetzt auch im Japanischen einen
Beleg beibringen, und zwar für die Dattelpflaume oder Kakipflaume
(Diospyros, engl.-indisch Persimmon). Ein Hokku (ein Vers mit
siebzehn Silben) der Dichterin Chiyo aus Kaga lautet:

		»Shibu karo ka shiranedo

         Kaki no hatsu
chigiri.«

		»Ich pflücke eine frische Pflaume auf jeden Fall, ob sie herb
schmeckt oder nicht.« Der Sinn dieses Verschens ist im Deutschen
schwer nach der gedrängten japanischen Fassung wiederzugeben.
»Chigiri« ist: Ehebund, Freundschaftsbund; in der erweiterten
Bedeutung »eine Liebschaft haben« und schließlich »in enge
Beziehungen zu einer Frau treten«, also geschlechtlichen Verkehr
mit ihr haben. Nach Satow liegt in dem Verschen ein Hinweis darauf,
daß die (eheliche) Verbindung angeknüpft wird, ohne Rücksicht auf
die Leidenschaftlichkeit des Mannes, mit andern Worten: »Wenn die
Mädchen einen Mann haben wollen, wissen sie nie, ob sie
geschlechtlich befriedigt werden oder nicht.«

		[bookmark: page457] Im
Japanischen werden die beiden Schriftzeichen, die »Pfirsich« und
»Schenkel« bezeichnen, in gleicher Weise »Momo« ausgesprochen.
Darauf beruht der Scherz der japanischen Redensart, die es dem
Hörer überläßt, ob er sie wörtlich nehmen oder den Hintersinn
heraushören will. In ähnlicher Weise ist das Bild eines Netsuke
[bookmark: text85]F85 aufzufassen, das ein Momo
zeigt, als dessen »Kern« ein kleines Kind darin sitzt. Das könnte
der kleine Däumling des japanischen Märchens sein, der Momotaro,
der Pfirsichsohn. Aber auch diese sinnbildliche Deutung ist schon
eher eine Verdeutlichung dessen, was das Netsuke darstellt. Der
Künstler hat jedenfalls zunächst einen Pfirsich dem Beschauer
dargeboten und er überläßt es diesem, sich sein kleines Kunstwerk
auszulegen, wie er will. Die Kinder werden den Pfirsichsohn darin
sehen und die Erwachsenen das Momo. Wenn man das Bild umdreht, ist
der Scherz noch leichter erkennbar. –
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Momo.



		Es ist kaum bekannt, daß die japanischen Freudenmädchen eine
teilweise Enthaarung der Schamteile vornehmen, aber nur so, daß man
es an dem »haarigen Pfirsich« nicht bemerkt. Es handelt sich um den
eigentümlichen Brauch, die Haare auszuziehen, die an der Comissura
labiorum posterior, dem unteren Ende der Schamspalte, stehen. Es
soll dadurch vermieden werden, daß diese Gegend bei einer etwas
rauhen Behandlung seitens des Mannes Schaden leidet. Diese Maßnahme
bezeichnet man gewöhnlich als »Kenuki«, ein in Anbetracht der
gegebenen Beschreibung unübersetzbares Wort, da weder Enthaarung
noch das wissenschaftliche Fachwort Depilation oder auch Epilation
den Sinn von Kenuki wiedergeben. Heute führt man das Kenuki mit
einem metallenen Federzängelchen aus, während man in der
Yedo-Periode (also bis etwa 1867 u. Z.) die leeren Schalen
einer Muschel dazu verwendete. Ein Senryū sagt darüber:

		[bookmark: page458] »Ke wo pakuri pakuri to

         Jorō
himmushiri.«

		»Ein Freudenmädchen zieht sich die Haare mit einem Knacks aus.«
Pakuri pakuri ist die Bewegung, mit der die beiden Schalen der beim
Ausziehen benutzten Muschel aneinandergebracht werden; das soll mit
dem Wort Knacks gesagt werden.

		Wahrend der Meiji-Ära (1868–1911 u. Z.) wurde das Schamhaar
dieser Frauen entweder mit der Schere abgeschnitten oder mit einem
Rasiermesser entfernt. Wenn aber die Haare etwa 3 bis 6 mm lang
geworden waren und sich an der Haut der Schenkel unangenehm
bemerkbar machten, wurden sie mit einem Räucherstäbchen abgebrannt
oder ausgerissen. Vorher rieb man die Haut an dieser Stelle mit
Holzkohlenasche ein, weil dann die Vornahme der nicht sehr
angenehmen Enthaarung weniger oder keine Schmerzen bereitet.
Anstatt der Holzkohlenasche nahm man auch zuweilen Salz; das nannte
man »Akagai no shiomigaki«, die Muschel mit Salz einreiben,
verstand aber darunter die Vornahme der Enthaarung. Über Akagai,
die Muschel, eigentlich eine bestimmte Muschel, die Arca inflata,
als volkstümliches Wort für den Cunnus, haben wir im Abschnitt
»Shijū-Hatte« ausführlich gesprochen.

		 

		Mit der Reinlichkeit hat das Kenugi nichts zu tun, obwohl sonst
die Enthaarung des Schamberges vielfach zu diesem Zweck vorgenommen
werden soll. Das Waschen mit Wasser ist die Hauptsache, wenn auch,
wie wir im Abschnitt über das Papier gesehen haben, Papierpfropfen
teils aus Gründen der Sauberkeit, teils in der Absicht gebraucht
werden, sich gegen ansteckende Krankheiten zu schützen. Daß das
zwecklos ist, leuchtet denjenigen, die über die Art der Übertragung
solcher Krankheiten unterrichtet sind, ohne weiteres ein. Früher
kümmerte man sich zunächst nicht darum, bis die äußeren
Erscheinungen das Verbleiben im Hause unmöglich machten, wenn eine
Heilung nicht gelang. Dann sank die Jorō zum Straßenmädchen, zur
Yotaka, herab, deren abschreckende Schilderung uns zeigt, daß bei
ihnen solche Krankheiten in großem Ausmaß vorhanden waren.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Fune.



		Heute geht die Jorō in ein Hospital, sie wird vorübergehend eine
Dokku-Iri, eine, die ins Dock gegangen ist. [bookmark: text86]F86 Sie ist ins Dock [bookmark: page459] gegangen, um das Schiff
wieder instand setzen zu lassen. Denn das Schiff oder Boot, »Fune«,
oder das Kriegsschiff, »Gunkan«, sind in der Umgangssprache
Bezeichnungen der Vulva; in Japan wie auch sonst in vielen Ländern
ist die Verwendung von Namen für Schiff, Boot und ähnlichem für den
weiblichen Geschlechtsteil sehr verbreitet.

		 

		Satow ist der Ansicht, daß Fune der Redensart »an Bord gehen«
oder »an Bord nehmen« (Fune ni noru) entnommen ist. Aber es liegt
doch näher, an den Vergleich der Vulva mit der äußeren Form eines
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Schiffes oder Bootes zu denken. Daß dies wirklich der Fall war,
beweist Satow selbst mit dem von ihm beigebrachten Bild, das in
sinnbildlicher Darstellung die Vulva als Schiffchen oder Boot und
den Penis als wohlhabenden Mann zeigt, der in diesem Boot spazieren
fährt, man könnte sagen: in seiner Lustyacht spazieren fährt. Den
Sinn des Bildes bringt auch hier das in Gestalt zweier Fahnen
wiedergegebene Toilettenpapier deutlich zum Ausdruck, denn ohne
dieses Papier ist, wie wir wiederholt betont haben, die Vornahme
geschlechtlicher Handlungen nicht üblich. Wir haben also die
sinnbildliche Darstellung eines Koitus vor uns: Der Lustfahrer im
Boot. Das Bild stammt aus einem sogenannten abgekürzten Kalender,
also aus einem öffentlich verkauften Buche. Das Original ist ein in
sieben Farben ausgeführter Holzschnitt.

		In einem Volksliedchen aus West-Mino im mittleren Japan heißt
es:

		»Osayo no Bobo ni

         Hiru ga sambiki
tottsuita,

Yabureta Fune ni kasugai ja.«

		»Drei Blutegel haften fest an der Vulva der Osayo; sie sehen aus
wie die Eisenklammern, die einen Riß an einem Schiff
zusammenhalten.« Osayo ist der Name eines Mädchens; Bobo ist die
Vulva, über dieses Wort und seine Ableitungen haben wir im
Abschnitt »Götter und Geister« ausführlich gesprochen. Leider geht
aus den Unterlagen nicht hervor, aus welchem Grunde die Blutegel
angelegt worden sind; wir dürfen aber wohl annehmen, daß es zur
Behebung irgendeiner Krankheit der Vulva geschehen ist, so daß wir
ein volkstümliches Mittel vor uns hätten. Auch der Vergleich mit
der Beschädigung des Schiffes weist auf eine Erkrankung hin.

		Über »Gunkan«, das Kriegsschiff, ist nichts weiter zu sagen, als
daß auch hier die Vorstellung der äußeren Form den Vergleichspunkt
abgegeben hat. Ob es sich vielleicht um ein Gassenwort für eine
besonders stark hervortretende, kräftige Vulva handelt, der man die
Bezeichnung »Kriegsschiff« wegen ihrer Größe gegeben haben könnte,
oder ob darin irgendwie ein Hinweis auf den Koitus als Kampf liegt,
geht aus den Unterlagen nicht hervor.
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den gefürchtetsten Krankheiten der Freudenmädchen gehört auch die
in Japan sehr verbreitete Syphilis, die um die Mitte des
sechzehnten Jahrhunderts u. Z., wahrscheinlich von den
Portugiesen, eingeschleppt wurde. Die japanischen Ärzte waren über
das Wesen dieser Krankheit auf Grund chinesischer Werke sehr gut
unterrichtet und besaßen auch Heilmittel, ausschließlich
pflanzliche, wie es scheint, die zum Teil auch aus China stammten.
Aber ausgestorben ist deswegen die Syphilis in Japan ebensowenig
wie anderswo, da sie wohl schon durch die Seeleute der fremden
Handelsschiffe immer wieder neu eingeschleppt wurde. Über
staatliche Maßnahmen in älterer Zeit ist nichts bekannt. Im
September des 4. Meiji-Jahres (1871 u. Z.) wurde zum erstenmal
die Untersuchung auf Syphilis bei den staatlich beaufsichtigten
Freudenmädchen zu Senju, einem Postort im Kosugeken (im
Regierungsbezirk Kosuge), heute Senju-Tōkyō, durchgeführt. Im
nächsten Jahr (1872) erschien eine Verordnung, durch die die
Untersuchung auch auf die Geishas (die Singmädchen) und die
staatlich beaufsichtigten Freudenmädchen an allen anderen Orten
ausgedehnt wurde. Jedoch erhoben die Freudenmädchen von Ōsaka
Einspruch gegen diese Verfügung und viele wendeten sehr
nachdrücklich ein, daß sie ihr »Geschäft« aufgeben würden, wenn man
die Untersuchung mit Gewalt durchführen wolle. Die Wirte der
Freudenhäuser sprachen daraufhin in einer Eingabe die Bitte aus,
daß man die Untersuchung auf die unter unmittelbarer staatlicher
Aufsicht stehenden Vergnügungsviertel beschränken möge. Die Ursache
dieses Einspruches kann in dem Schamgefühl der »besseren«
Freudenmädchen gelegen haben, aber es ist sehr wohl möglich, daß
abergläubische Vorstellungen dabei eine große Rolle spielten.
Irgend jemand hatte unter den unwissenden Insassen der
Freudenhäuser das Gerücht verbreitet, die Untersuchung habe
lediglich den Zweck, in dem Cunnus nach der »Perle« zu suchen und
wenn diese »Perle« herausgenommen würde, sei ein Mädchen nicht mehr
fähig, noch länger am Leben zu bleiben! Wir haben es hier durchaus
nicht mit einer neuen Erfindung zu tun, denn die abergläubige
Vorstellung von Perlen in dem Cunnus war schon in der Gedankenwelt
des alten Japan vorhanden. In den erotischen Büchern aus der
Yedo-Periode (bis 1867 u. Z.) findet sich häufig die Angabe,
daß in dem Cunnus drei Perlen vorhanden sind, die sich während des
Koitus bewegen. Ob dahinter irgendwelche sinnbildlichen
Anspielungen stecken, vermag ich nicht zu sagen; jedenfalls haben
die Freudenmädchen den alten Glauben ganz wörtlich genommen.
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Bild stellt eine Dokku-Iri, ein ins Dock gegangenes Freudenmädchen,
dar, das vom Arzt, der wie ein böser Geist mit dem Kopf eines
Insekts aussieht, untersucht werden soll. Das Mädchen liegt auf
einer Art Tisch, sucht mit dem Ärmel ihr Gesicht schamhaft zu
verdecken und streckt eine Hand abwehrend gegen den Arzt aus, der
mit einem Finger auf die für eine Untersuchung in Betracht kommende
Stelle deutet. Die Kranke ist durch ihren Haarschmuck als ein
Freudenmädchen gekennzeichnet. Das Bild stammt aus dem ersten Band
des Buches »Karyu Jijo« (? »Kariū Jijō« würde bedeuten:
Angelegenheiten der unteren Volksschichten); es ist verfaßt von
Suita Doshi und erschien am 26. Dezember des 13. Meiji-Jahres (1880
u. Z.). –

		Wie bei jeder Frau, scheint der Japaner auch bei Freudenmädchen
Gefühlsäußerungen während des Koitus besonders zu schätzen, wie aus
dem folgenden Senryū hervorgeht:

		»Bunya no yasu Hime naku node

         Yoku ureru.«

		»Ein billiges Freudenmädchen der Bunya-Art wird sehr gut
verkauft, weil sie im Schlafzimmer laut seufzt.« Die Bezeichnung
»Hime« für ein Freudenmädchen, eigentlich: die Prinzessin, ist uns
schon wiederholt begegnet. Unter »Bunya«, die Bunya-Art, der
Bunya-Stil, versteht man im allgemeinen eine Frau, die während des
Koitus ihre Befriedigung in lauten Äußerungen kundgibt. Das Wort
geht zurück auf einen Sänger, namens Okamoto Bunya, dessen
»Operngesang« auf der Bühne von Itō Dewajō zu Ōsaka in die Jahre
der Kyōho-Periode fällt (1716–1735 u. Z.). Dieser Okamoto
Bunya ist durch seinen Tonfall beim Singen, der dem weinerlichen
Stöhnen einer Frau beim Geschlechtsverkehr ähnlich war, damals so
aufgefallen, daß man von einem »Bunya-bushi«, dem Bunya-Gesang,
sprach. Der Ausdruck hat sich erhalten und das Buch »Haikai Tsūgen«
(Eine Sammlung von Regeln zum Gebrauch bei den Haikais, den Versen,
die aus siebzehn Silben bestehen), zusammengestellt von Namiki
Gohei und erschienen im November des sechsten Kayei-Jahres (1853
u. Z.) gibt in dem Abschnitt »Redewendungen« folgende
Erklärung: [bookmark: page463]

		»Bunya. Neya nite naku Jorō no koto nari.«
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Dokku-Iri.



		»Bunya. Das ist ein Freudenmädchen, die im Schlafzimmer laut
seufzt.« Das Wort, das hier für »laut seufzen« gebraucht ist,
»naku«, bedeutet sowohl singen als auch bellen und
schließlich weinen. Aber bekanntlich kann man auch vor
Freude weinen und im Stil »Bunya« wird mehr Nachdruck auf die
lauten Äußerungen in weinerlichem Ton gelegt, als auf die
Tränen.

		[bookmark: page464] Daß
solche Empfindungen, wenn sie laut geäußert werden, einen großen
Reiz auf den Mann ausüben, ist selbstverständlich, und ein
Freudenmädchen, das »wie ein Stück Holz« daliegt, wird sich nie
beliebt machen. Das kommt in einem Senryū, das wie die obige Stelle
auch das Zeitwort »naku« verwendet, deutlich zum Ausdruck:

		»Nake kikō kiki ni kita zoto hayaru nari.«

		»Nun schreie los! Ich bin hergekommen, um es zu hören!« So
erfreut sich ihr Geschäft »allgemeiner Beliebtheit«! Daß auch bei
diesem »Weinen« während des Geschlechtsverkehrs Enttäuschungen
vorkommen, darf man ohne weiteres annehmen, und ein solcher
Enttäuschter macht in einem Senryū seinem Herzen durch einen
Stoßseufzer Luft:

		»Okyāgare najin de mire ba Nakijōgo.«

		»Was bin ich doch für ein dummer Mensch! [bookmark: text87]F87 Als ich besser mit ihr
bekannt war, fand ich heraus, daß sie gewöhnlich weint, wenn sie
betrunken ist!« Von einer solchen Enttäuschung, die allerdings ganz
anderer Art war, berichtet die folgende lustige Geschichte, die
»Yogarinaki« überschrieben ist. Es handelt sich darin zwar nicht um
ein Freudenmädchen, sondern um eine Ehefrau, aber wir bringen sie
hier, weil sie zeigt, wie beliebt solche Frauen, die »Naku« machen,
bei den Männern sind.

		»Es ging das Gerücht, daß das Yogarinaku der Frau eines
Hausbootsbesitzers zu Yanagibashi so laut war, daß man es außerhalb
des Hauses hören konnte. Einer der Gäste hatte den Wunsch nach
Geschlechtsverkehr mit dieser Frau und er sagte deshalb zu ihrem
Mann: ›Willst du mir nicht mit gegenseitigem Einverständnis deine
Frau für eine Nacht leihen? Ich werde dir dafür auch ein neues Boot
bauen lassen!« Der Ehemann überlegte sich, daß es wohl besser sei,
die Frau leihweise herzugeben, da das Boot sich in keinem guten
Zustand mehr befand. So ging er denn an jenem Abend fort, um dem
Gott Fudō (sanskrit: Achala) zu Narita in der Provinz Chiba seine
Verehrung zu bezeugen, und der Gast übernachtete im Bootshaus. Er
hatte auch wiederholt Geschlechtsverkehr mit der Frau, aber in
dieser Nacht [bookmark: page465] schrie sie nicht, wie er erwartet hatte.
Er stellte nachher die Möglichkeit überhaupt in Abrede, erfuhr
jedoch schließlich, daß die Schreie beim Koitus mit dieser Frau aus
dem Munde ihres Mannes kamen.«

		Das als Überschrift der Geschichte gebrauchte Wort »Yogarinaku«
ist zusammengesetzt aus »Yogari«, Befriedigung, Wohlbehagen, und
»Naku«. Yogari bedeutet in der Volkssprache an sich schon die nicht
in Worte gefaßten Laute und Schreie, die von Frauen beim Koitus
ausgestoßen werden, wie auch das Zeitwort »Yogaru«, sich behaglich
fühlen, diese Nebenbedeutung hat. Daß nicht immer nur Laute ohne
wörtliche Bedeutung beim Koitus ausgestoßen werden, zeigt das
nachstehende Senryū; es erteilt der betreffenden Frau dafür aber
auch eine Rüge:

		»Gyōsan na Yogari

         Hitogoroshi
hitogoroshi!«

		»Es ist doch eine starke Übertreibung, wenn eine Frau aus
Befriedigung: ›Oh, Mörder! Oh, Mörder!‹ ruft.«

		Ein anderes Senryū stellt einfach die Tatsache der Befriedigung
so fest:

		»Omatsuri ni naku wa

         Kigen no yoi no
nari.«

		»Eine Frau, die beim Koitus laut seufzt, bringt dadurch zum
Ausdruck, daß sie sich wohl fühlt.« Über »Omatsuri«, das Fest, die
Festlichkeit, als Gassenwort für den Koitus haben wir an anderer
Stelle ausführlich gesprochen.

		Die Freudenmädchen von Nagasaki bezeichnen eine Kollegin, die
beim Koitus schreit, als eine »Chishinkebu«; eine Erklärung war für
dieses Wort nicht zu erhalten.

		 

		Eine geschichtliche Erinnerung sei der Merkwürdigkeit halber
hier mitgeteilt. Sowohl die Jorōs als auch die Geishas hatten von
alters her ein Gewohnheitsrecht, wie man es bei solchen besonderen
»Körperschaften« sehr häufig findet. Satow nennt es das Lynchrecht
oder Lynchgesetz, im Gegensatz zu dem öffentlichen Recht. In dem
von Miyatake Gaikotsu verfaßten Buch »Shikei Ruisan« (Ein Buch über
das Gewohnheitsrecht) steht folgendes:

		[bookmark: page466]
»Während der Temmei-Periode (1781–1788 u. Z.) hatten die
Freudenmädchen der Maruyama-Häuser regelmäßig auch Beschäftigung in
den holländischen Bordellen in Dejima, Nagasaki. Wenn sie erwischt
wurden, zog man sie nackt aus und strich sie mit schwarzer Farbe
an, wie es durch das Gewohnheitsrecht bei einer Ehebrecherin der
Fall war.«

		Diese japanischen Freudenmädchen, die mit Ausländern
Geschlechtsverkehr hatten, wurden demnach wie Ehebrecherinnen
behandelt, deren Strafe nach dem Volksrecht im Anstreichen mit
schwarzer Farbe bestand. Diese Lynchjustiz hat offenbar den Verkehr
der Freudenmädchen des Maruyama in holländischen Bordellen
unterbunden. Es handelt sich hier sicher um das Treiben
geldgieriger japanischer Wirte von Freudenhäusern, wenn die Jorōs
außerhalb des Yūkaku von Nagasaki beschäftigt wurden. Heute wäre
das ganz unmöglich, schon weil sie zu den »besseren« Freudenmädchen
zählen. Das geht aus dem bereits angeführten Senryū hervor:

		»Tanyū wa iya yo to

         Maruyama no
Jorō.«

		»›Ich mag das Befingern gar nicht haben!‹ sagt das
Freudenmädchen von Maruyama.« Das bedeutet: »Dafür bin ich nicht
da! Das kannst du anderswo machen!« Sie lehnt sich auch damit gegen
den allgemeinen japanischen Brauch auf, den das nachstehende Senryū
schildert:

		»Ningyo no shosa wa

         Omatsuri mae no
koto.«

		»Das Befingern wird jedesmal ausgeführt, ehe man mit dem
Geschlechtsverkehr beginnt.« –

		Schließlich seien aus der Fachsprache der Jorōs noch einige
Ausdrücke wiedergegeben:

		»Kurōto«, der Fachmann, der Sachverständige, bedeutet im Yūkako
die Fachfrau, die Sachverständige, d. h. eine Jorō, die in ihrem
Beruf geschickt ist, die ihr Handwerk versteht. Der Gegensatz dazu
ist »Shirōto«, die Anfängerin.

		Wenn die Jorō ihren Beruf aufgibt, dann wird sie in der amtlich
geführten Liste des Ortes gestrichen. Im Yūkaku nennt man diesen
Vorgang »Rakuseki«. Seki ist die Eintragung in das amtliche
Register und Raku bedeutet Behaglichkeit, Muße, Ruhe. Eine Jorō
läßt [bookmark: page467] sich also nicht »ausstreichen«, sondern
als »zur Ruhe gehend« eintragen. Sie geht gewissermaßen in den
Ruhestand, da sie doch als Freudenmädchen im Yūkaku unter
staatlicher Aufsicht ihren »Dienst« getan hat.

		Auf den »Dienst« bezieht sich auch das Wort »Kuragae«, Abkürzung
von »Kuragae-suru«, den Dienst oder die Stellung wechseln, das nur
von den Freudenmädchen und den Geishas gebraucht wird.

		Die Entjungferung eines Mädchens im Freudenhaus nennt man
»Mizuage«, das Ausladen des Schiffes, oder fachmännisch
ausgedrückt, das Löschen der Ladung. Dementsprechend ist
»Mizuage-wo-suru« die Ladung des Schiffes löschen, d. h. der
jungfräulichen Unschuld berauben. Fujisawa bezieht den Ausdruck auf
eine Geisha.

		Für die berufliche Tätigkeit des Freudenmädchens kommt auch
einmal das Ende, sie wird zum Agari-Namazu, zum toten Wels.

			[bookmark: foot84]Wörtlich: Ein Ärmelspiegel durch das
Yoshiwara. In den weiten Ärmeln der alten japanischen Tracht sind
Taschen angebracht, in denen allerlei Kleinigkeiten untergebracht
werden können; unser Taschenspiegel ist also in Japan ein
Ärmelspiegel und ein Taschenbuch ist ein Ärmelbuch.
	[bookmark: foot85]Die Netsukes sind verzierte Knöpfe, meistens
Holz- oder Elfenbeinschnitzereien, die dazu dienen, allerlei
Gegenstände, in erster Linie den Tabakbeutel, am Gürtel zu
befestigen. Die Darstellungen sind manchmal sehr scherzhafter Art –
nach japanischer Auffassung.
	[bookmark: foot86]Dokku ist das japanisch zurechtgemachte englische Wort
dock, das wir in seiner ursprünglichen Schreibweise übernommen
haben und das auch in seiner eigentlichen Bedeutung durch kein
deutsches Wort zu ersetzen ist. Dokku-Iri ist abgeleitet von Dokku
ni ireru, docken.
	[bookmark: foot87]Okyāgare ist eigentlich ein Stehaufmännchen; unter
»Okiagari-koboshi« versteht man eine Puppe, die sich von selbst
aufrichtet, wenn man sie umstößt.


	
		
		Kamuro. Die Bedienung der Jorōs

		Auf Grund älterer Quellen liest man öfter in neueren Werken, daß
die Jorōs in den Freudenhäusern der Yūkakus Dienerinnen haben, die
sie in ihrer Kunst und ihrer Wissenschaft ausbilden; diese jüngeren
oder älteren Mädchen werden Kamuro genannt. Dies trifft nur bedingt
zu, denn unter »Kamuro« oder »Kaburo« versteht man einen Knaben
oder ein Mädchen, die einem Freudenmädchen aufwarten, ihr
Handreichungen leisten, wobei man für die schwereren Arbeiten
selbstverständlich den Knaben heranzieht. Kamuro hat zunächst mit
diesen Dienstleistungen nichts zu tun; das Wort bedeutet
ursprünglich einen Knaben oder Mädchen, die ihr Haar noch vereinigt
tragen, d. h. keinen Scheitel oder keine Haartracht haben, mit
anderen Worten noch nicht zu den Erwachsenen gezählt werden. Wir
haben im Abschnitt »Schaustellungen« von der Manjū-Kusai-Kamuro
gesprochen, von dem jungen Mädchen, die den Geruch des
Bohnenmuskuchens hat. Manjū, der Bohnenmuskuchen, ist aber ein
Gassenwort für den weiblichen Geschlechtsteil, so daß der Ausdruck
besagt: Die Aufwärterin, die im Geruche steht, daß sie sich
heimlich mit Männern abgibt. Also man darf sich diese Mädchen nicht
zu jung vorstellen, ebensowenig wie die Knaben, die man, wie wir
gleich sehen werden, [bookmark: page468] schon eher als jungen Mann bezeichnen
muß.

		Von der Kamuro sagt ein Senryū:

		»Oiran wa noseru

         Kaburo wa koide
iru.«

		»Das Freudenmädchen macht einen Koitus (läßt einen aufsteigen)
während die Aufwärterin ihr Schläfchen hält.« Noseru, von noru,
reiten, aufsteigen, ist ein volkstümliches Wort für den
Geschlechtsverkehr. Die Oirans sind die angesehensten
Freudenmädchen, die Jorō 1. Klasse, ein Wort, das sich in erster
Linie auf die Freudenmädchen im Yoshiwara von Tōkyō bezieht.

		 

		Eine Kamuro, die schon etwas gelernt hat und dabei
selbstverständlich auch älter geworden ist, darf ein Gastmahl
herrichten und für den Zeitvertreib der Zecher sorgen, wie bereits
im Abschnitt »Götter und Geister« erwähnt. Man nennt sie dann
»Shinzō«, was wörtlich »jüngst oder kürzlich gebaut« bedeutet; es
kann auch »das neue Bild« heißen und würde in diesem Sinne als
angehende Oiran zu deuten sein. In der Umgangssprache ist Shinzō
(Fujisawa: Shinzo) eine junge Frau oder eine unverheiratete Dame
ohne anzügliche Nebenbedeutung, ebenso wie »Mannen-Shinzo«, die
junge Frau mit den zehntausend Jahren, lediglich eine verblühte
Schönheit oder eine der in Japan seltenen alten Jungfern
bezeichnet. Die Shinzō des Freudenhauses trat manchmal mit ihrer
Herrin in Wettbewerb, indem sie heimlich ihre Keuschheit verkaufte;
sie war es daher in erster Linie, hinter der man eine
Manjū-Kusai-Kamuro vermutete. Daß es wirklich geschah, nimmt das
Senryū, das wir an der oben angeführten Stelle gebracht haben, ohne
weiteres an.

		Die Dienerinnen, die eigentlichen Dienstmädchen in den
Freudenhäusern, nannte man »Yarites«; in der Umgangssprache ist
Yarite ein tüchtiger Mensch; Yarite bedeutet »die geschickte Hand«;
über eine Nebenbedeutung des Wortes ist in den Unterlagen nichts
enthalten. Die Yarite nennt man auch »Kwasha«; das Wort bedeutet
nach Satow »Feuerrad« (fire-wheel), wofür keine weitere Erklärung
gegeben wird. Ich habe über den Sinn des Wortes nichts ermitteln
können; in den Wörterbüchern, die mir zugänglich waren, ist es
nicht enthalten. Inouye hat kasha = Rädchen.

		Über die jungen Diener in den Freudenhäusern erfahren wir im
allgemeinen nur wenig. In früheren Zeiten sollen alle
Freudenmädchen [bookmark: page469] von Rang enge Beziehungen zu den in den
Freudenhäusern beschäftigten Burschen, den Wakaimonos (Jünglingen)
gehabt haben. Es kommt auch heute noch vor, wahrscheinlich wenn die
Jorō, wie es vielfach der Fall ist, keinen Herzensgeliebten hat. Es
scheint, als ob diese kleine Liebe ihnen das traurige Einerlei des
täglichen Dienstes erträglicher macht oder vielmehr als ob sie sich
gerne unter die Gewalt ihres Hausgenossen geben. Einen solchen
jungen Mann, der morgens in das Schlafzimmer einer Yūjo kommt,
nachdem der Besucher der letzten Nacht es verlassen hat, nennt man
»Asamairi« oder »Asagomi«. Asamairi übersetzt man am besten mit
»die Morgenhuldigung«; mairu ist eine höfliche Form für »kommen«,
es bedeutet auch: »nach einem Tempel wallfahren, einen Tempel
besuchen.« In einem ähnlichen Sinne sagt man auch »Asamatsuri«, das
Morgenfest, während »Asagomi« derb zum Ausdruck bringt: morgens in
das Schlafzimmer unangemeldet eindringen. Asamatsuri und Asagomi
kommen auch in der Umgangssprache vor und bezeichnen jeden
Geschlechtsverkehr, der am Vormittag ausgeübt wird.

		Über das bei Fujisawa stehende Wort »Nakai«, Dienerin eines
Bordells, habe ich nichts ermitteln können; Inouye kennt das Wort
nur als Aufwärterin oder Kellnerin in einem Speisehaus.

	
		
		Die Besucher der Jorō

		Wenn es auch zum Beruf der Freudenmädchen gehören mag, gegen
alle Gäste, die zu ihnen ins Haus kommen, freundlich zu sein, so
macht die Einzelne doch Unterschiede im Verhalten den Männern
gegenüber, die sie in Anspruch nehmen. Das Verhalten der Jorōs,
solange sie in ihren Käfigen für die Öffentlichkeit ausgestellt
sind, kann man nicht in Betracht ziehen, denn hier verlangt das
Herkommen von ihnen äußerliche Zurückhaltung.

		 

		Wenn aber eine Yujō für einen Besucher ihres Hauses eine
Zuneigung empfindet, dann zeigt sie ihm es auch, und es kann
angenommen werden, daß sie den Geschlechtsverkehr mit ihm sucht, um
eben etwas empfinden zu können. Dies geschieht sogar dem Gast einer
Kollegin gegenüber, wenn sich auch der Geschlechtsverkehr in aller
Eile und im geheimen abspielen muß. Das ist das »Ochazuke«, die
hastige Mahlzeit, von der wir schon gesprochen haben, der Imbiß,
der im gewöhnlichen Leben aus mit Tee übergossenem gekochtem Reis
besteht.

		[bookmark: page470] Ein ganz merkwürdiges Zeichen der
Anhänglichkeit ist das »Kae-Fudoshi«, das Austauschen des
Lendenschurzes. Zur Erinnerung an den Geschlechtsverkehr tauscht
man die Lendenschurze aus.

		Bleibt ein Gast eine ganze Nacht im Freudenhaus, dann nimmt er
dort auch mit seiner Bettgenossin die Abendmahlzeit ein. Bei dieser
Gelegenheit zeigt eine Jorō ihrem Besucher häufig auf eine
eigentümliche Weise, d. h. nach unseren westlichen Begriffen
eigentümliche Weise, ihre Zuneigung oder man kann auch sagen, ihre
augenblickliche Verliebtheit: Sie bringt durch eine Art von Kuß das
Sashimi aus ihrem Mund in den Mund ihres derzeitigen Liebhabers.
Das Sashimi, mit Vorsetzung der Höflichkeitssilbe O das Osashimi,
ist eine Speise, die aus in dünne Streifen geschnittenem rohem
Fisch besteht, worüber Sojabohnenwürze gegossen ist; gewöhnlich
wird sie mit geriebenem Meerrettich (Wasabi) schmackhaft gemacht.
Aus dieser Sitte der Freudenmädchen heraus sind Sashimi und
Osashimi zu Gassenwörtern für den Zungenkuß geworden und werden
auch in der Umgangssprache dafür gebraucht. An anderer Stelle
bringen wir Weiteres darüber. Andere Bezeichnungen des
Zungenkusses, die hieher gehören, sind »Kinari«, das Übereinkommen,
im Sinn: Festlegung des Kommenden, nämlich des Koitus, und
»Tetsuke« oder »Tezuke«, das Pfand, das Handgeld, die Anzahlung;
Tetsuke ist nur in den Yūkakus gebräuchlich, man darf es hier aber
nicht etwa im rein materiellen Sinn auffassen, denn die Jorō gibt
das Handgeld! Sie will ihrem Besucher zeigen, daß sie ihn höher
schätzt, als andere, denen gegenüber sie lediglich ihren Beruf
ausübt.

		 

		Mit einem Mann, der ihr augenblicklich nahe stand, vermied die
Jorō alles, was irgendwie an das Geschäftliche erinnerte. Dies
kommt auch in der Sprache zum Ausdruck. So war z. B. bis zum Ende
der Yedo-Periode und noch einige Zeit nachher, für den
Geschlechtsverkehr mit einem augenblicklichen Geliebten das Wort
»Shigeri« im Gebrauch, das »dicht zusammengedrängt sein« bedeutet.
Es war nur bei den Jorōs und den Geishas gebräuchlich. Das Wort
»Kinuginu« für den Abschied zweier Liebenden am Morgen nach der
gemeinsam verbrachten Nacht, ist heute noch in den Yūkakus
gebräuchlich, namentlich im Yoshiwara. Eine Erklärung dafür ist in
den Unterlagen nicht enthalten, scheint also nicht bekannt zu sein.
Es handelt sich wahrscheinlich um eine dichterische Ausdrucksform
aus alter Überlieferung.

		Wenn eine Jorō einem Gast nicht gewogen ist, dann zeigt sie ihm
einen der weiten Ärmel ihres Kimono, Sode-ni-suru; wir würden
[bookmark: page471]
sagen: sie zeigt ihm die kalte Schulter oder den Rücken. Wir können
uns vorstellen, daß ein Freudenmädchen, die mit ausgestrecktem Arm
einen der sehr weiten Ärmel vor ihrem Kopf hochhebt, für den nicht
erwünschten Gast gewissermaßen nicht vorhanden ist.

		Besonders unbeliebt sind die Besucher eines Freudenhauses, die
nichts an Speise oder Trank zu sich nehmen, sondern gewissermaßen
nur ihren Koitus erledigen. Früher hatte man dafür den besonderen
Ausdruck »Katakui«, die einseitige Zerstreuung oder der einseitige
Zeitvertreib. Einseitig deshalb, weil die Jorō von einem solchen
Gast nichts für sich hatte, da sie andernfalls an Speise und Trank
ihren Anteil gehabt hätte. In dem Buch »Haikai Tsūgen« (Das
Kauderwelsch der Haikais), erschienen im vierten Bunkwa-Jahr (1807
u. Z.), steht folgendes: »Ein Katakui ist ein Gast, der in aller
Eile seinen Beischlaf ausübt und nichts an Getränk zu sich nimmt.«
In den Freudenhäusern von Tōkyō hat man einen besonderen Ausdruck
für den Umstand, daß es gelingt, einen knickerigen Gast durch
allerlei Kniffe dazu zu bringen, Geld auszugeben; man nennt das
»korosu«, (einen Besucher) töten, oder, wie wir sagen könnten,
abschlachten.

		Wenn die Abneigung gegen einen Gast sehr groß ist, dann läßt ihn
die Jorō nicht zum Koitus zu, sondern er muß sich mit dem Koitus
inter femora begnügen. Man hat dafür die Bezeichnung »Sumata«, die
leeren Schenkel, und die Ausübung des Koitus inter femora
bezeichnen die Freudenmädchen in ihrer Fachsprache als »Sumata wo
kuwaseru«, die leeren Schenkel zu fressen geben. Wie weit darin
eine Anspielung auf den Gast liegt, der im Freudenhaus nichts
verzehrt, geht aus den Unterlagen nicht hervor. Im Abschnitt
»Nanshoku« ist von dem Brauch der Hooligans, der Rowdys von
Yokohama, den Koitus inter femora als gleichgeschlechtliche
Handlung auszuführen, bereits die Rede gewesen. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Okefuse.



		Während der Yedo-Periode (bis 1867 u. Z.) bestand im
Moto-Yoshiwara das Gewohnheitsrecht, daß man einen Zechpreller auf
der Stelle bestrafen konnte. Versuchte ein Gast, der morgens früh
aus dem Hause gehen wollte, sich der Bezahlung der Rechnung für
sein nächtliches [bookmark: page472] Abenteuer zu entziehen, so setzte
man ihn unter ein altes Badefaß und stellte ihn vor dem Hause auf
der Straße des Moto-Yoshiwara öffentlich an den Pranger, bis seine
Freunde oder seine Familie das geschuldete Geld herbeibrachten.
Während der Haft bekam der Zechpreller täglich nur eine Schale mit
gekochtem Reis, auf den etwas Salz gestreut war. Brachte niemand
das Geld, so blieb er fünf bis sechs Tage zur Strafe unter dem Faß
sitzen. Dieses Gewohnheitsrecht nannte man »Okebuse« oder
»Okefuse«, ins Faß stopfen, d. h. im Faß einsperren.

		 

		Von einem Aberglauben der Freudenmädchen im Yūkaku haben wir im
Abschnitt »Götter und Geister« bereits gesprochen. Es ist das
Shitahimo-no-Soradoke, das von selbst aufgegangene Unterleibchen.
Es handelt sich um das mit einem Band um den Leib gebundene
Schamtuch. Löst sich das Band von selbst auf, dann glauben die
Freudenmädchen, daß sich ihr Liebhaber bald einfinden wird. In
diesem Aberglauben kommt eine Wunschvorstellung zur Geltung, denn
wenn der Geliebte da ist, muß das Band des Schamtuches gelöst
werden. –

		Eigentümliche Verhältnisse ergeben sich in den japanischen
Freudenhäusern durch die dünnen Wände und die auf beschränktem Raum
zusammengedrängten Zimmer. Wer darauf ausgeht zu horchen, kommt
sicher auf seine Kosten. In einem Volksliedchen, das wir bereits
erwähnt haben, schildert ein solcher Horcher den Koitus im
Nebenzimmer unter der Gestalt eines Kampfes:

		»Tonari zashiki wa Ikusa no sanaka

         Are sa Are sa no
toki-no-koe.

Inochi kagiri no rangun ni

         Shinogi wo kezuru
teki mikata.«

		»In dem benachbarten Zimmer sind sie (wie ich höre) mitten im
Kampfe drin. ›Ah! Ah!‹ Wie sie den Schlachtruf ausstoßen! Es ist
fast als wenn ein in Aufregung geratenes Heer um sein Leben kämpft,
so schlagen Freund und Feind beim Fechten wild die Schwerter
aneinander!« Ikusa, der Kampf, ist ein volkstümliches Wort für den
Koitus und darauf baut der Dichter sein Bild auf. Da es gewiß auch
Männer gibt, die mit dem Hören allein nicht zufrieden sind, sondern
auch etwas von dem, was im Nebenzimmer vor sich geht, sehen wollen,
scheint es Brauch gewesen zu sein, manchmal das Licht zu löschen.
[bookmark: page473]
Damit beschäftigt sich das folgende Volksliedchen, das ebenfalls
oben bereits angeführt wurde:

		»Tonari zashiki no rampu ga kieta,

         Itete ka, Netete
ka, homma ka e,

Oya, Omatsuri ka, Ake nakya don don.«

		»Im Zimmer nebenan ist die Lampe ausgegangen! Seid Ihr da? Ihr
schlaft gewiß? (Keine Antwort.) Oh, dann seid Ihr jetzt beim
Feiern! Aber ich kann darüber kein Urteil abgeben, wenn die Tür
nicht aufgeht! Bumm, bumm!« Das soll bedeuten: Er versucht die Tür
aufzustoßen. Das Volksliedchen schildert also einen boshaften
Menschen, der die beiden im Nebenzimmer stört, nachdem er nichts
hört, weil es ganz ruhig ist, und nichts sieht, weil die Lampe
ausgelöscht ist. Omatsuri, die Feier, ist ein volkstümlicher
Ausdruck für den Koitus.

		Wir wollen hier eine Redensart der Tsūjin, der Lebemänner,
einschieben, die sich auf den Geschlechtsverkehr bezieht, und wohl
in erster Linie auf den mit Freudenmädchen. Gewissermaßen im
Gegensatz zu der oben geschilderten Situation, bei der die Lampe
erlischt, man also annehmen kann, daß das Paar zur Ruhe gegangen
ist, verwenden die Tsūjins etwa seit dem Ende der Yedo-Periode
(1867 u. Z.) das der Umgangssprache angehörende Wort »Tobosu« oder
»Tomosu« für den Geschlechtsverkehr. Tobosu bedeutet »eine Lampe,
ein Licht usw. anzünden« und hat in der gewöhnlichen Sprache gar
keinen Nebensinn. Man hat eine Erklärung versucht, indem man Hoto,
die Vulva, als Vergleichspunkt heranzog, weil Hoto mit chinesischen
Schriftzeichen geschrieben, als »Feuerstelle« gelesen werden kann,
wie es in alten Schriften, z. B. dem Kojiki (Berichte über die
alten Dinge) geschieht. In diesem Sinne wird auch »Toboshi tatsu«,
ein Licht einstecken, für das geschlechtliche Vergnügen gebraucht.
Dieses Lichteinstecken entspricht vollständig unserem deutschen
Wort »ficken«. In des »Benedict Edelpöck Comedie von der
freudenreichen Geburt Jesu Christi«, etwa 1568 erschienen, bei Karl
Weinhold, Weihnachtsspiele und Lieder, Graez 1853, S. 212, steht
folgendes: »Hie zündet, er (das liecht) wider an und fickt das
liecht in die latern.« Ficken ist gleich hineinstoßen; vgl. auch
Frisch, Teutsch-lateinisches Wörterbuch, 1, 265 und Schmeller,
Bayrisches Wörterbuch, 1, 510.

		In dem Horchen auf das, was im Nebenzimmer vorgeht, besteht
zweifellos für viele Männer ein großer geschlechtlicher Anreiz. Das
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weiß man in den Freudenhäusern sehr genau und hat das Wort
»Morai-doko« für Männer geprägt, die nach dem ersten Koitus sehr
bald zum zweiten fähig sind, wenn sie die Geräusche im Nebenzimmer
hören.

		In viel besuchten Freudenhäusern oder wenn zu wenig Mädchen
vorhanden sind, hat man im Yoshiwara Yūkaku seit Ende der
Yedo-Periode die Einrichtung des Mawashi getroffen. Mawashi
bedeutet eigentlich die Patrouille, die Runde, im Yoshiwara
versteht man aber darunter ein Freudenmädchen, das in derselben
Nacht mehreren Besuchern Gesellschaft leisten muß und nun die
einzelnen Schlafzimmer abpatrouilliert, mit andern Worten: die
Runde macht. Im westlichen Teil Japans soll dieser Brauch unbekannt
sein. Ein Senryū sagt:

		»Kami no hedo tsuite wa saseru

         Mawashi-bobo.«

		»Das Freudenmädchen, das die Runde macht, vollzieht den Koitus
erst, nachdem sie den Papierpfropfen aus der Vulva entfernt hat.«
Von der Sitte, sofort nach dem Koitus die Scheide mit zartem Papier
zu verstopfen, um die Beschmutzung der Kleider und des Lagers zu
vermeiden, haben wir im Abschnitt über das Toilettepapier
gesprochen. Das Senryū will nur feststellen, daß das Mädchen nach
jedem Koitus, sobald sie zum nächsten Mann geht, den Papiertampon
entfernt. Dies geschieht natürlich so, daß der Mann von der ganzen
Sache nichts merkt, wie es im folgenden Senryū zum Ausdruck
gebracht ist:

		»Omachi nanshi to Shinadama sotto dashi.«

		»›Warte einen Augenblick!‹ sagt sie und nimmt den Papiertampon
heimlich heraus.« Shinadama ist ein Taschenspielerkunststückchen
mit Kugeln; hier wird der geschickt verschwindende Papierpfropfen
mit einer solchen Kugel verglichen.

		Daß bei den Patrouillengängen der Freudenmädchen mancher
Besucher ungeduldig wartet, bis er an die Reihe kommt, ist ohne
weiteres verständlich. Es befinden sich häufig Männer darunter, die
ihr Zimmer verlassen, und auf dem Gang herumstreichen, das sind die
»Rōka-Tombis«, die Korridorbummler, wie sie in der Sprache der
Yūkakus genannt werden. Es liegt aber in dem Ausdruck auch der Sinn
einer gewissen Eifersucht, daß das Mawashi-Mädchen nicht gerade zu
ihm kommt. Ein Senryū lautet: [bookmark: page475]

		»Ore no su wa doko da to

         Rōka-tombi
yui.«

		»›Wo ist mein Zimmer?‹ schreit der eifersüchtige
Korridor-Wanderer.« Die Frage: »Wo ist mein Zimmer?« ist nicht so
aufzufassen, als ob der Rōka-tombi auf der Suche nach seinem Zimmer
ist, sondern er ist auf der Suche nach dem Mädchen und sein
Schreien gilt ihr, in der Bedeutung: »Weißt du nicht, wo
mein Zimmer ist?« –

	
		
		Rinraku-no-onna. Die geheimen Freudenmädchen

		Der Ausdruck, den wir als Überschrift dieses Abschnittes gewählt
haben, »Rinraku-no-onna«, bedeutet eigentlich: eine verlassene,
eine zugrunde gerichtete, eine verlorene Frau. Es war der Titel
eines von Matsuzaki Temmin verfaßten Buches, das sich dieser
»aufgegebenen« Frauen annahm. Ursprünglich nannte man diejenigen
Freudenmädchen so, die nicht unter staatlicher Aufsicht standen und
im Jūnikaishita, Asakusa-ku, Tōkyō, wohnten. Auch geheime
Freudenmädchen, die ihr Gewerbe auf eigene Rechnung betrieben und
sich wie Frauen der höheren Stände kleideten, die im Volksmunde als
»Kōtō-naishi« bezeichnet wurden, nannte man Rinraku-no-onna.
Kōtō-naishi läßt sich nicht übersetzen, da es sich um einen
Volksscherz handelt: Kōtō bedeutet »höhere Klasse« und naishi war
der Titel einer Hofdame im alten Japan. Das Wort tauchte kurz nach
dem russisch-japanischen Krieg (1906) auf und wird heute nur noch
selten gebraucht.

		Es mag zunächst sonderbar erscheinen, daß es neben der staatlich
beaufsichtigten Einrichtung der Yūkakus, deren Besuch an sich gar
nichts irgendwie Anrüchiges, selbst für einen Verheirateten, hatte,
noch mehr oder minder leicht erkennbare Häuser gab, in denen die
käufliche Liebe zu haben war. Bei den Häusern niederen und
niedersten Ranges ist das ohne weiteres verständlich, denn es gab
eine Menge Männer, denen es an dem nötigen Geld fehlte, um eine
Stunde oder gar eine Nacht in einem Freudenhaus der Yūkakus
zuzubringen. Hier spielt bei den besseren nicht beaufsichtigten
Häusern doch wohl ein gewisses Geselligkeitsbedürfnis hinein, das,
wie z. B. auf den chinesischen Blumenbooten, beinahe die Hauptsache
zu sein scheint, so daß der eigentliche Geschlechtsverkehr
gewissermaßen nur der Abschluß einiger vergnügter Stunden ist, die
man mit Essen, Trinken, Anhören von Gesang, Ansehen von Tänzen usw.
zugebracht hat. [bookmark: page476]

	
		
		Aimai-Ya. Das geduldete Haus

		Die Häuser, in denen außerhalb der Yūkakus die Liebe käuflich
ist, haben die verschiedenartigen Aushängeschilder. Sie sind
äußerlich als Teehäuser, Kaffeehäuser oder als Speisehäuser
bezeichnet. Mit einem allgemeinen Namen nennt man ein solches Haus
»Aimai-ya«, das undeutliche Haus, offenbar weil das, was im Innern
vorgeht, mit dem Äußeren, das durch das Schild bezeichnet wird,
nicht übereinstimmt. Man sagt auch »Kutsuwa«, dessen eigentliche
Bedeutung »Kuppler, Hurenwirt« ist.

		Über den Unterschied zwischen Äußerem und Innerem dieser Häuser
macht sich ein Senryū in folgender Weise lustig:

		»Aimai na ryōriya

         Nama-no-Kai mo
uri.«

		»In diesem (verdächtigen) Speisehaus verkauft man auch
ungekochte Muscheln.« Der Witz des Senryūs liegt darin, daß ryōriya
wörtlich das »Kochhaus« bedeutet, so daß man übersetzen müßte: »In
diesem Haus, das gekochte Speisen verkauft, kann man auch
rohe Muscheln haben.« Der Witz besteht darin, daß
»Nama-no-Kai«, die rohe Muschel, ein Gassenwort für die Vulva
ist.

		In früheren Zeiten gab es in dieser Art auch Weinwirtschaften;
ein solches »Meishu-ya« verkaufte Meishu, eine Art Reiswein, der
heiß getrunken wird und stark berauschend wirkt. In diesen
Weinhäusern, die hauptsächlich im Jūnikai-shita, Asakusa, Tōkyō,
ihren Sitz hatten, ist es schließlich so toll hergegangen, daß die
hauptstädtische Polizeiverwaltung sich einmischte und die Wirte
zwang, sich äußerlich als Verkäufer von künstlichen Blumen
umzustellen. Ein solches Haus hieß dann »Zōka-ya«,
Kunstblumenladen. Es liegt ein gewisser Humor in diesem Vorgehen
der Polizei, denn statt Reiswein wurden nun in diesen Geschäften
die Blumen verkauft, die in menschlicher Sprache redeten.
Vielleicht hat einem höheren Polizeibeamten die sprichwörtliche
Redensart vorgeschwebt: »Kaigo-no-hana,« die Blume mit der
menschlichen Sprache, worunter eine Frau verstanden wird. Über die
Entstehung dieser Redensart erzählt man folgende Geschichte: »Der
Kaiser Hsüan-tsung der T'ang-Dynastie Chinas machte eines schönen
Tages mit der Kaiserin Yang Kuei einen Ausflug, um den weißen Lotus
in der Blüte zu sehen. Und in einem Augenblick, in dem [bookmark: page477] der
Kaiser großes Wohlgefallen an diesen Blüten zu haben schien, drehte
er sich nach seinem Gefolge um und sagte, indem er auf die Kaiserin
Yang Kuei hinzeigte: ›Wenn auch die Blumen des weißen Lotus sehr
schön aussehen, so steht doch die Schönheit dieser Chieh Yü Hua
(Kaigo-no-hana) über ihnen allen!‹« – Hier handelt es sich
allerdings um lebende Blumen und eine Kaiserin, jedoch
kann es auch Bosheit gewesen sein, daß man diese geduldeten
Freudenhäuser mit Reisweinverkauf in Geschäfte mit
künstlichen Blumen umwandelte. Aber man nannte dafür auch
solche Blumenmädchen mit menschlicher Sprache »Hime«, Fürstin oder
Prinzessin. Heute sind diese merkwürdigen Ladengeschäfte mit
künstlichen Blumen in dem genannten Bezirk verschwunden und ihr
Name »Zōka-ya« gehört der Geschichte des japanischen
Freudenmädchenwesens an.

		Wie diese Geschäfte mit künstlichen Blumen ist noch eine andere
Art von Läden verschwunden, die früher in der Yedo-Periode (bis
1867 u. Z.) an dem Mukō-dobashi (Lehmbrücke in Mukō), in Honjo,
Iriechō, in Fukagawa, Yokoyagura, Shōshinchi, in Shitaya, Yanaka,
und in Nezu, Hongō, vorhanden waren. Man nannte einen solchen Laden
»Zeni-Mise«; Zeni bedeutet »kleines Geld« und Mise »Laden,
Geschäft«, so daß wir diese Häuser nach einem auch bei uns
gebrauchten Ausdruck »Zum billigen Laden« nennen könnten. Und
billig sind diese Läden wirklich gewesen, denn nach dem Buch
»Morisada Mankō« (Morisada's Handschriften) bezahlte man: für eine
ganze Nacht ein Ikkanmon (10 Sen = 21 Pfennig), für eine gewisse
Zeit während des Tages ein Roppyakumon (6 Sen = 12,6 Pfennig),
während der Nacht ein Shihyakumon (4 Sen = 8,4 Pfennig). Man darf
hier allerdings nicht den heutigen Wert des Geldes annehmen, denn
damals hatte man noch die kleinen durchlochten Geldstücke, ein Mon
im Werte von 0,021 Pfennig. Bei den angegebenen Preisen der
Freudenmädchen handelt es sich also um tausend Mon (Ikkanmon),
sechshundert Mon (Roppyakumon; roppyaku ist roku-hiaku,
sechs-hundert) und vierhundert Mon ( shi-hiaku =
vier-hundert). Deshalb nannte man ein solches Haus auch Shi-roku
Mise, einen Vier- bis-sechs-Laden. Trotz des billigen Preises
scheinen die Gäste, die für eine ganze Nacht tausend Mon bezahlten,
verhältnismäßig selten gewesen zu sein, so daß man sie bei der
Erfindung des Spitznamens »Vier-bis-sechs-Laden« nicht
berücksichtigt hat. –

		Während der Yedo-Periode bis zum Beginn der Meiji-Ära (1868 u.
Z.) gab es eine besondere Art der geduldeten Freudenhäuser, die
unter der Maske von Schützenhäusern ihr Gewerbe betrieben. Ein
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solches Haus nannte man »Yaba«, wörtlich: Ort der Pfeile, d. h. ein
Platz, auf dem man sich im Bogenschießen übt; in seinem richtigen
Sinn ist das Wort heute noch gebräuchlich. Aber auch die Yabas als
Freudenhäuser hatten die Einrichtungen für das Bogenschießen und
die Insassen leisteten den Schützen Handreichungen durch Einsammeln
der abgeschossenen Pfeile usw. Diese »Schützenmädchen« hatten an
ihren Kleidern eine eigentümliche Einrichtung, die dazu dienen
sollte, die Besucher des Schießplatzes zum Geschlechtsverkehr
anzureizen; die Kleider waren an der Stelle, wo sie die
Hinterbacken berührten, offen, so daß man, wenn sie sich beim
Aufheben der Pfeile bückten, gewisse Körperteile nackt sehen
konnte. Ein Senryū bringt diese Eigentümlichkeit der Kleider in
folgender Weise zum Ausdruck:

		»Yaba no kyaku Mato wa

         Onna no shiri ni
ari.«

		»Dem Gast eines Bogenschützenhauses dient der Hintere einer Frau
als Scheibe.« Und in einem Volksliedchen heißt es:

		»Yaba no Nei-san yare-karakasa yo

         Saseso de sase nu
...«

		»Eine Kellnerin im Schützenhaus ist wie ein zerbrochener
Regenschirm; ich weiß nicht, ob ich ihn noch aufrecht halten kann
oder nicht.« Nei-san (heute auch Nēsan geschrieben) kann auch
allgemein Fräulein oder junges Mädchen heißen. Das Verschen besagt:
»Es könnte auch eine darunter sein, die sich auf den
Geschlechtsverkehr nicht einläßt.« Man könnte daraus die
Schlußfolgerung ziehen, daß zu der Zeit, als das Volkslied
entstand, nicht alle Mädchen in den Yabas käuflich waren. –

		Daß auch die Besitzerinnen der Teehäuser gegen die Huldigungen
der Gäste nicht unempfindlich sind, beweist ein bereits erwähntes
Senryū:

		»Onkoto wo yoku saguraseru Chaya Nyōbo.«

		»Auch die Frau des Teehauses läßt sich von den Gästen oft an das
Ding greifen.«

		Die Leute, die diesen geduldeten Häusern die Frauen
verschafften, Kuppler oder Kupplerinnen, nannte man »Zegen«; das
Wort ist [bookmark: page479] nach Inouye heute noch in der
Bedeutung: Kuppler, Hurenwirt usw. gebräuchlich. –

		Die Verbindung der Freudenmädchen mit dem Badewesen gehört im
wesentlichen der Vergangenheit an, seit die weibliche Bedienung in
den Männerbädern aufgehört hat. Dies geschah im zwanzigsten
Meiji-Jahr (1887 u. Z.), nachdem dieser Brauch nachweislich etwa
seit der Ashikaga-Periode (1338 u. Z.) vorhanden gewesen war.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Aka-kaki-onna.



		Eine solche Frau hieß »Aka-kaki-onna«, die Frau, die (einem
Mann) den Schmutz abwäscht. Man findet das Wort in dem Buch
»Kōshoku Ichidai Otoko« (Die Lebensgeschichte eines wollüstigen
Mannes, verfaßt von Ihara Saikaku und veröffentlicht im Oktober des
zweiten Tenna-Jahres (1682 u. Z.). Dem ersten Band dieser Erzählung
ist auch [bookmark: page480] das Bild entnommen, hier in der
halben Größe des ursprünglichen Holzschnittes wiedergegeben. Die
Bademädchen sind in voller Tätigkeit dargestellt; die schwarzen
Punkte auf den Rücken der beiden Männer rechts unten deuten
Schröpfköpfe an, deren Ansetzen zu den Obliegenheiten der
Aka-kaki-onnas gehörte. Wir sehen aber auch, daß das »Abwaschen«
ohne Hilfsmittel geschah und eher in dem Abkratzen der Haut mit den
Fingernägeln bestand. Deshalb nannte man diese Frauen auch
»Akasuri-onna«, die den Schmutz abreibt oder abscheuert. Ein
anderer Name war »Saru«, der Affe, oder, wie wir eigentlich sagen
müßten, die Äffin; dies scheint aber ein Mißverständnis zu sein,
weil das alte Wort »saru«, etwas durch Kratzen reinigen, wohl die
Veranlassung zu der Benennung gewesen ist. Alle diese Bezeichnungen
der Badefrauen hatten die Bedeutung, daß sie den Gästen der
Badehäuser als Freudenmädchen dienten.

		Diese Badehäuser hatten gewöhnlich zwei Stockwerke; die Besucher
gingen zuerst nach oben und legten dort ihre Kleider ab, worauf sie
sich ins Bad begaben. Dann kamen die Frauen und reinigten ihnen den
Rücken. Nach dem Bade wurde dann mit ihnen gescherzt, Tee getrunken
und Kuchen gegessen. Wurde bei dieser Gelegenheit ein Paar
handelseinig, dann gingen sie in ein anderes Haus und erledigten
ihr Geschäft. Denn in den öffentlichen Bädern ging es ganz
anständig zu; wir sehen auch auf dem Bild, daß die Frauen
vollständig bekleidet sind und daß alle Männer ihr Lendentuch oder
einen Schamschurz tragen. Nach dem Buch »Fude Byōshi« (Der Pinsel
eines Schreibers, d. h. Handschriftliche Mitteilungen) gab es
während der Jahre der Em-pō-Periode (1673–1681 u. Z.) allein in der
Altstadt von Ōsaka 14 öffentliche Bäder, in denen Akasuri-onnas
beschäftigt waren. Ihr nichts verratender Name war »Furoya-mono«,
Badehausperson.

		Eines besonderen Ansehens erfreuen sich die heißen Quellen von
Yamanaka in der Provinz Kaga. Die hier früher beschäftigten
Badefrauen nannte man »Yuna«, das lediglich die beim heißen Wasser
(yu) beschäftigte Frau bedeutet. Ihr Spitzname ist aber »Shishi«,
die Löwin, gewesen; über die Entstehung dieser Bezeichnung geben
die Unterlagen keine Auskunft. Anscheinend waren diese »Löwinnen«
ebenso berühmt wie die heißen Quellen, denn es gibt eine Menge
kleiner Lieder, die »Yamanaki Bushi«, die sich mit ihnen
beschäftigen. Hier einige Proben dieser Yamanaka-Liedchen: [bookmark: page481]

		»Kaga no Yamanaka

         Osoroshi toko
yo

Yoru no yonaka ni

         Shishi ga
deru.«

		»Yamanaka in der Provinz Kaga ist ein ganz fürchterlicher Ort,
denn um Mitternacht wird eine Löwin (bei dir) erscheinen!«

		»Teppō katsuide kita Yamanaka de

         Shishi mo utazu ni
kaeru no ka.«

		»Obgleich ich mit einem Gewehr auf der Schulter nach Yamanaka
kam, ist es doch über alle Maßen bedauerlich, daß ich heimkehre,
ohne eine Löwin geschossen zu haben.« In diesem Liedchen sind
Anspielungen enthalten, die sich in der Übersetzung nicht
wiedergeben lassen. »Teppō«, das Gewehr, die Muskete oder auch die
Kanone, ist ein scherzhafter Volksausdruck für den Penis. In
»Katsuide«, auf der Schulter, steckt das Zeitwort »Katsugu«,
schultern, auf die Schulter nehmen; in der Volkssprache ist es aber
die Bezeichnung für die Vergewaltigung einer Frau, wovon wir im
Abschnitt »Gōkan, Die Notzucht«, gesprochen haben.

		Als letztes Beispiel für die Beliebtheit der Badefrauen von
Yamanaka das Volksliedchen:

		»Yakushi-yama kara

         Yuchaya wo
mireba

Shishi ga kami yute

         Mi wo yatsu
su.«

		»Wenn ich vom Yakushi-Hügel auf das Teehaus an den heißen
Quellen hinunterschaue, dann sehe ich die Löwin, wie sie ihr Haar
aufsteckt und sich schön macht.« –

		In der Provinz Sagami gibt es Läden oder Speisehäuser, die
äußerlich als »Sobaya« gekennzeichnet sind. Unter Sobaya versteht
man ein Geschäft, in dem das Sobakiri, eine Art von Nudeln,
verkauft wird, die aus Buchweizenmehl hergestellt sind. In den
Sobayas wird das Sobakiri in einem Körbchen oder einer Schachtel
aufgetragen, deren Boden aus dünnen Bambusstäbchen besteht. Die
Freudenmädchen, die ein solches Speisehaus führen und sich dort mit
den Gästen in Geschlechtsverkehr einlassen, nennt man »Zaru-Soba«,
Nudelkörbchen. –

		[bookmark: page482] Zu den
geduldeten Häusern müssen wir auch die schwimmenden Häuser, die
Boote und mehr oder minder großen Schiffe rechnen, auf denen die
käufliche Liebe zu haben war. Die Blumenboote der Chinesen, die man
als wirkliche schwimmende Freudenhäuser mit meistens prächtiger
Ausstattung ansehen muß, gab es in Japan nicht, denn hier gehören
die Freudenmädchen auf den Booten, die keine besonderen
Einrichtungen haben, zu den niederen Gattungen ihrer Art.

		 

		Wiederholt ist die Rede von Ausdrücken gewesen, die mit Schiffen
und Schiffahrt zusammenhängen. Eine Jorō, die wegen einer
Geschlechtskrankheit ein Hospital aufsuchen mußte, ist in das Dock
gegangen, um ihr Schiffchen wieder instandsetzen zu lassen. Das
Mädchen Osayo, dem drei Blutegel an den Geschlechtsteil angesetzt
worden sind, ist ein Schiff, an dem ein Riß mit Eisenklammern
zusammengehalten wird. Fune, das Schiff oder Boot, und Gunkan, das
Kriegsschiff, sind Bezeichnungen für den weiblichen
Geschlechtsteil, usw. Wir erinnern hier auch an die oben
mitgeteilte Geschichte von dem Bootshausbesitzer, dessen Frau sich
angeblich beim Koitus sehr lebhaft benehmen sollte. Auf einem
solchen Bootshaus konnte man essen und trinken, und solche
schwimmende Speisehäuser scheinen auch die ältesten Einrichtungen
für die auf dem Wasser käufliche Liebe gewesen zu sein. Von der
Kyōho-Zeit an bis zur Temmei-Periode (1716–1788 u. Z.) gab es in
Yedo Freudenmädchen, die auf ihrem Schiff Fleischklöße verkauften.
Das war der Vorwand, unter dem sie ihre Besucher empfingen, sie
gingen aber auch auf andere Schiffe, um ihren Leib zu verkaufen.
Ein solches Mädchen nannte man »Funamanjū«, das wörtlich der
Wasserfleischkuchen bedeutet. Wir haben im Abschnitt
»Schaustellungen« und noch an anderen Stellen von dem Manjū, dem
gefüllten Kuchen gesprochen, dessen gewöhnliche Füllung aus
gesüßtem Bohnenmus bestand, das aber auch als Fleischkuchen, eine
Art Pastete, hergestellt wurde. Manjū war und ist ein Gassenwort
für die Vulva, sodaß Funamanjū, die Wasser-Pastetenverkäuferin,
noch den Nebensinn hat: die Wasservulva, also demnach »die
Wasser-Vulvaverkäuferin« bedeuten würde. Es sieht fast so aus, als
ob in dem Verkauf des Manjū, Pastete oder Vulva, eine gewisse
Absicht gelegen hätte, um die Bedeutung ihres Geschäftes deutlich
zum Ausdruck zu bringen.

		Eine berühmte Funamanjū war Ochiyo, deren Name sich in dem
Ausdruck »Ochiyo-Fune« oder »Ochiyo-Bune«, Ochiyo's Boot, erhalten
hat. Sie lebte während der Hōreki-Periode (1751–1763 u. Z.), [bookmark: page483] d. h.
in diese Zeit fällt ihre Tätigkeit als Fleischkuchenverkäuferin;
das Boot, auf das sie ging, nannte man Ochiyo-Bune, woraus dann ein
Spitzname für die Funamanjūs wurde, bis man schließlich überhaupt
alle Freudenmädchen, die auf dem Wasser ihr Geschäft betrieben, in
dieser Weise bezeichnete. Sie verkauften ihre Keuschheit damals für
32 Mon (0,7 Pfennig).

		Das Bild stammt aus dem Buch »Tadaima Owaraigusa« (Unkraut, um
sofort laut zu lachen) und ist in halber Größe des ursprünglichen
Holzschnittes wiedergegeben. Es stellt einen Bettler dar, der ein
Boot aus Papiermaché trägt, in dem vorne eine Funamanjū steht, die
zum Besuch ihres Schiffchens einlädt. Der Bettler steht in dem Boot
nach Art der Reiter der bekannten Karnevalspferdchen und trägt ein
Ruder, mit dem er dem Anschein nach rudert. Ob der Bettler diese
Attrappe lediglich zu dem Zwecke herumtrug, um die Aufmerksamkeit
auf sich zu lenken, oder ob er etwa eine Art der Werbung für die
Ochiyos damit beabsichtigte, ist nicht bekannt. Jedenfalls können
wir uns aus dieser Nachbildung eines solchen Bootes eine
Vorstellung von dem Geschäftsbetrieb der Funamanjūs machen; der
einfache Bretteraufbau zeigt, daß den Besuchern keine Luxuskabine
zur Verfügung stand. –

		[image: siehe Bildunterschrift]
Ochiyo-fune.



		Eine Eigentümlichkeit des alten Japan waren die buddhistischen
Nonnen, die Bikunis, wirkliche und verkleidete, die sich als
Freudenmädchen betätigten. Von denjenigen, die auf dem Lande als
Straßendirnen sich herumtrieben, werden wir gleich sprechen; hier
handelt es sich um die Wassernonnen, die »Funa-Bikunis«, die auf
die Schiffe in den Häfen kamen, um sich dort zum Geschlechtsverkehr
anzubieten. Sie tauchten, wie Satow sagt, im goldenen Zeitalter der
geheimen Freudenmädchen im Kielwasser der Funamanjūs auf, indem sie
in der Kleidung die Bikunis [bookmark: text88]F88 nachahmten. Sie hielten sich bis gegen Ende der
Yedo-Periode (1867 u. Z.). Ein erotisches Senryū, das aus der
Meiwa-Zeit stammt (1764–1771 u. Z.), bringt in scherzhafter Weise
das Tun und Treiben der Wassernonnen zum Ausdruck: [bookmark: page484]

		»Hobashira no tatta wo nekasu

         Funa-bikuni.«

		»Die Wassernonne legt den Mastbaum um, der gerade vor ihr
steht.« Hobashira, der Mast, der Mastbaum, ist ein scherzhafter
bildlicher Ausdruck für den Penis, und nekasu bedeutet wörtlich:
ins Bett legen. Die zwei Senryūs aus derselben Zeit, die hier
folgen, verwenden das gleiche Bild vom Mast, wobei es sich
allerdings nicht um Freudenmädchen handelt:

		»Hosoi Te de mata Hobashira wo

         Hiki okoshi.«

		»Mit zarter Hand richtet sie den Mast auf, der vor ihren Augen
daliegt.«

		»Hobashira wo tateru to

         Nyōbō kaji wo
tori.«

		»Wenn der Mast aufgerichtet ist, steuert die Frau ihr Schiff.«
–

		 

		Sehr groß ist die Zahl der Wirtshäuser, die Freudenmädchen
bereit halten, ohne daß man sie deswegen als eigentliches Bordell
betrachten kann. Meistens gelten diese Freudenmädchen als
Dienstmagd, so daß das Wort »Ojare«, das ursprünglich ein solches
Dienstmädchen in einem Wirtshaus auf dem Lande bezeichnete, zu
einem allgemein gebräuchlichen Wort für ein geheimes Freudenmädchen
wurde. Veraltet ist das Wort »Meshimori« für ein solches Mädchen,
das sich an die Reisenden verkaufte. Man nannte sie auch
»Ashi-Sasuri«, Bein- oder Fußmasseusen, weil sie diese Tätigkeit
ausübten. Wenn sie dabei von den Gästen aufgefordert wurden, gaben
sie sich gleichzeitig zum Geschlechtsverkehr her. Als Entgelt
bekamen sie ungefähr 500 Mon (10½ Pfennig). Es gibt heute noch an
vielen Orten in Japan richtige Ashi-Sasuris, die aber auch ihren
Kunden zum Geschlechtsverkehr zur Verfügung stehen. – [bookmark: page485]

			[bookmark: foot88]Unten mehr von
den Bikunis.


	
		
		Yotaka. Die Straßendirne

		Im Abschnitt »Shijū-Hatte« haben wir unter »Chausu« ein Lied
erwähnt, das im zweiten Bunsei-Jahr (1819 u. Z.) aufgetaucht ist
und die Yotaka in folgender Weise schildert: »... die vierte ist
ein Nachtfalke (Yotaka). Dieser Nachtfalkenvogel macht andauernd
hier und dort Lärm, sobald die Sonne untergegangen ist ...« Damit
soll gesagt werden, daß die Yotaka ein Freudenmädchen ist, das sich
nachts auf den Straßen herumtreibt und auf Beute ausgeht. Auch
liegt darin zugleich ein Hinweis darauf, daß sie die niederste Art
ihrer Gattung ist, gegenüber den heimlichen Freudenmädchen die in
den geduldeten Häusern untergebracht sind. In einem Werk über die
Prostitution in Japan steht über die Yotaka folgendes: [bookmark: text89]F89

		 

		»Der Ursprung des Wortes ›Yo-taka‹ wird in einem anerkannten
japanischen Nachschlagewerk wie folgt angegeben: ›Im achtzehnten
Jahrhundert stand in der Yoshida-Straße in der Altstadt von Tōkyō
ein Haus, das man ›Das Haus zum Nachtfalken‹ nannte. In dieses Haus
gingen Frauen, die geschminkt und schön gemacht sein wollten, wenn
Verwüstungen durch Krankheiten sie so entstellt hatten, daß sie
sich nicht mehr sehen lassen konnten. Diese Frauen, die durch und
durch krank waren, wurden dort geschminkt und zurecht gemacht, daß
sie wie junge Mädchen aussahen. Alten Hexen malte man die
Augenbrauen mit Holzkohle schwarz und richtete man das Haar in
modischer Weise zurecht, um sie möglichst anziehend zu machen. Bei
vielen dieser Freudenmädchen war die Nase von der Syphilis
weggefressen, aber auch dieser Schaden wurde mit gefärbtem
Kerzenwachs beseitigt. Unter ihnen gab es taube, stumme, mit
Geschwüren behaftete Personen, die an schwarzem Star und anderen
Krankheiten litten, die sie der Syphilis verdankten, so daß sie in
einem regelrechten Bordell keine Aufnahme finden konnten. Ihre
schmutzige Hautfarbe wurde mit Puder weiß gemacht und die
syphilitischen Geschwüre und Wunden im Genick wurden ausgefüllt und
mit Schönheitsmitteln unsichtbar gemacht, während die
Taschentücher, die sie sich um den Kopf banden, ein übriges taten,
um sie gegen allzu eingehende Besichtigung zu schützen. In ihren
schmutzigen, fettigen Kleidern aus Baumwollstoffen trieben sich
diese Frauen nachts auf der Straße [bookmark: page486]herum und man konnte sie im
schwachen Licht des abnehmenden Mondes wie Geister der Verdammten
herumeilen sehen, auf der Jagd nach Opfern. Sie hatten die
Gewohnheit ein Stück Strohmatte oder eine wollene Decke mit sich
herumzutragen, deren Verwendung eigentlich zu selbstverständlich
ist, als daß man dafür eine Erklärung zu geben braucht. Sie machten
sich an Vorübergehende mit der größten Unverschämtheit heran und
der Preis für ihre Gunst betrug einige Pfennige für die Nacht!
Während der Zeit von 1711 bis 1735 wurde diese Plage so schlimm,
daß eine große Menge von diesen Frauen gezwungen wurde,
eingeschriebene Freudenmädchen zu werden, indem sie durch die
Regierung zwangsweise dem Yoshiwara überwiesen wurden.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Yotaka.



		Die Abbildung zeigt uns ein solches Mädchen neben einer
Bretterbude an der Meeresküste; das Bild stammt aus »Kaihō Jinkōki«
(Taschen-Rechenbuch!), verfaßt von Yamada Toshio und veröffentlicht
im achten Tempō-Jahr (1837 u. Z.).

		 

		Heute sind die Verhältnisse bei den Straßendirnen nicht mehr so
schlimm, wie sie geschildert wurden. Dies kommt im folgenden
Volksliedchen, das aus der Yedo-Periode stammt, zum Ausdruck; es
handelt sich darin lediglich um ein Straßenmädchen, von dem nichts
Übles gesagt wird.

		»Yotaka no Bobo kara

         Kaji ga
deta,

Mizu-mara motte koi

         Sorya kieta.«

		[bookmark: page487] »In
dem Cunnus einer Yotaka ist eine Feuersbrunst ausgebrochen! Laß
einen Stachel mit Wasser bringen, dann wird das Feuer bald
erloschen sein!« Mizu-mara, der Wasserstachel, ist das männliche
Glied; von Mara haben wir schon gesprochen, mizu, das Wasser, kommt
auch in Zusammensetzungen in der Bedeutung »männlicher Samen« vor,
wie z. B. in »Kimizu,« gelbes Wasser. Das Merkwürdige an
diesem Volksliedchen ist jedenfalls, daß es nicht einmal diesen
Straßendirnen eine geschlechtliche Erregung, ein Feuer,
abspricht.

		Man nennt die Yotaka auch »Kyōdō-Benjo«, öffentlicher oder
gemeinschaftlicher Abort, nach der Bedeutung von Kyōdō,
gemeinschaftlich, nimmt jeden an; wir würden im Deutschen sagen:
Jeder kann darauf gehen. Den Namen »Bedürfnisanstalt« führen die
Straßendirnen schon lange und sie haben ihren Namen gewechselt,
wenn diese öffentlichen Aborte ihren Namen wechselten. In der
Yedo-Periode nannte man beide »Tsuji-Kōka«, Straßenlatrine; als
etwa im 25. Meiji-Jahre (1887 u. Z.) für die öffentlichen
Bedürfnisanstalten die Bezeichnung »Tsuji-setchin«, Straßenabort,
aufkam, ging dieser Ausdruck auch auf die Straßendirnen über, bis
schließlich »Kyōdō-Benjō« als feinerer Ausdruck für die heutige
Zeit in Gebrauch kam.

		 

		Andere Benennungen für eine Yotaka sind: »Ukimi«, der auf dem
Wasser treibende Leib, weil sie keine bleibende Stätte haben; in
demselben Sinn sagt man auch »Ukine«, der auf dem Wasser treibende
Schlaf, weil diese Mädchen keinen festen Wohnsitz haben, wo sie
schlafen können. Deshalb hat man auch für die Tätigkeit dieser
Straßendirnen das Wort »Korobine«, ein kurzes Schläfchen. In dem
Wort steckt aber der Begriff: sich an irgendeinem Platz
niederlegen, um zu schlafen, wobei Inouye noch den Zusatz macht:
ohne sich auszuziehen. Damit ist die Preisgabe dieser
bedauernswerten Mädchen sehr gut gekennzeichnet.

		»Hime«, die Fürstin, die Prinzessin, ist an anderen Stellen
schon erwähnt. Wir wiederholen hier das im Abschnitt »Harikata«
gebrachte Senryū, weil es uns den in der Yedo-Periode üblichen
Brauch beweist, daß die Straßenmädchen ihren Kunden den
Geschlechtsteil unaufgefordert vorzeigten, damit diese sich
überzeugen konnten, daß sie an keiner Geschlechtskrankheit
litten.

		»Sakuyahime suso wo hiraite

         Ana wo mise.«

		[bookmark: page488] »Die
Straßendirne (eigentlich die Fürstin von gestern Nacht) hebt die
Röcke hoch und läßt die Höhle der Liebe betrachten.«

		In Kyōto nennt man die Yotaka »Tsujigimi«, ein Freudenmädchen,
das sich auf der Straße sehen läßt (Tsuji-gi-mi). Gi ist ein
allgemeines Wort für ein Freudenmädchen, kann aber auch eine
Sängerin ohne anzügliche Nebenbedeutung bezeichnen.

		Ein heute nicht mehr gebräuchliches Wort, das auf Ōsaka
beschränkt war, ist »Sōka«, eine mit allen Verheiratete.
Gegenwärtig nennt man die heimlichen Freudenmädchen in Ōsaka
»Shiro-Yumoji« oder »Shiro-Imoji«, die mit dem weißen
Lendenschurz, weil sie dort weiße Lendenschurze tragen, während
sonst rote Lendenschurze üblich sind. Worauf diese eigentümliche
Sitte zurückzuführen ist, läßt sich nicht feststellen. Sie ist
jedenfalls insofern sonderbar, als doch ein weißer Lendenschurz
viel leichter Spuren der Unsauberkeit trägt, als ein roter.

		In den nördlichen Provinzen Japans bezeichnet man die geheimen
Freudenmädchen als »Osharaku«, das »die Freimütigen« oder »die
Offenherzigen« bedeuten könnte.

		Ein allgemein gebräuchlicher Name der Straßenmädchen, der aber
auch für die Aufwärterinnen in Speisehäusern gilt, die nebenher
dasselbe Gewerbe betreiben, wie die Freudenmädchen, ist »Shirokubi«
oder »Shirakubi«, Weißhals, weil diese Frauen ihren Hals stark mit
weißem Puder zu belegen pflegen.

		Die Geheimschutzleute, die mit der Überwachung der Straßendirnen
beauftragt sind, nennen diese »Roin«, weil sich ihr Gewerbebetrieb
sehr oft auf den Bänken der öffentlichen Anlagen abspielt. Roin ist
ein künstlich gebildetes Kurzwort aus »Rodai«, öffentliche Bank,
und »Inbai« (Imbai), Hure, so daß wir im Deutschen »Bankhure« sagen
können. –

		Im folgenden sei aus der Geschichte der japanischen
Straßendirnen einiges mitgeteilt.

		Wir haben im Abschnitt »Schaustellungen« davon gesprochen, daß
man eine buddhistische Nonne, die ihre Keuschheit verkauft, eine
»Nure-Ama«, eine feuchte Nonne, nennt. Diese buddhistischen Nonnen
scheinen einen sehr zweifelhaften Ruf gehabt zu haben, denn um die
Mitte der Yedo-Periode, die etwa der ersten Hälfte unseres
siebzehnten Jahrhunderts entspricht, kam der Brauch auf, daß sich
Straßenmädchen als buddhistische Nonnen verkleideten,
selbstverständlich aber gar nicht den Versuch machten, geistliche
Verrichtungen auszuführen. Dieser Brauch, der in der alten
Hauptstadt Yedo [bookmark: page489] aufkam, verbreitete sich über ganz Japan,
verschwand aber schließlich in der Tempō-Periode (1830–1843 u.
Z.).

		Man bezeichnete diese Straßendirnen mit dem Sanskritwort
»Bikuni«, wie die wirklichen buddhistischen Bettelnonnen genannt
werden. Die Verkleidung war zweifellos geschickt gewählt, denn
diese Bettelnonnen wandern dauernd umher, um für ihre Klöster
Almosen zu sammeln. Auch von diesen wirklichen Nonnen betätigten
sich manche als Straßendirnen, als Nure-Ama, was ja bei dem
längeren Fernbleiben von den Klöstern bei den dazu veranlagten
Frauen, die ohne Aufsicht in der profanen Welt verkehrten, nicht
ausbleiben konnte.

		 

		Vor etwa 250 Jahren bezeichnete man in Kantō im östlichen Teile
Japans die Straßenmädchen als »Jigoku«, die Unterwelt. In dem Buch
»Kōshoku Ichidai Onna« (Die Geschichte einer wollüstigen Frau), das
von Ihara Saikoku verfaßt ist und im zweiten Tennajahr (1682 u. Z.)
veröffentlicht wurde, steht folgendes:

		»Seken wo shinobu Kuramono-onna. Edo nite Jigoku
to iitaru mo, kuraki gi nari.«

		»Eine Frau der Dunkelheit, die im Verborgenen lebt, nennt man in
Yedo ›Jigoku‹, denn das bedeutet Finsternis.« Eine Jigoku ist also
demnach eine Frau, die in der Dunkelheit lebt, wie es die der
Unterwelt ist. Japanische Sprachforscher wollen Jigoku aus »Jimono
no Goku-jō« herleiten, das »eine sehr leidenschaftliche Anfängerin«
bedeutet. Jimono ist eigentlich: die Einheimische, im übertragenen
Sinn: eine ehrbare Frau. Es war ursprünglich gleichbedeutend mit
Jionna, einer Einheimischen, die immer an ihrem Geburtsort gelebt
hat; beide haben aber in der Volkssprache den Nebensinn: eine
Anfängerin. Von diesen »Anfängerinnen« sagt eine Redensart:
»Jimono-no-Shiru-takusan«, eine Anfängerin ist sehr saftig, d. h.
sie sondert an den Geschlechtsteilen sehr viel Feuchtigkeit ab.
Dadurch würde also auch in die Silbe Ji von Jigoku der Sinn der
geschlechtlichen Erregung, der Geilheit, hineingetragen, sodaß,
wenn man Jigoku in der Bedeutung »Hölle« auffaßt, auch aus der
sprachlichen Erklärung der Begriff der Hitzigen, Heißen, dem
Straßenmädchen zugesprochen [bookmark: page490] würde. Ob das wirklich der Fall ist, mögen
die Sprachforscher unter sich ausmachen, jedenfalls hat Jigoku nach
Inouye und Fujisawa heute noch die beiden Bedeutungen »Hölle« und
»Straßendirne«. –

		Seit der Kwanbun-Zeit (1661 u. Z.) bis zum sechsten Hōyeijahr
(1709 u. Z.) gab es eine Art von geheimen Freudenmädchen, die unter
der Maske einer Arbeiterin, die in einer Fabrik mit einer Kratze
den Flachs reinigt, auf die Straße gingen. Ein solches
Freudenmädchen nannte man »Watatsumi«, die Flachsdirne, die
Flachshure, oder, wie man im Deutschen sagen würde, »das
Flachsmensch«. Es handelt sich bei den Arbeiterinnen um gewisse
Verhüllungen des Kopfes, um die Haare gegen Staub zu schützen; die
Straßendirnen haben jedoch sicherlich Schönheitsfehler damit
zudecken wollen. –

		Während der Yedo-Periode gab es in Asakusa und Shitaya geheime
Freudenmädchen, die man »Kekoros« nannte; sie verschwanden gegen
Ende der Temmei-Zeit (1788 u. Z.). Diese Straßendirnen trugen
gewöhnlich Schürzen aus einem billigen haarigen Stoff, eine Art von
Kamelott (franz. camelot, engl. camlet), den man im Japanischen
»Kegoro« nennt; daher sollen die Kekoros ihren Namen gehabt haben.
Man erklärt Kekoro auch als Abkürzung von Kekorobashi, durch einen
Fußtritt zu Fall bringen, dann wäre die Kekoro einfach »eine
Gefallene«. –

		Den Zuhälter der Dirne nennt man »Kozuma« oder »Mabu«; in der
Sprache der Freudenmädchen ist es ein Mann, der von der Frau
unterhalten wird, während in der Umgangssprache man einen Buhler
oder den Geliebten einer verheirateten Frau damit meint, so daß
»Mabu wo koshiraeru«, den Buhler oder Geliebten machen, bedeutet:
einen Ehemann hintergehen, einen zum Hahnrei machen. Seinen Kunden
nennt das Freudenmädchen »Nezumi«, die Maus oder die Ratte; unter
»Nezumi-naki«, das Gequieke der Ratte, versteht man jedoch das
Geräusch, das die Dirne mit den Lippen macht, wenn sie einen Kunden
anlocken will. Die Gegend, in der sich geheime Freudenmädchen
aufhielten, bezeichnete man als »Makutsu«, worunter man aber ein
Wirtshaus niederster Art, wo Verbrecher, Zuhälter und Dirnen
verkehren, versteht; eine Gaunerspelunke, eine
Verbrecherkneipe.–

		Von dem schlechten billigen Toilettenpapier, das die
Straßendirnen benutzen, haben wir im Abschnitt über das Papier im
Geschlechtsleben ausführlich gesprochen; man lese auch das dort
gebrachte Volkslied nach, in dem ein Mann seine Erlebnisse mit
einer Yotaka schildert, mit der er mitten auf einer Brücke den
Koitus ausgeführt hat. –

		[bookmark: page491] Daß
man auch in der Maske einer Straßendirne auftreten kann, wenn ein
bestimmter Zweck erreicht werden soll, wird in dem von Kyokutei
Bakin verfaßten Buch »Nansō Satomi Hakken Den« (Geschichte der acht
Patrioten aus der Familie Satomi, in der Provinz Awa), Band 8,
Kapitel 8, von einer Diebin namens Funamushi (Kakerlak,
Küchenschabe!) berichtet, daß sie nach Verabredung mit ihrem
Geliebten eine »zungenabbeißende Räuberin« wurde, d. h. sie lockte
Vorüberkommende unter der Maske eines geheimen Freudenmädchens an
sich und verleitete den Mann, während des Koitus seine Zunge in
ihren Mund zu stecken. Dann täuschte sie einen Orgasmus vor, wobei
sie den Mann heftig in die Zunge biß, ihn ermordete und ausraubte.
–

			[bookmark: foot89]»How the Social Evil is regulated in Japan«, Autor und
Erscheinungsjahr unbekannt.


	
		
		Makura-Geisha. Das käufliche Singmädchen

		Es muß von vornherein betont werden, daß im allgemeinen die
Geishas für käuflichen Geschlechtsverkehr nicht zu haben sind.
Deshalb haben wir als Überschrift »Makura-Geisha«, die
Kissengeisha, gewählt, weil in diesem Spitznamen zum Ausdruck
gebracht ist, daß die so zubenannte Geisha sich preisgibt. Ein
Volksliedchen aus dem 12. Meiji-Jahr (1879 u. Z.) stellt das
Kopfkissen (Makura) und die dreisaitige Gitarre der Geisha
(Samisen) in folgender Weise gegenüber:

		»Geisha Geisha to na bakari Geisha

         Samisen kirai de
Makura suki.«

		»Wenn man ›Geisha! Geisha!‹ zu ihr sagt, dann ist das nur die
Anrede, denn sie haßt die Gitarre und liebt das Kopfkissen.« Damit
ist natürlich nicht gesagt, daß alle Singmädchen das Kopfkissen
lieben; um den Sinn des Verses wiederzugeben, müßte man übersetzen:
»Wenn man zu einem Singmädchen, das die Gitarre haßt und das
Kopfkissen liebt, ›Geisha! Geisha!‹ sagt, so ist das nur die
Anrede.« Schon der Ausdruck »Korobu«, fallen, der ganz im deutschen
Sinn »seine Keuschheit verlieren« gebraucht wird, und zwar
hauptsächlich bei den Geishas, beweist, daß die geschlechtliche
Preisgabe eine Ausnahme ist. Von der Kehrseite werden wir später
reden. Ein Senryū sagt:

		»Sā koto da Koronda hara e

         Kobu ga deki.«

		[bookmark: page492] »Ach!
Wie schrecklich ist es, wenn man eine Geschwulst auf den Leib
bekommt, nachdem man gefallen ist.« Damit ist selbstverständlich
eine Schwangerschaft gemeint, die das Singmädchen für einige Zeit,
manchmal auch für immer, aus ihrem Beruf sich zurückzuziehen
zwingt. Früher brauchte es noch gar nicht zur Schwangerschaft
gekommen zu sein; bis in die frühe Zeit der Meiji-Ära (bis etwa
1870 u. Z.) verkauften die Geishas des Yoshiwara Yūkaku ihre
Keuschheit nicht und wer diese Regel verletzte, verfiel dem
Gewohnheitsrecht. Dieses bestand darin, daß die betreffende Geisha
auf der Hauptstraße des Yoshiwara ziemlich nackt auf allen Vieren
herumkriechen mußte. Auf dem nachfolgenden Bild sehen wir eine
solche, dem Lynchgesetz der Korporation verfallene Geisha, wie sie
verspottet und von einem Hund angebellt über die Straße kriecht.
Das Bild stammt aus dem Buch »Tōkyō Gijō« (Das Buch über die
Geishas von Tōkyō), verfaßt und mit Bildern versehen von Suita
Dōshi, erschienen am 28. Oktober des 16. Meiji-Jahres (1883 u. Z.).
Diesem Buch (Bd. 2) sind auch die Angaben über das Gewohnheitsrecht
der Geishas entnommen. Gi-jō bedeutet: Abhandlung über die Geishas;
Gi ist ein Wort für Geisha und Sängerin.

		Es gibt Geishas, die im freien Beruf leben, und solche, die bei
einem Unternehmer als Angestellte arbeiten. Die letzteren nennt man
deshalb »Kakae«, d. h. sie ist in fester Beschäftigung bedienstet.
Über diese angestellten Singmädchen gibt das erwähnte Buch über die
Prostitution in Japan folgende Auskunft:

		»Es gibt drei Arten von Geishas. Die eine davon ist nach dem
›Shichibu-System‹ angestellt, wonach die Geisha dem Unternehmer
einen gewissen Betrag für den Lebensunterhalt, z. B. 3½ Dollars
monatlich, für Reis usw. bezahlt und dafür zu sieben vom Hundert
(Shichibu) der Einnahmen berechtigt ist; von dem Betrag werden
selbstverständlich fällige Zinsen und Vorschüsse abgehalten; sie
hat ihre eigenen Kleider, die sie selbst bezahlt. Die nächste
Klasse ist das ›San-bu‹, das System zu drei vom Hundert, das genau
so arbeitet wie das Sieben-vom-hundert-System; diese Geisha enthält
natürlich weniger Entlohnung und bezahlt infolgedessen auch weniger
an den Unternehmer für ihren Unterhalt, zuweilen auch gar nichts.
Sie kauft und bezahlt ihre Kleidung selbst.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Korobu-Geisha.



		Der dritte Plan ist derjenige des ›nen-kin‹, einer Lehrzeit von
drei bis sieben Jahren, gewöhnlich von drei Jahren. Das Haus
besorgt die Kleider und leiht sie dem Mädchen; es ist aber
Tatsache, daß sie ihm meistens in Rechnung gestellt werden, so daß
es für eine lange [bookmark: page493] [bookmark: page494] Zeit hinaus mit Abzahlungen belastet wird.
Die Folge hiervon ist, daß man zwar annimmt, das Haus leihe die
Kleider dem Mädchen kostenlos, in Wirklichkeit geht aber alles, was
das Mädchen beiseite legen könnte, in die Rechnung auf, die dann
schließlich von der Geisha bezahlt werden muß. Das Haus sieht daher
seinen Vorteil darin, daß sie die Geisha mit allerlei unnötigen
Kleidungsstücken versieht, sodaß sie mit hunderten von
verschiedenen Kniffen ausgepreßt und auf diese Weise die Beute
einer Bande von Blutsaugern und Schmarotzern wird. Alles Geld, das
diese Geishas verdienen, zerfließt ihnen derart unter den Händen,
daß sie lediglich für habgierige Müßiggänger, die von ihnen leben,
sich abmühen und abarbeiten.«

		Nach diesen Ausführungen kann man sich ein Bild davon machen,
wie das Leben der meisten Geishas, aus der Nähe betrachtet, im
Unterschied gegen ihr Erscheinen in der Öffentlichkeit auszusehen
pflegt.

		 

		Mit dem gänzlichen Verschwinden der Geishas wird noch auf lange
Zeit hinaus nicht zu rechnen sein. Sie sind in vielen Fällen noch
ein Stück Repräsentation, wenigstens die höhere Klasse der
Singmädchen. Die Bestellung bei den Unternehmern geschieht nach
feststehenden Regeln durch das »Kippu«, worunter eigentlich eine
Fahrkarte oder ein Paß zu verstehen ist. Es gibt drei Arten von
Kippus: das weiße bezeichnet die höchste Klasse der Geishas; mit
dem blauen bestellt man die zweite Klasse, und das rote Kippu
bezeichnet eine Geisha der dritten Klasse, die sich preisgibt, also
zugleich Freudenmädchen ist. –

		Eine Geisha, die auf eigene Rechnung arbeitet und nicht von
einem Unternehmer abhängig ist, nennt man »Jimae«, ihre eigene
Herrin, oder auch »Kayoi«, das eigentlich »vorwärts und rückwärts
gehen« bedeutet, im übertragenen Sinne »jemand, der aus dem Hause
geht«; man nennt aber auch ein Freudenmädchen so, wenn es nicht in
einem Freudenhause lebt, sondern auf eigene Rechnung »ausgeht«. In
den Yūkakus bezeichnet man die oben erwähnte »Kakae« die
Angestellte, als »Kodomo«, die Tochter, woraus man aber auf die
Behandlung dieser Mädchen keine Schlüsse ziehen darf, denn es hat
in der Fachsprache der Yūkakus diese Bedeutung vollständig verloren
und bezeichnet dort eine Geisha oder ein Freudenmädchen.

		Eine Geisha, die sich nicht zum Geschlechtsverkehr hergibt,
heißt »Ironashi no Geiko«, ein farbloses Singmädchen; Geiko ist
dasselbe wie Geisha. Das Farblose bezieht sich auf die Farbe der
Vulva, die nicht durch Geschlechtsverkehr verändert, also noch
jungfräulich ist. Sie zeigt daher noch ein reines Rot, während bei
Freudenmädchen [bookmark: page495] durch den häufigen Koitus eine dunkle,
purpurrote Färbung entsteht.

		Die einfachste Bezeichnung der Singmädchen ist »Esu«, der
Buchstabe S, als erster Buchstabe des englischen Wortes
singing-girl. Ebenso harmlos klingt auch »Soresha«, die Frau von
Beruf, worunter man zunächst eine Frau aus der Halbwelt versteht,
im engeren Sinn eine Geisha. Eine Ex-Geisha, eine frühere Geisha,
bezeichnet man dementsprechend als »Soresha-agari«; in agari steckt
aber die Bedeutung des Aufstiegs und wir wissen ja, daß Geishas
noch in jüngster Zeit Gräfinnen, Fürstinnen und Ministerfrauen
geworden sind und ihren Platz als Hausfrau und Mutter in jeder
Beziehung gut ausgefüllt haben.

		Eine mehr scherzhafte Bezeichnung einer Geisha ist das in der
Umgangssprache übliche »Neko«, eigentlich die Katze, aber als
Ableitung von »nekomu«, einschlafen, als »schlafende Schönheit«
gedeutet, worüber wir im Abschnitt »Das Vorspiel« gesprochen haben.
Satow ist der Ansicht, daß man in der Bezeichnung »Neko« für eine
Geisha etwas Spöttisches zu sehen habe, weil das Samisen, die
einheimische dreisaitige Gitarre, mit Katzenhaut überzogen sei.

		Eine Geisha, die auf den Wunsch eines Gastes sich in
Geschlechtsverkehr mit ihm einläßt, ist eine »Mizuten«, eine, die
fällt, ohne daß es jemand bemerkt. Darin liegt der Begriff des
Heimlichen, wozu das Singmädchen, wie wir oben gesehen haben, nach
den alten Anschauungen gezwungen war. Für einen solchen heimlichen
Koitus hat man auch einen besonderen Ausdruck zur Verfügung, dessen
sich die Geishas unter sich bedienten: »Shigeri« oder mit
Voraussetzung der Höflichkeitssilbe O »Oshigeri«. Die eigentliche
Bedeutung des Wortes ist: dicht bei etwas sein, ganz nahe
beieinander sein. In diesem Sinn gehört es heute noch der
Fachsprache der Halbwelt an; man versteht darunter eine ganz leise
Unterhaltung zwischen einem Mann und einer Frau. Daraus hat man
dann einen Fachausdruck für den heimlichen Koitus gemacht; in
dieser Auffassung ist das Wort seit Ende der Yedo-Periode außer
Gebrauch gekommen. –

		In den Gesellschaften, zu denen Geishas hinzugezogen werden,
geht es zunächst so her, wie es eben in den höheren Schichten
üblich ist. Kein Ausländer wird anfangs etwas zu beanstanden haben
und vielleicht enttäuscht sein, wenn das, was er zunächst sieht,
seinen Erwartungen nicht entspricht. Aber mit vorgeschrittener
Stunde und nach dem ununterbrochenen Genuß der starken Getränke,
deren Hinuntergießen man gar nicht ablehnen kann, kommt eine
Stimmung zum Vorschein, der sich auch die Geishas anpassen und sehr
leicht [bookmark: page496]
anpassen, da ihre Ausbildung sich auch auf diesen Fall erstreckt.
Wir bringen im folgenden ein Lied, das bei solchen Gelegenheiten
von den Geishas »im geheimen« gesungen wird; das Lied würde bei uns
jedem Herrenabend zur Zierde gereichen. Obwohl es von einer Geisha
vorgetragen wird, ist es doch der Annahme nach ein Mann, der
singt:

		»Yūbe Shimabara de Hirne wo jūnin katte mita
dewa nai ka ina; Tako, Kinchaku, Kawarake, Kannuki, Atago-Yama,
Uwatsuki, Shitatsuki, Kenaga, ni Maedare, naka de hodo no yoi no ga
Manjū-Bobo, naka bosori no Kyūri-mara, tsururi to iretareba, ha-ha,
yosa, yosa, naku naku moshiageta.«

		Es handelt sich bei diesem Lied um den Besuch eines Mannes in
einem Freudenhaus, in dem zehn Mädchen, deren Namen aufgezählt
werden, dem Gaste zur Verfügung stehen. Ehe wir eine vollständige
Übersetzung des Liedes geben, müssen wir vorher die angeblichen
Eigennamen erklären.

		Das erste Mädchen heißt »Tako«, Polyp, worunter der Oktopus, der
Seepolyp, die Krake, zu verstehen ist. Tako ist eine Abkürzung von
Takotsubi oder Takotsubo; Tsubi gilt als verderbt aus Tsubo; in der
Umgangssprache bedeutete es die Vulva, wird aber heute nicht mehr
gebraucht. Tsubo, der Topf, die Schale, bezeichnet als »Schönwort«
heute in der Umgangssprache die Vulva, sodaß eine Takotsubo eine
»Polypvulva« sein würde. Man versteht darunter eine verhältnismäßig
enge, muskelkräftige Vulva, die den Penis fest umschließt,
gewissermaßen wie die Saugarme eines Polyps festhält. Nach Inouye
kann Takotsubo auch eine Oktopusfalle sein, denn dieser Polyp ist
in Japan ein sehr beliebtes Nahrungsmittel und wird in großen
Mengen gefangen. Auch in dieser Bedeutung würde das Wort auf eine
solche Vulva passen, weil sie den Penis wie in einer Falle
festhält. In der folgenden lustigen Geschichte, die »Sandai-me«
(Drei Geschlechter von Frauen) betitelt ist, wird die Polyp-Vulva
verwertet:

		»Eine junge Frau, die nach der Hochzeit zum erstenmal das Haus
ihrer Eltern besuchte, unterhielt sich mit ihrer Mutter. ›Und dann
nannte mich mein Gatte ein ganz merkwürdiges Ding!‹ ›Was sagte er
denn zu dir?‹ frug darauf die Mutter. ›Mein Mann sagte, ich wäre
ein Tako!‹ ›Das ist sehr gut! Als ich mich in dieses Haus
verheiratete, sagte mein Gatte auch zu mir, ich wäre ein Tako!‹ In
diesem Augenblicke öffnete sich die Hintertür, die Großmutter kam
herein und sagte: ›Das ist doch eine ganz merkwürdige Sache, wenn
man sagen kann, daß so etwas durch drei Geschlechter
hindurchgegangen ist!‹«

		[bookmark: page497] Der
Scherz besteht darin, daß die Großmutter gewissermaßen auf die
bekannte Zähelebigkeit des Oktopus anspielt, indem sie annimmt, daß
ihr Oktopus über die Tochter auf die Enkelin übergegangen ist.

		Ein Senryū spielt auf die Kraft der Saugnäpfe des Polypen
an:

		»Mata Tako ni hittakurareru

         Kabuto-gata.«

		»Der Polyp hat den Helm wieder einmal heruntergesaugt.« Vom
Kabuto-gata haben wir im Abschnitt »Harikata« gesprochen; es ist
eine künstliche Eichel aus Büffelhorn oder Schildpatt, die zur
Aufnahme der Eichel des Penis bestimmt ist. Es gibt zwei Arten
dieses »Helmes«: mit einem Loch in der Spitze und ohne ein solches.
Durch die letztere Art des Helmes soll die Empfängnis verhindert
werden und wir können annehmen, daß ein solches Kabuto-gata im
Senryū gemeint ist. Damit wäre gesagt, daß der Helm seinen Zweck
verfehlt hat, da er von der Oktopus-Vulva vom Penis heruntergezogen
worden ist. Auch wenn wir annehmen, daß das Kabuto-gata aufgesetzt
worden ist, um der Frau eine stärkere Befriedigung zu verschaffen,
bleibt im Senryū die Feststellung, daß das Tako kräftig genug ist,
um dem Penis den Helm vom Kopf herunterzureißen. In dem erotischen
Buch »Amayo no Takegari« (Pilzjagd in einer Regennacht) steht
folgende Beschreibung eines Tako-Tsubi:

		»Kuchibiru no atsuki wo Bobo no fuchi atsuku
shite zoku ni iu Tako-Tsubi to iu mono nari.«

		»Eine Frau, die dicke Lippen hat, hat auch eine Vulva mit einem
dicken Schlitz (d. h. mit dicken Labia majora) und gewöhnlich
bezeichnet man sie als elastische Vulva, Tako-Tsubi.« Wir haben
hier die weitverbreitete Volksanschauung vor uns, daß man aus den
Lippen des Mundes auf die Schamlippen der Frau schließen kann.

		Der Name des zweiten Mädchens im Freudenhaus ist »Kinchaku«, der
Geldbeutel, eine Abkürzung von Kinchaku-Bobo, die Geldbeutel-Vulva.
Man versteht darunter eine Vulva, die einen sehr kräftigen
Constrictor vaginae oder cunni hat, zu deutsch: Scheidenschnürer.
Es kommt vor, daß diese Muskeln willkürlich in Tätigkeit gesetzt
werden können und die Bezeichnung einer solchen Vulva beruht wohl
auf dahingehenden Beobachtungen. Dadurch war auch das Bild des
Geldbeutels gegeben, der durch eine Schnur am oberen Ende
zusammengezogen [bookmark: page498] werden kann. In einem Senryū wird ein
Kinchaku, ein Geldsack, so beschrieben:

		»Kinchaku no heri na murasaki

         Naka wa momi.«

		»Der Schlitz des Kinchaku ist purpurrot und die Farbe des Innern
ist wie Scharlachseide.« Satow gibt als gleichbedeutend mit dem
Kinchaku-Bobo, der Geldsack-Vulva, das Wort »Inrō« an. Es bedeutet,
einen Satz von kleinen verzierten Kästchen, die am Gürtel getragen
werden, um darin Siegel oder Arzneien mit sich zu führen. Das Wort
ist in der Gassensprache zu einer Bezeichnung der Vulva geworden,
namentlich für ein Kinchaku-Bobo. Die Begründung ist in den
Unterlagen nicht enthalten. –

		Über den Namen des dritten Freudenmädchens »Kawarake« ist im
Abschnitt »Azumagata« alles gesagt worden. Wir erinnern daran, daß
dies Wort zunächst unglasierte irdene Gefäße bezeichnet, wie sie
bei feierlichen Gelegenheiten als Wein- oder Ölschalen gebraucht
werden. Im übertragenen Sinne ist ein Kawarake eine Vulva, der die
Schamhaare fehlen, wie dem irdenen Geschirr die Glasur fehlt. Der
Begriff der Minderjährigkeit in dem Sinne, daß es sich um ein noch
nicht mannbares Mädchen ohne Schamhaare handelt, scheidet bei der
»Kawarake« genannten Insassin des Freudenhauses wohl aus. –

		Der Name des vierten Freudenmädchens »Kannuki« bezieht sich
eigentlich auf den Scheidenverschluß, wie wir im Abschnitt über die
Gynatresie bereits gesagt haben. Ein Kannuki-Bobo ist eine
verriegelte Vulva, aber da ein Mädchen mit vollständigem
Scheidenverschluß kaum als Insassin eines Freudenhauses in Betracht
kommt, müssen wir in diesem Fall nur eine Scheidenverengerung
annehmen. Diese Nebenbedeutung haben auch fast alle für Gynatresie
gebrauchten Ausdrücke. –

		Das fünfte Freudenmädchen führt den schönen Namen »Atago-Yama«,
Berg Atago. Dieser Berg Atago ist die höchste Erhebung in der
Provinz Kyōto. Aus diesem Grund ist Atago-Yama die Bezeichnung für
eine Vulva mit sehr dicken, schwellenden großen Schamlippen
geworden. –

		Bei dem sechsten Freudenmädchen, genannt »Uwatsuki«, handelt es
sich nicht um die äußere Gestalt, sondern um die Lage des Cunnus,
denn Uwatsuki bedeutet »hochgestellt«. Man versteht darunter einen
Cunnus, der höher liegt, als dies gewöhnlich der Fall ist.
Eigentlich [bookmark: page499] sagt man »Uwatsuki-bobo«, ein hochgestellter
Cunnus, aber in manchen erotischen Büchern wird als Abkürzung
Uwatsuki gebraucht. –

		Das Gegenteil von Uwatsuki ist »Shitatsuki«, der Name des
siebenten Freudenmädchens. Shitatsuki bedeutet einen tiefer
gelegenen Platz oder »im tieferen Teil liegend«, d. h. der Cunnus
dieser Mädchen liegt zu weit nach hinten. »Shita«, der Boden, der
Fuß, der untere Teil ist in der Mundart der Provinz Chichibu soviel
wie Cunnus. In dem Buch »Shizen Shōwa« (Lustige
Stegreifgeschichten) des kürzlich verstorbenen Yamanaki Emi, ist
folgendes zu lesen:

		»Es war einmal ein Arzt in Yedo, den ließ man nach einem
gewissen Dorf der Provinz Chichibu holen. In diesem Hause lag die
Tochter schon seit längerer Zeit auf dem Krankenbett. Nachdem der
Arzt sie ausgefragt hatte, sagte er zu ihr: ›Nun zeigt mir Euer
Shita!‹ Als das Mädchen dieses Wort hörte, wurde es rot und ließ
schamhaft den Kopf hängen. Ein Mann, der dabei stand, sagt
daraufhin zu dem Mädchen: ›Du sollst dem Herrn Doktor dein Bero
zeigen!‹ Und so zeigte schließlich das Mädchen dem Arzt seine
Zunge. Dort bedeutet eben ›Shita‹ die Vulva und ›Bero‹ die Zunge.
Der Arzt machte also diesen Mißgriff, weil er von der Mundart keine
Ahnung hatte.«

		Nun hat ja allerdings in der Umgangssprache »Shita« auch die
Bedeutung »Zunge«, da das Schriftzeichen für Shita so ausgesprochen
wird, während Shita, der Boden, der Fuß, ein anderes Schriftzeichen
hat, so daß also in Schrift oder Druck niemals eine falsche
Auffassung entstehen kann. –

		Von der »Kenaga«, dem Namen des achten Freudenmädchens, haben
wir schon im Abschnitt über die Schaustellungen gesprochen; es war
der Spitzname für Frauen, die besonders reichlichen Haarwuchs auf
dem Schamberg hatten. Lange Schamhaare haben als ein besonderer
Vorzug gegolten, wie in einem angeführten Senryū angegeben ist. Im
Abschnitt »Götter und Geister« ist auch darauf hingewiesen, daß an
mehreren Orten das lange Schamhaar der Shichinan göttlich verehrt
wurde. –

		Das neunte Freudenmädchen hieß »Maedare«, die Schürze oder das
Schurzfell. Im Abschnitt über die Schaustellungen ist von Maedare
die Rede gewesen; das Wort ist eine Abkürzung von Maedare-Bobo, die
Schürzen-Vulva. Es handelt sich um verlängerte kleine Schamlippen,
die außerhalb der Vulva sichtbar sind; man bezeichnet sie
gewöhnlich als »Hottentottenschürze«.

		Das zehnte Mädchen, die Auserwählte des Gastes im Freudenhaus,
war die »Manjū-Bobo«. Im Grunde genommen ist kein großer [bookmark: page500] Unterschied
zwischen Atago-Yama und Manjū-Bobo. Beide bezeichnen eine stark
hervortretende Vulva infolge von reichlichem Fettansatz. Der
Unterschied liegt lediglich darin, daß bei der Atago-Yama die
großen Schamlippen in auffallender Weise plumper geworden sind,
wogegen die Manjū-Bobo fester und gewissermaßen einheitlicher
geblieben ist. In diesem äußerlichen Aussehen liegt die
Veranlassung, daß der Besucher die Manjū-Bobo vorzieht. Von ihr ist
ebenfalls im Abschnitt über die Schaustellungen die Rede gewesen.
–

		Schließlich wäre noch »Kyūri-Mara« zu erklären. Kyūri ist die
gewöhnliche Gurke, Mara der Penis; Kyūri-Mara wäre also ein
Gurkenpenis. Nach Satow ist dies die volkstümliche Bezeichnung für
einen schlanken oder dünnen Penis.

		Von Naku, dem Seufzen oder Weinen, mit dem die Frau beim Koitus
ihrer Befriedigung Ausdruck gibt, haben wir oben gesprochen.

		Nach diesen Deutungen der zum Geschlechtsleben in Beziehung
stehenden Wörter des Liedes können wir nunmehr die Übersetzung
geben:

		»Gestern nacht habe ich ein Freudenhaus von Shimabara aufgesucht
und da kamen zehn Freudenmädchen herbei: es waren Fräulein
Saugfest, Fräulein Schnürer, Fräulein Haarlos, Fräulein Englein,
Fräulein Dicklippe, Fräulein Hoch, Fräulein Zutief, Fräulein
Langhaar, Fräulein Schurz, aber die herrlichste von allen ist
Fräulein Dickfleisch! Ah! Ah! wie fühle ich mich so wohl, so wohl,
wenn ich meinen schlanken Penis hineingleiten lasse und sie mit
feuchten Augen seufzend den Hintern mir entgegenhebt!«

		An diesem Beispiel eines in intimem Kreise von den Geishas
gesungenen Liedes sieht man, daß die aus alter Überlieferung in der
Öffentlichkeit gezeigte Zurückhaltung zum guten Ton gehört, solang
sich sozusagen der offizielle Teil eines Gesellschaftsabends
abspielt. An der Probe eines ausgelassenen Liedes sehen wir aber,
daß die Ausbildung der Geishas auch andere Verhältnisse in Betracht
zieht. Leider sind solche Lieder, aus denen wir manches lernen
könnten, da es sich bei ihnen auch um alte Traditionen handelt, nie
aufgeschrieben worden, so daß außer dem oben angegebenen sonst
keines bekannt ist. –

		In dem Buch »Zokuji Kosui« (Einprägung weltlicher Dinge) von
Shoku-sanjin (mit Vorrede, datiert 1788 u. Z.) steht
folgendes: »Zu Yagenbori, Yedo, gebrauchten die Singmädchen das
Wort Hateshi als ihren eigentümlichen Ausdruck für den
Geschlechtsverkehr.« Satow und die Wörterbücher geben Hateshi als
das Ende, endlos, ewig im geistigen Sinne. Seit Ende der
Tokūgawa-Periode (1867 u. Z.) ist das Wort nur ohne die
Nebenbedeutung des Koitus gebräuchlich. Diese Nebenbedeutung könnte
nach Satow von dem veralteten Wort Hate, der Hintere, abgeleitet
sein. Die Erklärung bleibt trotzdem schwierig. – [bookmark: page501]

	
		
		XI. Geschlechtliches in der Verbrechersprache

		Wissenschaftliche Untersuchungen über die Zunftsprache der
Gauner, Diebe usw. in Japan gibt es bis jetzt nicht. Die erste
Grundlage hierfür könnte eine Sammlung von Wörtern und Redensarten
sein, die unter dem Titel »Ingo Shūran« (Zusammenfassung einer
Geheimsprache, Argot, Slang) von der Polizeiverwaltung von Kyōto im
vierten Taishō-Jahr (1915 u. Z.) herausgegeben wurde. Im
folgenden bringen wir eine Zusammenstellung von Wörtern und
Ausdrücken der Verbrechersprache in Bezug auf Geschlechtliches,
soweit sie bis heute bekannt geworden sind. Selbstverständlich ist
eine Deutung dieser Redewendungen in verständlicher Sprache oft
nicht möglich, da entsprechende Unterlagen fehlen und bei den
altüberlieferten Ausdrücken ein Ergebnis nicht zu erzielen sein
wird, weil diese Ausdrücke eben niemals von der Zunft schriftlich
niedergelegt sind. Aus diesem Grund können Wortwurzeln und
Ursprungswörter oft nicht mehr herausgefunden werden, es sei denn,
daß es sich um auch heute noch in der Umgangssprache des Volks oder
in Mundarten erhaltene Wörter und Ausdrücke handelt. Ich habe im
folgenden, soweit von Satow nicht Deutungen oder ohne weiteres
mögliche Übersetzungen vorlagen, versucht, nach dem Klang auf
vielleicht bestehende Beziehungen zu Wörtern der heutigen
Umgangssprache hinzuweisen. Auf den Klang der Wörter und
Redensarten ist man angewiesen, weil sie auch nur nach dem Klang
schriftlich festgelegt worden sind. Man könnte also die
Schriftzeichen nicht als Beweis für die Herkunft der Wörter
heranziehen.

		 

		Aikagi wo awaseru. Den Nachschlüssel einführen. – Den
Geschlechtsverkehr ausüben.

		Ammoku. Das Stillesein, das Schweigsamsein. – Der Koitus.

		Anko? Sicherheit, Festigkeit. An-ko, das kleine Asyl, der kleine
Zufluchtsort? – Die Päderastie, ein Sonderwort der Diebe.

		[bookmark: page502]
Benkei? Benkeijima, Schachspiel. Benki, Nachttopf, Nachtstuhl. –
Vergewaltigung, Notzucht.

		Biku-Hiku? Dieses Wort ist vielleicht aus Biku-biku verderbt
oder zurechtgemacht. Ängstlich, unsicher, nervös. Vgl. auch
Bikutsuka, stutzen, zurückzucken. Biku kann auch ein kleiner
Fischkorb sein; dann würde Biku-Hiku »den Fischkorb herausziehen«
bedeuten. – Der Geschlechtsverkehr.

		Biri. Das Letzte, der Boden, der Schwanz, der Steiß, der Fuß.
Biribiri, krachend, pfeifend, polternd, Biri also soviel wie Krach
oder Pfiff? – Der Koitus.

		Biri-Kamari? Biri-Kamau, sich um das Biri bekümmern? – In
Liebesgeschichten verschwenderisch sein, zuviel Geld ausgeben.

		Cham? Da kein japanisches Wort auf m endigt, muß es sich um eine
Verstümmelung handeln; Chame-kō ist der Spaßmacher, der Hanswurst;
Chameru ist Scherz treiben, Spaß machen. Ich habe auch an das
englische to jam, drücken, pressen, gedacht, das ähnlich klingt. –
Die Päderastie.

		Chibi. In der Umgangssprache: Zwerg, Däumling, Mücke, überhaupt
etwas Kleines. – Die Vulva; etwa wie im Deutschen: die Kleine?

		Chōcha? Chōchaku, Schläge, Prügel. – Vergewaltigung,
Notzucht.

		Chūko? Chū-ko, die kleine Mitte? Chūkō, der Mittelweg? – Der
Koitus.

		Dachira-Otoshi. Dachira? »Otoshi-ana«, die Fallgrube, ist ein
Gassenwort für die Vulva, von »Otoshi«, die Falle, abgeleitet;
»Otoshidane«, der in den Brunnen gefallene Samen, ist die
Bezeichnung für das uneheliche Kind (Bastard) eines in hohem Range
stehenden Mannes. Von Otoshigami, dem Papier für den Hintern, dem
groben Toilettenpapier, haben wir in dem Abschnitt über das Papier
im Geschlechtsleben gesprochen. – Eine Frau berauben und sie
vergewaltigen.

		Dandan? Dandan bedeutet »nach und nach«; getrennt Dan-dan würde
es als Mann-Mann erklärt werden können. – Ein aktiver Päderast oder
die Päderastie.

		Debara? Vielleicht abgeleitet von dem Zeitwort »Debaru«,
notzüchtigen, das Fujisawa als neu entstandenes Wort erklärt. Über
die Entstehung dieses Wortes ist im Abschnitt »Gōkan, die Notzucht«
weiteres enthalten.

		Debi? Vielleicht steckt in dem Wort der Stamm von Deba, das wohl
ursprünglich die Bedeutung von »hervorstehen, hervortreten, [bookmark: page503] hervorstoßen
(debaru)« hat wie z. B. in »Debitai«, eine stark hervortretende
Stirn. Siehe Debara. – Der Penis.

		Demo? – Der Penis.

		Dereru. Närrisch verliebt sein. Sich um ein Mädchen sehr
bemühen. – Ein Verschwender oder ein wollüstiger Mensch sein.

		Deresuke. In der Sprache der Gebildeten: ein Liebhaber, ein
närrisch verliebter Mensch. In der Volkssprache: Ein geiler Mensch,
der sich viel mit Frauen abgibt. – Der Penis. (Deretsuku bedeutet
in der Umgangssprache: flirten, kokettieren).

		Deshi. Der Schüler, der Lehrling. – Der Penis.

		Enko. Beziehung, Verwandtschaft. – Der Geschlechtsverkehr.

		Fuigo. Der Blasebalg. Ein Gassenwort für den Koitus. – Der
Penis, manchmal auch für die Vulva gebraucht.

		Fukube. Der Flaschenkürbis, die Kalabasse. – Der Cunnus.

		Fukube-Pa? »Pa« statt »Ra«, der Stachel, als Gassenwort: der
Penis. Dann würde das Wort »der Flaschenkürbis-Stachel« bedeuten. –
Der Penis.

		Furo ni Hairu. Ein Bad nehmen. – Eine Frau notzüchtigen.

		Gari Momu? Gari, der Eigennutz, Selbstsucht; Momu ist:
massieren, Wäsche beim Waschen reiben, Papier zerknüllen. – Die
Päderastie? Oder Unzucht mit Tieren?

		Gende Moru. Verlobung. – Unerlaubter Geschlechtsverkehr,
Ehebruch, Päderastie.

		Genki. Energie, Mut, kräftig. – Der Penis.

		Genzō. Das Wort ist abgeleitet von Akagaki Genzō, einer Person
des Dramas »Achtundvierzig Ronins« (Vasallen, die ihren Lehnsherrn
verloren haben). Dieser Akagaki Genzō trägt in dem Drama eine
Weinflasche zwischen den Oberschenkeln. Daher nennt man in der
Verbrechersprache das Ding, das zwischen den Oberschenkeln hängt,
ein Genzō. – Der Penis.

		Gombō no Kirikuchi. Verderbt aus Gobō-no-Kirikuchi, das
abgeschnittene Ende der Klette (Lappa major); die Erklärung für
diesen Ausdruck haben wir im Abschnitt Nanshoku unter »Ketsu«
gegeben. In der Umgangssprache: der Anus. – Die Päderastie.

		Hama. Hama ist der Meeresstrand, das Ufer des Meeres;
wahrscheinlich ist aber Hama eine Abkürzung von Hamaguri, die
Venusmuschel, ein Gassenwort für den Cunnus. – Der Cunnus.

		Heguru. Abgeleitet von Hegu, Hegasu, die Haut oder das Fell
abziehen, abbalgen. – Der Geschlechtsverkehr.

		[bookmark: page504]
Henji-Nashi. Ohne Antwort, d. h. sie wird gar nicht gefragt. –
Die Vergewaltigung einer Frau.

		Hiden-Bō. Hiden ist ein Geheimnis, eine geheime Lehre; man
übersetzt daher Hiden-Bō mit »der geheimnisvolle Stab«. Man könnte
scherzhaft auch »der Zauberstab« sagen, worunter man in der
Umgangssprache das Harikata, den künstlichen Penis, versteht. Oder
von Hiden, der Blitz, abgeleitet? Also: der Blitzstab. – Der
Penis.

		Hitekipuchinta bedeutet in der Verbrechersprache der Koreaner
die Vergewaltigung einer Frau.

		Hōkaburi, Hōkamuri. Sich das Gesicht (die Wangen, Hō) mit einem
Handtuch bedecken, so daß nur die Augen heraussehen, womit sich die
Verbrecher unkenntlich machen. Wir haben im Abschnitt »Onkotogami,
das Papier im Geschlechtsleben«, darauf hingewiesen, daß die
»Kriecher«, die nachts umherschleichen, um eine Frau im Schlafe zu
überraschen, sich aus demselben Grund ein Handtuch um den Kopf
binden und auch eine Abbildung dafür beigebracht. – Die
Päderastie.

		[image: siehe Bildunterschrift]
Inoshishi.



		Honyama. Zusammenziehung aus honma = wahr oder hontō = wahr,
wirklich, und yama = Berg, also »der wahre Berg«. – Die
Päderastie.

		Ichi? Markt, Lage, Stellung, Rang, die Zahl Eins. Das Wort, das
sich in dem oben angeführten Buch »Ingo Shūran« findet, wird von
den Rowdies in Tōkyō und seiner Umgebung gebraucht. – Die
Päderastie.

		Inko. Liederliches Leben, wollüstiges Leben, unsittliches
Verhalten. – Der Geschlechtsverkehr.

		Inoshishi. Das Wildschwein. – Die Vulva. Das obenstehende Bild
ist eine karikaturistische Darstellung der Vulva in diesem Sinne;
es stammt aus dem in der Kayei-Periode veröffentlichten Buch
»Nenchū Kōgō Koji« und ist von Sasenasai Marumaru gezeichnet.

		Kayachi wo Fuku. Kayachi könnte bedeuten »das untere Tal«, siehe
»Yachi«. Fuku = blasen oder abwischen. Da Yachi in der
Verbrechersprache den Cunnus bezeichnet, würde die Redensart zu
übersetzen sein »den Cunnus blasen oder abwischen«. – Die
Vergewaltigung [bookmark: page505] einer Frau, Notzucht. Fuku hat in
der Umgangssprache für sich schon die Bedeutung »Koitus«.

		Kiarii. Ein Wort der Verbrechersprache auf Formosa. – Der
Cunnus.

		Kikuzara. Ein Teller oder eine Schüssel mit dem Muster einer
Chrysanthemumblume. Das Chrysanthemum, Kikuza, ist ein Gassenwort
für den Anus, wie wir im Abschnitt »Nanshoku« gesehen haben. – Die
Päderastie.

		Kitsupin und gekürzt: Kippin. Das glückbringende Ding. – Der
Cunnus.

		Makuirepa-Pantonta. Ein Wort der koreanischen Verbrecher. – Die
Vergewaltigung einer Frau.

		Mameiri. Die Bohnen (Bohne) rösten. Mame, die Bohne, ist ein
Gassenwort für den Cunnus, wofür im Abschnitt »Harikata« die Belege
beigebracht sind. Ein Mame-Dorobō, ein Bohnenräuber, ist ein Mann,
der heimlich Geschlechtsverkehr mit einer Frau zu erlangen sucht. –
Die Vergewaltigung einer Frau, Notzucht.

		Mawari-wo-utsu. Kreislauf spielen. – Die Vergewaltigung einer
Frau durch mehrere Männer. Der Ausdruck stammt in seinem Hauptwort
aus der Umgangssprache, in der man mit »Mawaritori« (etwas
abwechselnd oder der Reihe nach nehmen) die Vergewaltigung durch
mehrere Männer nacheinander versteht. Weiteres im Abschnitt »Gōkan,
die Notzucht«.

		Menuki. Wichtig. – Eine Frau berauben und vergewaltigen.

		Muranban-Ichomenda. Ein Wort der koreanischen Verbrechersprache.
– Der Koitus.

		Naga? Nagai = ein lange währender, lästiger Besuch. – Eine Frau
berauben und vergewaltigen.

		Neshin? Ne-shin = Nachtgeist. – Eine Frau berauben und
vergewaltigen.

		Nure. »Feucht sein.« Ein Gassenwort für den Koitus. – Die
Vergewaltigung einer Frau, oder auch der gewöhnliche
Geschlechtsverkehr.

		Obake. Geist, Gespenst. – Mit einem Freudenmädchen den Beischlaf
ausüben.

		Okamahori. »Den Eisentopf aufgraben«, von Kama, der Eisentopf =
der Hintere. Siehe die entsprechenden Redensarten im Abschnitt
»Nanshoku«. – Sich mit Päderastie abgeben.

		Okurai Kama? Okura ist ein sicherer Aufbewahrungsort, z. B.
[bookmark: page506]
Geldschrank, Fliegenschrank usw., wird als Gassenwort für den
Cunnus gebraucht. Auch: das Ende. Kama ist ein Kessel, aber auch
eine Sichel. – Die Vergewaltigung einer Frau.

		Pekotsuku. Verderbt aus »Hekotsuku«, einem Gassenwort der
Umgangssprache, das bedeutet: beim Koitus tüchtig den Hintern
schwingen. Heko ist eigentlich: der Lendengurt. In der
Umgangssprache ist Pekotsuku = hungrig werden. – Geschlechtsverkehr
haben.

		Pii. In der gewöhnlichen Sprache eine allgemeine Bezeichnung der
Freudenmädchen, weil das englische Wort »prostitute« mit einem P,
englisch Pi gesprochen, beginnt. – Der Cunnus.

		Piku? Erweiterung von Pii? Pikupiku in der Umgangssprache:
stoßen, zwicken. – Die Geschlechtsteile der Frau.

		Pompu. Ist ein aus dem englischen pump, die Pumpe,
zurechtgemachtes japanisches Wort; gewöhnlich Ponpu geschrieben. –
Geschlechtsverkehr mit Tieren.

		Pottsu? – Die Päderastie.

		Reji? – Der Penis.

		Rōsoku Kakeru. Hand an das Licht, die Kerze, legen. Rōsoku, die
Kerze, ist ein Gassenwort für den Penis, wovon im Abschnitt über
die Selbstbefriedigung des Mannes die Rede ist. – Einsame
Selbstbefriedigung treiben.

		Sabe? Saba = die Makrele; Sāberu = der Säbel. – Der Penis.

		Sansoku. Wort der koreanischen Verbrechersprache. – Die
Geschlechtsteile.

		Shimaran. Das Wort bedeutet: »Shimada-wage wo midasu,« eine
junge Frau vergewaltigen, die den Shimada-Haarputz trägt. Shimada
ist die Haarfrisur mit dem Knoten, die in Japan von fast allen
Mädchen getragen wird, heute aber im Verschwinden ist (Wage). – Die
Vergewaltigung einer Frau.

		Shintoku nai Yachi wo fuku. Shintoku nai ist eine Umstellung für
tokushin no nai, ohne die Einwilligung zu haben. Yachi wo fuku,
eine Frau vergewaltigen, siehe diesen Ausdruck. Wörtlich würde der
Ausdruck bedeuten: Das Tal ohne Einwilligung blasen oder abwischen.
Vgl. Kayashi. – Eine Frau vergewaltigen.

		Taka? Taka = der Falke; takai = groß, hoch. – Die Vergewaltigung
einer Frau.

		Tako-Tsuri. Einen Seepolyp fangen. Nach Satow bedeutet der
Ausdruck in der Verbrechersprache: einer Frau das Lendentuch [bookmark: page507]
stehlen. Tako ist ein Polyp, der gegessen wird, und der beim Kochen
eine tiefrote Farbe bekommt. Er ist ein Gassenwort für das
Lendentuch einer Frau, weil dieses gewöhnlich aus rotem Tuch
hergestellt ist. Wenn der Ausdruck nicht eine Nebenbedeutung hat,
wie eine Frau berauben oder vergewaltigen, ist er etwas sonderbar,
da man doch nicht annehmen kann, daß ein Dieb mit einem gestohlenen
Lendentuch zufrieden ist.

		Tarekomu. Sich in einem Raum aufhalten, der mit einem Vorhang
abgeschlossen ist; sich selbst einschließen (Tarekomeru). –
Verschwenderisch sein.

		Tatakizeme. Jemanden mit der Peitsche angreifen, Von Tataku,
schlagen, hauen. – Eine Frau berauben und vergewaltigen.

		Tehibo? – Der Penis.

		Toaten. Wort der Verbrechersprache auf Formosa. – Der Penis.

		Tsuba-Tsuki. Mit einem Stichblatt am Degen versehen. – Ein
Freudenmädchen, gleich ob öffentlich und genehmigt oder
heimlich.

		Tsuboyaki. Ein in den Schalen geröstetes Muscheltier. – Der
Koitus.

		Tsukemetoru. – Eine Frau in dem Hause vergewaltigen, in das er
sich eingeschlichen hat, um zu rauben.

		Tsuma-Kokashi. Die Röcke einer Frau hochheben. – Eine Frau
vergewaltigen.

		Tsuri. Das Angeln, das Angelzeug? – Der Hodensack.

		Tsurikomu. Verführen, verlocken, hineinziehen, hineinnehmen? –
Ein Mann, der in ein Bordell geht und dort die Nacht mit seinem
Liebchen zubringt.

		Tsuri-Yumi. Der hängende Schießbogen. – Die Vergewaltigung einer
Frau.

		Tsutsukommi. Durchstoßen, wie mit einem Stock usw. – Die
Vergewaltigung einer Frau.

		Tsuyu? Regenzeit, Tau, Brühe, Suppe, Saft. – Die Päderastie.

		Uguisu. Der japanische Buschsänger, eine Nachtigallenart (Cettia
cantans, Lusciniola [Brehm]). – Der Mann, der eine Frau beraubt und
vergewaltigt.

		Umeboshi-Morai. Eingemachte Pflaumen nehmen. Ume ist die
japanische Pflaume (Prunus mume). Diese Pflaumen werden mit Shiso
(eine Art Gewürzpflanze, Perilla nankinensis oder pekinensis) als
Aromatikum in Salzwasser eingelegt und später getrocknet; sie haben
dann eine schöne rote Farbe. Das sind die Umeboshi, die zu [bookmark: page508] einem Gassenwort
für die monatliche Blutung der Frau wurden, weil sie in der Form
und der Farbe den Papierpfropfen gleichen, die von den Frauen in
den Scheidengang geschoben werden. – Die Vergewaltigung einer Frau.
In den Unterlagen findet sich keine Angabe, ob diese Vergewaltigung
stattfindet, während die Frau ihre monatliche Blutung hat. Nach dem
gewählten Wort »Umeboshi« sollte man es erwarten.

		Yachi. Das Tal. Die ursprüngliche Bedeutung von Yachi ist
»sumpfiger oder feuchter Platz, Moorland« usw., auf denen Gras
wächst. In der Sprache der Ainus werden der Cunnus und der Sumpf
mit »Yachi« bezeichnet. Im Japanischen ist es in seiner jetzigen
Bedeutung zu einem viel gebrauchten Wort der Verbrechersprache
geworden. – Der Cunnus.

		Yachi-Bai. Das Yachi verkaufen. – Ein Freudenmädchen. Auch in
der Sprache des gewöhnlichen Volkes üblich.

		Yachibako. Die Yachibüchse. Eigentlich ein Wortgedoppel, da
Yachi und Bako, jedes für sich, schon den weiblichen
Geschlechtsteil bedeuten. – Der Cunnus.

		Yachi-Barashi. Dem Yachi zugetan sein, d.h. ein Mann, der häufig
mit Freudenmädchen Geschlechtsverkehr hat. – Ein Bordellläufer. In
der Verbrechersprache bedeutet das einen Mann, der viel in den
Yoshiwaravierteln verkehrt und dort seinem Vergnügen nachgeht.

		Yachi-Giru. Giru ist eine Abkürzung von Chigiru, eine Ehe
schließen, Freundschaft schließen, so daß Yachi-Giru wörtlich
bedeutet »mit dem Yachi einen Bund eingehen«. – Der Koitus.

		Yachi-Gure. Dem Yachi die Zügel nachlassen. – Eine
geschlechtliche Beziehung zu einer Frau anknüpfen.

		Yachi-Hakui? Hakui ist in der Schriftsprache »weiße Kleidung«. –
Die geschlechtliche Befriedigung (durch den Orgasmus).

		Yachi-Hegu. Das Yachi abbalgen, dem Yachi das Fell abziehen.
Siehe Heguru. – Die Vergewaltigung einer Frau.

		Yachi-Jita? Jita ist: Subjekt und Objekt. – Die Vergewaltigung
einer Frau.

		Yachi-Kakushi. Kakushi wäre nach Satow abgeleitet von kakureru,
sich verbergen, so daß der Ausdruck bedeuten würde »etwas, das den
Cunnus verbirgt«. In der Umgangssprache ist das Kakushi eine Tasche
in der europäischen Kleidung, also gewissermaßen ein Versteck, da
der Japaner in der einheimischen Kleidung keine Taschen [bookmark: page509]
kennt, sondern das, was er bei sich tragen will, in den Bausch
oberhalb des Gürtels steckt oder in Behältnissen an den Gürtel
hängt. Yachi-Kakushi ist also ein Versteck für den Cunnus. – Das
Lendentuch der Frau.

		Yachi-Seme. Ein Angriff auf die Yachi, die Folterung der Yachi.
– Die Vergewaltigung einer Frau.

		Yachi-wo-Fuku. Die Erklärung des Ausdrucks siehe unter
Kayachi-wo-Fuku. Die Milderung scheint durch Weglassung der Silbe
Ka eingetreten zu sein, da Yachi-wo-Fuku lediglich den Koitus
bedeutet, und nicht die Vergewaltigung einer Frau, wie
Kayachi-wo-Fuku.

		Yake? Yake = die Verzweiflung; Ya-ke = Nachtpelz; Yakeru =
brennen, verbrennen; aber auch: eifersüchtig sein. – Der
Cunnus.

		Yakeku? Siehe Yake; Ku = das Stadtviertel. – Die weiblichen
Geschlechtsteile.

		Yama-Goshi. Abkürzung von Yamagoshi suru, einen Berg oder Berge
überschreiten, demnach wäre Yama-Goshi »Das Überschreiten eines
Berges«. – Die Vergewaltigung einer Frau.

		Yoshiko? Yoshi = die Binse; ko = klein. – Der Penis.

		*

		An dieser Sammlung von Wörtern und Ausdrücken der
Verbrechersprache fällt zunächst eins auf: die Einseitigkeit in der
Bedeutung, vor allem das Vorherrschen der Ausdrücke für
Vergewaltigung und Notzucht der Frauen (24) und in Verbindung damit
die Beraubung von Frauen (7). Daraus könnte man die Schlußfolgerung
ziehen, daß der japanische Verbrecher keine Gelegenheit
vorübergehen läßt, die sich ihm zur Befriedigung seiner
geschlechtlichen Bedürfnisse bietet. Besonders merkwürdig ist die
Vergewaltigung in Verbindung mit der Beraubung, die wir ja wohl für
die andern angeführten Ausdrücke gleichfalls annehmen müssen. Es
sieht fast so aus, als ob, nach dem Wortschatz zu urteilen, die
Vergewaltigung einer Frau, die bei Einbrüchen allein überrascht
wird, zum »Beruf« des Einbrechers gehört. Dies ist um so
auffallender, da die Gefahr der Entdeckung dadurch bedeutend
vergrößert wird, die bei den landesüblichen Häusern an sich schon
groß genug ist.

		Sehr merkwürdig ist auch die große Anzahl der Wörter und
Ausdrücke für die Päderastie (13). Ob man daraus auf eine
Eigentümlichkeit [bookmark: page510] der Zunft schließen darf, will ich
dahingestellt sein lassen, da tatsächliche Angaben darüber nicht
vorliegen. Es ist aber sehr wohl möglich, daß, ähnlich wie beim
Militär, Freundschaftsverhältnisse sehr häufig sind, die sich bei
einem so gefahrvollen Handwerk durch das gegenseitige
Füreinander-Eintreten in Fällen der Gefahr sehr leicht erklären
würden. Jedenfalls ist unter den angeführten Wörtern und Ausdrücken
kein einziger, der irgendwie den Gedanken zum Ausdruck bringt, daß
an der Päderastie etwas Verwerfliches sei, oder auch etwas
Lächerliches, auf das wir so oft in der Auffassung des Japaners vom
Geschlechtlichen stoßen. – [bookmark: page511]

	
		
		XII. Kitanai Koto. Skatologisches

		Die Japaner sind ein reinliches Volk und sind es allem Anschein
nach seit alten Zeiten gewesen.

		Von der Verwendung von Unrat in Liebesmitteln usw. erfahren wir
aus den Unterlagen nichts; die hier mitgeteilten Vorschriften sind
sozusagen wissenschaftlich zusammengesetzte Arzneien. Daß man in
der Yedo-Periode an den verjüngenden Einfluß der Nachgeburt eines
erstgeborenen Kindes glaubte, haben wir im Abschnitt »Götter und
Geister« erwähnt. Hierher gehört auch der Glaube, daß man aus
gewissen Zeichen der Nachgeburt auf den Vater eines unehelichen
Kindes schließen könne.

		Es besteht der Glaube, daß eine Frau, die den Abort auskehrt,
eine leichte Entbindung haben wird. Das Auskehren des Abortes
bezweckt die Entfernung der bösen Geister, die sich der Geburt
hindernd in den Weg stellen oder dem neugeborenen Kinde etwas antun
könnten. Im Abschnitt »Götter und Geister« haben wir von dem Kappa,
dem Wasserkind gesprochen, und gesehen, daß nach der
Volksüberlieferung dieses Fabelwesen sich auch auf dem Abort
aufhält und dort den Frauen nachstellt.

		Den Abort nennen die Japaner in der Umgangssprache »Yōba«, was
unserem »Ort, wo man ein Geschäft verrichten kann«, entspricht.
»Benjo« bedeutet »Öffnung für den Kot«. »Kyōdō-Benjo« kam zuerst in
der Meiji-Periode für die öffentlichen Aborthäuser auf, die vorher
in der Yedo-Periode »Tsuji-kōka«, Straßen-Abort, benannt worden
waren. Im zwanzigsten Meiji-Jahr ungefähr (1887 u.Z.) kam dann die
heute noch gebräuchliche Bezeichnung »Tsuji-setchin« auf, worin der
Begriff »allgemein zugänglich« liegt. Im Abschnitt über die Yotakas
haben wir erwähnt, daß man die heimlichen Freudenmädchen niederster
Art »Straßen-Abort« genannt hat.

		Gleichbedeutend mit Setchin ist »Setsuin«. Eine feinere
Ausdrucksweise ist »Kawaya«, das Hinterhäuschen; dieses Wort dient
auch zur Benennung der Schutzgottheit des Abortes, des
»Kawayagami«. [bookmark: text90]F90

		[bookmark: page512] In Japan haben die Räume des Hauses,
die besonders dem Einfluß böser Geister ausgesetzt sind, nämlich
die Küche und der Abort, ihren besonderen Gott.

		 

		Ein volkstümlicher Ausdruck für das Pissen eines Mannes ist
»Ttutsuharai«, das Innere der Flinte reinigen. Ttutsu, die Flinte,
das Gewehr, die Kanone, ist in dem Gassenausdruck »Ttutsu-Guchi«,
die Mündung der Flinte, enthalten, womit die Harnröhre des Penis
gemeint ist. Man sagt auch »Ttutsu-Guchi wo mukeru«, die Mündung
der Flinte richten auf etwas, wenn jemand mit erigiertem Penis auf
den Cunnus losgeht. Das gewöhnliche Wort für Harn ist »Shōben«; im
Abschnitt über die Beischläferin haben wir von der »Shōben-gumi«,
von der Gefährtin, die pißt, gesprochen; es ist eine Beischläferin,
die sich als Bettnässerin verstellt, um von ihrem Herrn
loszukommen.

		In einem Volksliedchen aus der Yedo-Periode heißt es:

		»Musume shōben surya Hato mega nozoku

         Nozoku hazu jayo
Mame ja mono.«

		»Als das Mädchen pißte, guckte eine Taube nach ihren Schenkeln;
die Taube sollte eher nach der Bohne gucken, die das Mädchen
zwischen den Schenkeln hat.« Mame, die Bohne, ist ein
Gassenwort für den Cunnus und wird meistens für den Geschlechtsteil
eines jungen Mädchens gebraucht.

		Ein Senryū sagt:

		»Gonsai no shōben

         Kami wo totte
suru.«

		»Die heimliche Geliebte pißt, nachdem sie den Papierpfropfen
entfernt hat.« Über das Tsumegami, hier gekürzt zu Kami, das
Papier, haben wir im Abschnitt »Onkotogami, das Papier im
Geschlechtsleben« gesprochen. Der Papierpfropfen soll dazu dienen,
die Empfängnis zu verhindern, indem die Frau ihn vor die
Gebärmutter schiebt. Das Herausnehmen, wie oben im Senryū
angegeben, geschieht deshalb, weil fast alle japanischen Frauen,
auch die gebildeten, glauben, daß der Harn aus der Scheide kommt.
Da der Dichter des Verschens derselben Ansicht ist, sagt er
lediglich: »Wenn die Mätresse pissen will, muß sie den
Papierpfropfen herausnehmen.« Man soll daraus wohl den Schluß
ziehen, daß sie sich dauernd mit diesem Mittel gegen die Empfängnis
schützen will.

		[bookmark: page513] Shōben ist ein Ausdruck des Volkes
und wird im allgemeinen nur von Männern gebraucht, während die
Frauen das feinere Wort »Shishi« verwenden. Shishi ist ein
lautnachahmendes Wort, das in erster Linie von den Kindern
gebraucht wird, dann aber auch zu einem Wort der Umgangssprache
geworden ist. Man sagt dafür auch »Shikko« oder in der höflichen
Form »Oshikko«.

		Ein Senryū bringt den Unterschied in der Ausdrucksweise von Mann
und Frau scherzhaft zur Verwendung:

		»Deai-jaya shōben ni ori shishi ni ori.«

		Dieses Senryū ist nicht wörtlich im Deutschen wiederzugeben; um
den Sinn zum Ausdruck zu bringen, kann man ganz gut sagen: »In das
Absteigequartier geht er um zu pissen, und
sie, um bibi zu machen.«

		 

		In dem folgenden Volksliedchen wird Shishi, das dem Laut nach
mehrere Bedeutungen hat, in einem Wortspiel verwertet:

		»Miyashanse, watashi no Omanko

         Harima no
meisho,

                
Dote wa Takasago, naka Akashi

Gururi wa Ono-e no matsubayashi,

         Ichi-no-tani kara
Shishi ga deru.«

		Wörtlich übersetzt klingt dieses Volksliedchen ganz harmlos, es
ist aber vielleicht in Satows Stoffsammlung für uns das am
schwierigsten zu erklärende: »Seht, bitte, einmal her! Mein Omanko
sieht aus wie ein berühmter Platz in der Provinz Harima: Die Dämme
sind von einer ganz anständigen Höhe; das Innere ist ein roter Ort;
rundherum ist Ono-e's Kiefernwald und aus dem Ichi-Tal kommt ein
Wildschwein heraus!« In dem Namen der japanischen Provinz Harima
steckt eine Anspielung auf »Harima-nabe«, eine Pfanne aus Harima.
In der Provinz Harima hatten die Pfannen einen besonders großen
flachen Boden, so daß sie sich leicht erhitzen ließen. Deshalb
nennt man ein geiles liederliches Frauenzimmer Harima-nabe,
Harima-Pfanne, weil es leicht in Hitze gerät; wir haben an anderer
Stelle mehrere solcher Ausdrücke erwähnt. Ono-e ist ein Ort in der
Provinz Harima, der durch seine dichten Kiefernwaldungen berühmt
ist. Dem Klang nach kann Onoe auch »der Gipfel« bedeuten, oder auch
»der Axtstiel« [bookmark: page514] heißen; ob darin eine Anspielung auf den
Penis liegt, mag dahingestellt bleiben. Ichi-no-tani, das Tal von
Ichi, ist ein berühmtes altes Schlachtfeld im Westen von
Suma-mashi, Muko-gun (Landkreis Muko), Provinz Settsu; es liegt in
der Nähe der Meeresküste. Mit Ichi-no-tani bezeichnet man heute das
Tal einer Frau, d. h. ihren Geschlechtsteil, in scherzhafter
Beziehung sowohl auf den »Einschnitt«, den das Tal mit seinen
steilen Seitenwänden darstellt, als auch auf den »Kampfplatz«. Im
Abschnitt »Ushiro-dori« ist eine Beschreibung von der Örtlichkeit
und dem Kampf gegeben, der beim Ichi-no-tani stattfand. Ein
launiges Gedichtchen sagt:

		»Ichi-no-tani Goke no sugata no ushirotsuki

         Ikana Shukke mo
sakaotoshi kana.«

		»Oh! Welche liebliche Rückenansicht von der Vulva einer Witwe!
Selbst ein braver buddhistischer Priester würde in die verkehrte
Falle geraten, wenn er sie zu Gesicht bekäme!« Um dies zu
verstehen, muß man daran denken, daß die buddhistischen Priester
allgemein als Päderasten galten; ein braver Priester ist daher ein
Päderast. Das Gedichtchen will also besagen, daß er die Vulva der
Witwe wählen würde, wenn er in der Rückenansicht Vulva und Anus
dicht nebeneinander vor sich hätte.

		Shishi, das Wildschwein, ist ein Wortspiel mit Shishi, der Harn,
das von Frauen gebraucht wird, wie wir oben gesehen haben.

		Nach diesen Erläuterungen verstehen wir nun den Sinn des
Volksliedchens so: Ein liederliches Frauenzimmer zeigt ihre Vulva
(Omanko; siehe den Abschnitt über die Tänze) vor und singt dazu:
»Seht, bitte, einmal her! Meine Vulva sieht aus wie der berühmte
Platz in Harima: Die großen Schamlippen sind schön dick; das Innere
ist rot; rundherum sind reichlich Schamhaare, und aus dem
Einschnitt kommt der Harn heraus.« Der Scherz, der im zweideutigen
Text des Volksliedchens liegt, geht selbstverständlich in jeder
anderen Sprache verloren; wir können uns aber ganz gut vorstellen,
daß die Leute aus dem Volk in Japan, wenn sie es hören oder selbst
singen, darüber lachen müssen. –

		Ein anderes volkstümliches Wort für den Harn ist »Shii«, das in
Japan so verwendet wird, wie bei uns ähnliche klangnachahmende
Laute. Darüber unterrichtet uns das folgende heitere Geschichtchen,
das die Überschrift hat: »Mawarigi« (Weibliche Eifersucht):

		[bookmark: page515] »Eines Tages öffnete ein
Kindermädchen ein Shōji (eine mit Tapete überklebte Schiebetür) und
ging mit einem kleinen Mädchen hinaus, um es abzuhalten. Als sie
dem Kinde dem Garten zu die Röckchen hoch gehoben hatte, sagte sie:
›Shi-i koi! Shi-i koi! Shi-i koi! Shi-i koi!‹ Da flog ein Uguisu,
eine japanische Nachtigall, herbei und ließ sich auf dem Zweig
eines Pflaumenbaumes nieder. Dann begann sie zu singen: ›O-o,
so-so-so-so!‹ Als das Kindermädchen diesen Gesang hörte, schrie es:
›Ach, du verwünschtes Uguisu! Du singst Ososo! Ososo!, wenn du das
Mae dieses Töchterchens siehst! Du Lump! Nun paß einmal auf!‹ Dabei
machte sie die Beine weit auseinander und entblößte ihre Vulva. Da
flog das Uguisu fort, aber in demselben Augenblick setzte sich eine
Taube auf den Zweig eines Tannenbaumes und rief: ›Bobo! Bobo!
Bobo!‹«

		»Shi-i koi!« heißt »Harn, komm heraus!«; es ist also die
japanische Lockformel beim Abhalten der Kinder, die bei uns als:
»Schi schi schi schi!« gebraucht wird. Zu den andern japanischen
Wörtern des Geschichtchens ist folgendes zu bemerken: Aus dem
Gesang der Nachtigall hört das Kindermädchen heraus: »Oh! Oh! Ein
Ososo! Ein Ososo!« Ososo ist ein Wort der Mundart der Provinz
Kansai, hauptsächlich des Bezirks Kinai, und bedeutet eigentlich
einen Unterrock, im übertragenen Sinn die Vulva. Ososo ist
wahrscheinlich verderbt aus Osuso, das sowohl den Unterrock als
auch den unteren Teil des Körpers bedeutet. Osuso ist das Wort Suso
mit Vorsetzung der Höflichkeitssilbe O; Suso ist wie Osuso ein
Gassenwort für die Vulva. Von Suso ist »Suso-Bimbō« abgeleitet, ein
armseliger Unterrock, womit das Volk ein liederliches Frauenzimmer
bezeichnet, das andauernd Hunger nach Geschlechtsverkehr hat.

		Statt Soso, der einfachen Form von Ososo, sagt man auch
»Sosokko« in der Kindersprache; die angehängte Silbe hat keine
Bedeutung, sie soll das Stammwort nur klangvoller machen.

		Für Ososo müssen wir als Belege noch zwei Volksliedchen
anführen, von denen das erste, aus der Provinz Fukushima, einen
sehr geistreichen Gedanken enthält:

		»Ososo no naka nimo Yadoya ga gozaru

         Oyaji ya higaeri
Ko wa tomaru.«

		»Die Vulva ist wie ein Logierhaus: Der Vater geht hinein und
geht an demselben Tag wieder heraus, dafür bleibt sein Sohn in dem
Logierhaus!« Das klingt wie ein Rätsel, auch wenn man Ko wa tomaru
wörtlich mit »das Kind übernachtet« übersetzt. Der Vater geht in
das [bookmark: page516] Logierhaus und an demselben Tag
wieder heraus, das ist der Koitus des Vaters. Der Sohn bleibt darin
bedeutet, daß die Frau schwanger geworden ist.
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		Das andere Volksliedchen lautet:

		»Ososo shiyō Hajime wa itai ga Dandan yoku
naru,

         Ana mo okyū naru
Ke mo haeru ososo shiyō.«

		»Laß uns vögeln! Es verwundet anfangs ein wenig, aber nach und
nach wird es dir schon gut tun! Die Vagina wird weiter und deine
Schamhaare werden wachsen! Laß uns vögeln!«

		Mae, eigentlich die Stirn, die Vorderseite usw., bedeutet ganz
allgemein die weibliche Scham und wird in der Umgangssprache
hauptsächlich von den Frauen selbst angewendet.

		Nach diesen Abschweifungen, die aber nötig waren, um den Sinn
der gebrauchten Wörter klarzulegen, können wir nun den Witz des
Geschichtchens verstehen. Die Kindermagd ist eifersüchtig darauf,
[bookmark: page517]
daß die Nachtigall das »Dingelchen« des kleinen Mädchens als
»Ososo«, als die Vulva einer Erwachsenen, bezeichnet. Sie zeigt dem
Vogel ihre Vulva vor und sagt: »Sieh dir das mal an!«, d. h. hier
siehst du ein richtiges Ososo! Nun kommt die Taube und ruft: »Bobo!
Bobo! Bobo!«, d. h. eine Geschwollene! Bobo, ein Gassenwort für die
Vulva, bedeutet ursprünglich etwas Geschwollenes, und in
übertragener Bedeutung die äußerlich gut entwickelte Vulva einer
erwachsenen Frau. Aus Bobo ist in der Gassensprache auch Bonbo
geworden, und das in der Provinz Matsumoto (Shinshū), für den
Cunnus gebräuchliche Wort »Bobosa« wird wohl auch von Bobo
abstammen. Sa entspricht unserem deutschen keit oder heit, so daß
Bobosa »Geschwollenheit« bedeuten würde. Das Geschichtchen und das
Bild stammen aus dem Buch »Shinsaku Otoshibanashi« (Sammlung neuer
lustiger Geschichten) von Ikka-Dō; es erschien gegen Ende der
Yedo-Periode (1867 u. Z.). –

		In der Umgangssprache bezeichnet man das Pissen einer Frau
verschönernd als »Hamaguri no Shiofuki«, das Ausspritzen des
Wassers der Muschel. Es handelt sich um das Wasser, das die
Muscheln von Zeit zu Zeit ausspritzen, wenn sie ihr Atemwasser
erneuern. [bookmark: text91]F91 Zur Erläuterung
des Ausdrucks, in dem das Hamaguri (die Muschel) die allgemein
übliche Bedeutung der Vulva hat, wollen wir eine Geschichte
anführen, die sich in dem Buch »Shōtei Mam-pitsu« (Shōtei's
vermischte Bemerkungen) findet; der Verfasser ist Shōtei Kinsui und
sein Buch erschien im dritten Kayei-Jahr (1850 u. Z.).

		»Eine Frau verrichtete einmal, während der Mond schien, mitten
in ihrem Garten ein natürliches Bedürfnis; sie wollte damit den
Gästen, die ihr Haus besucht hatten, eine Unterhaltung bieten. Ihr
Gatte schimpfte sie aus und hielt ihr mit essigsaurem Gesicht vor,
daß so etwas vor den Gästen doch eine große Unmanierlichkeit wäre.
Die Frau gab ihm darauf zur Antwort, sie hätte es getan, weil man
doch [bookmark: page518] in den mondhellen Nächten sehen
könne, wie die Venusmuschel ihr Wasser auslaufen lasse.«

		In dem nebenstehenden Bild hat der berühmte Maler Kitagawa
Utamaro eine solche »Mondscheinphantasie« zur Darstellung gebracht.
Sie ist als »Shinkirō«, Luftspiegelung, Fata Morgana, bezeichnet.
Wie man an dem reich mit Prunknadeln geschmückten Haaraufbau sieht,
handelt es sich um ein Freudenmädchen, das aus dem Muschelwasser
sich in der Vorstellung des Künstlers entwickelt. Utamaro knüpft
damit zugleich an eine andere Bedeutung des Wortes »Hamaguri« an,
die Inouye mit Meretrix, also Freudenmädchen, wiedergibt.
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		Eine Volkserzählung aus Kami Inagun in der Provinz Shinsū
berichtet über folgende Sage:

		»Vor langer Zeit lebte einmal ein Mann, der war nicht
verheiratet. Da kam eines schönen Tages aus einem gewissen Ort eine
hübsche Braut zu ihm in sein Haus. Der Mann ging jeden Morgen zu
seiner Arbeit und kehrte am Abend zurück. Seitdem die Braut im
Hause war, bekam er jeden Tag ein schönes Essen. Bis zur Ankunft
der Braut hatte er niemals vermutet, daß die Bohnensuppe (miso
shiru) so gut schmecken könne. Dahinter mußte nach der Ansicht des
Bräutigams irgend etwas Geheimnisvolles stecken. So nahm er sich
denn vor, herauszubekommen, wie seine Braut eine so vortreffliche
Suppe herstelle! [bookmark: page519] Eines Tages tat er so, als ob er zu
seiner Arbeit ginge, verbarg sich aber hinter seinem Hause. Seine
Braut holte den Mörser herbei, tat den Bohnenbrei [bookmark: text92]F92 hinein und fing an, ihn zu zerreiben. Als das Miso
ordentlich zerquetscht war, machte sie die Beine auseinander und
ließ ihr Wasser in den Mörser. Da wurde der Bräutigam sehr böse und
wollte die Braut hinausjagen. Sie bat ihn flehentlich um
Verzeihung, aber er vergab ihr das nicht. Da verwandelte sie sich
in eine große Muschel und kroch langsam aus dem Hause hinaus. Die
Bohnensuppe schmeckte so gut, weil die Braut aus ihrer Muschel die
Sahne hineingetan hatte.«

		Ein sonderbarer Ausdruck für das Pissen einer Frau ist
»Sambasō«, wofür man auch »Sambasō wo fumo«, ein Sambasō spielen,
sagt. Der Sambasō ist eigentlich ein Schauspieler in der Tracht
eines weißbärtigen [???Wort unleserlich. Re] Mannes, der als eine
Art Vorspiel vor Beginn des Stückes die Bühne betritt und tanzt. In
der Regel beugt er beim Tanzen den Oberkörper etwas nach vorne und
drückt die Hinterbacken nach rückwärts, so daß man seine Haltung
mit derjenigen einer Frau vergleichen kann, die im Stehen Wasser
läßt. Auf diese Weise hat sich das Wort Sambasō (oder Sanbasō)
seine Umdeutung gefallen lassen müssen, während es sonst in der
gewöhnlichen Sprache lediglich das Vorspiel einer
Theatervorstellung, das Präludium, bezeichnet. Ein Volksliedchen
der Provinz Fukushima leistet sich folgenden Scherz mit dem Wort
Sambasō, gekürzt zu Samba:

		»Omeko Samba fumya Kozane ga odoru,

         Ketsumedo chōshi
zuite Fue wo fuku.«

		»Wenn der Cunnus ein Sambasō spielt (d. h. pißt), dann beginnen
die kleinen Schamlippen (die Nymphae) zu tanzen und der Hintere
bläst die Flöte im richtigen Ton dazu!« –

		Die Frauen haben in Japan beim Pissen drei verschiedene
Haltungen:

		Sie stehen entweder wie ein Mann und halten dabei die kleinen
Schamlippen mit dem zweiten und dritten Finger (Zeige- und
Mittelfinger) der rechten Hand auseinander, während sie den Leib
etwas nach vorne strecken; dann lassen sie ihr Wasser laufen. Diese
Sitte wird von den Frauen im Kansai beobachtet (in den westlichen
Provinzen).

		[bookmark: page520] Bei den Frauen im Kantō ist es
Brauch, sich hinzuhocken und die Schenkel etwas nach links und
rechts auseinanderzunehmen, wenn sie ein Bedürfnis verrichten
wollen. (Das Kantō sind die östlichen Provinzen).
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		In den Tōhoku-Provinzen (d. h. in den nordöstlichen) pissen die
Frauen, wie es beim Sambasō oben geschildert ist; das gilt in
erster Linie von den Frauen auf dem Lande. Djese benutzen auch
gewöhnlich kein Abwischpapier beim Pissen, wie die andern, sondern
treten drei- oder viermal fest auf den Boden auf, um die an den
Schamteilen hängen gebliebenen Tropfen abzuschütteln.

		Die beiden Bilder stellen keine von den oben geschilderten
Haltungen dar, denn es handelt sich in beiden um »gesittete«
städtische Verhältnisse. Allenfalls könnte das zweite Bild die bei
den Frauen im Kantō übliche Haltung wiedergeben. Das erste Bild,
das die Benutzung eines Holzkübels zeigt, stammt aus dem Buch »Bidō
Nichiyō Nyohō Ki« (Handbuch der Frau für die Liebeskunst);
Verfasser und Erscheinungsjahr unbekannt, wahrscheinlich in Kyōto
veröffentlicht. Das zweite Bild stammt aus dem 4. Band des Buches
»Insho Kaikō Ki« (Über die Anfänge der Kunst des Dichtens?);
näheres unbekannt.

		Wir erinnern hier an den im Abschnitt »Ananashi« beschriebenen
Felsblock »Ono-no-Komachi no Shōben-Ishi«, den Stein, auf den Ono-
no-Komachi gepißt hat, als Beispiel dafür, wie die Einbildungskraft
des Volkes eine auffallende Bildung in der Natur auslegt. Der
eigentliche Name dieses Felsstückes, Hima Iwa, der Frauenfelsen,
knüpft vielleicht an uralte Sagen von Waldfrauen oder ähnlichem an.
Das Volk sieht aber an diesem Stein zunächst nur die auffallenden
weißen Streifen, Einsprengungen einer anderen Steinart, vielleicht
Quarz in Basalt. Und da liegt ihm die volkstümliche Gestalt der
Dichterin Ono-no-Komachi so nahe, daß sie zu dem Felsen in
Beziehung gebracht [bookmark: page521] wird, und dann können die weißen
Streifen nur auf die Weise entstanden sein, wie es in dem
volkstümlichen Namen zum Ausdruck gelangt. –

		Von dem Shiri-Uchi-Matsuri, dem Fest, bei dem der Hintere
verhauen wird, haben wir im Abschnitt »Götter und Geister«
gesprochen.

		Das volkstümliche Wort für den Hintern ist »Kama«, mit
Vorsetzung der Höflichkeitssilbe O »Okama«, das auch, wie wir im
Abschnitt »Nanshoku« ausführlich dargetan haben, in allen
Redewendungen gebraucht wird, die auf die Päderastie Bezug
haben.

		In dem erotischen Buch »Ana Okashi!« (Wie lustig!) von Sawada
Meisui steht folgendes: »Wir bezeichnen das Kōmon mit dem Namen des
Kiku, ... und später wurde das volkstümliche Wort Kama für diesen
Körperteil verwendet.«
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		Kōmon haben wir im Abschnitt »Nanshoku« in der [bookmark: page522] Zusammensetzung
»Kōmonji«, der (buddhistische) Tempel des Arsches, d. h. das
Arschloch, kennen gelernt; es ist ein Hinweis auf die
buddhistischen Priester, die im Rufe standen, große Päderasten zu
sein. Im Abschnitt »Schaustellungen« ist auf das Wortspiel (dem
Klang nach) zwischen dem Beinamen des Fürsten von Mito »Kōmon«, das
gelbe Tor, und »Kōmon«, der Anus, hingewiesen. Ketsu, das Wort des
niederen Volkes, wird in Ketsu-bobo, der Analkoitus, und Ketsuhori,
den Arsch aushöhlen, d. h. den Analkoitus ausführen, verwendet
(siehe den Abschnitt Nanshoku).

		Das im vorhergehenden Absatz genannte Kiku ist das
Chrysanthemum. Es ist gewiß auffallend, daß man die Lieblingsblume
der Japaner, die ein besonderes Jahresfest hatte und einem
kaiserlichen hohen Orden den Namen gab, zur Bezeichnung des Hintern
verwandte. Veranlassung dazu war jedenfalls die schematische
Darstellung der Blüte im japanischen Wappen; der Vergleich beruht
auf der Ähnlichkeit des Constrictor ani, des Afterschließmuskels,
mit den Blumenblättern dieser kleinen Blüte des Chrysanthemum.
Deshalb nennt man den Anus Kiku; man sagt auch »Kiku-no-mon«, das
Abzeichen des Chrysanthemum oder das Chrysanthemum-Wappen. Auch das
»Kikuza« ist ein Gassenwort für den Hintern geworden; das Kikuza
ist eine Verzierung aus Metall oder ein knopfartiger Griff, den man
in Japan an den aus einem Holzrahmen bestehenden, mit Papier
überzogenen Schiebetüren anbringt; das Muster zeigt eine Scheibe,
die mit den Blumenblättern des Chrysanthemum eingefaßt ist. In der
Verbrechersprache gebraucht man für den Anus das Wort »Kikuzara«,
ein Geschirr mit dem Chrysanthemum-Muster.

		Satow stellt »Heppo« und »Besu« zu Kikuza; es scheint sich um
volkstümliche Wörter für das Chrysanthemum zu handeln; Fujisawa und
Inouye haben sie nicht.

		Die Blüte der Klette, Lappa major, japanisch Gobō, ist äußerlich
der Chrysanthemumblüte ähnlich, wenn man sie kurz am Stiel
abschneidet, so daß man die grünen Blätter, die den Blütenkopf
umgeben, vor sich hat. Auch hier dient der Constrictor ani als
Vergleichspunkt, so daß »Gobō-no-Kirikuchi«, das abgeschnittene
Ende der Klette oder die Schnittfläche der Klette, zu einem
Gassenwort für den Anus geworden ist. Im Abschnitt »Nanshoku«
findet man ein Senryū darüber. –

		Für kacken oder scheißen bringt Fujisawa keine volkstümlichen
Ausdrücke; »seine Notdurft verrichten« gibt er mit »habakari no
iku«, zum Abort (W.-C.) gehen, wieder. Auch Satow's Stoffsammlung
[bookmark: page523] ist in dieser Hinsicht wenig
ergiebig. Angeführt ist lediglich »Unko«, ein Wort der
Kindersprache, das unserem »Kaka« entspricht; Inouye hat es
nicht.

		Der als Überschrift des Abschnittes gewählte Ausdruck »Kitanai
Koto« bedeutet »Schmutzige Dinge«. Ein veraltetes Wort
»Kitanakimono«, das schmutzige Ding, bedeutete den Penis. –

		Zum Schluß eine Volksüberlieferung und einige in das vorliegende
Gebiet einschlagende Geschichten.

		Eine alte Volkserzählung aus Hagagun (etwa: Landkreis Haga) in
der Provinz Shimotsuke berichtet folgendes:

		»Es war einmal ein junges Mädchen, das hatte heftiges Verlangen
nach dem Koitus. Aber ihre Eltern waren sehr heikel in dieser
Hinsicht, so daß sie das Haus nicht verlassen konnte. Deshalb
verabredete sie mit ihrem Liebhaber folgendes: Beim Nähen setzte
sie sich auf ein Astloch im Flur; dann kroch ihr Liebhaber unter
den Fußboden und steckte seinen Penis durch das Astloch in die
Vulva des Mädchens. Eines Tages rief sie ihr Vater während dieser
Beschäftigung ab, so daß sie von ihrem Platz aufstehen mußte, auf
dem dann der Vater den steifen Penis fand, der fast wie ein
Stückchen Kot aussah, das von dem Mädchen fallen gelassen worden
war. Da knurrte der Vater: ›Sieh mal da, du kleines, unartiges
Ding! Weshalb läßt du denn deinen Kot hier fallen?‹ Und er nahm die
Spitze des Penis zwischen die heiße Feuerzange. Seit dieser Zeit
soll die Eichel des Penis wie verbrannt sein.«

		Anscheinend will diese alte Volksüberlieferung den Unterschied
in der Farbe der äußeren Haut des Penis und der Eichel im
erigierten Zustand erklären. Eine ähnliche Geschichte findet sich
in dem Buch »Esashigun Mukashibanashi« (Alte Geschichten aus
Esashigun, d.h. Landkreis Esashi, in der Provinz Iwate), gesammelt
von Sasaki Kizen und veröffentlicht am 20. August des elften
Taishō-Jahres (1922 u.Z.). In dieser Geschichte soll aber darauf
hingewiesen werden, daß bis zu dem Vorfall, von dem sie berichtet,
der Penis glatt und gleichförmig wie eine Yamswurzel gewesen wäre.
–

		»Idokoro«, der Wohnsitz, Sitz, Aufenthaltsort, ist ein
volkstümlicher Ausdruck für den Hintern. In dem Buch »Kinō wa Kyō
no Monogatari« (Das Gestrige [Vergangene] als Erzählung von heute),
erschienen im dreizehnten Kanyei-Jahr (1636 u.Z.), findet sich die
folgende lustige Geschichte, deren Witz allerdings durch die
Übersetzung leidet. Zur Erklärung schicken wir folgendes voraus:
Ein Rokkakudō ist eine sechseckige Halle. Das Vorbild für solche
Hallen [bookmark: page524] ist ein berühmter sechseckiger
Tempel der Sekte Tendai, der dem Nyo-i-rin Kwannon, dem
allmächtigen Avalôkitêshvara der Buddhisten, geweiht ist. Dieser
Tempel liegt am Rokkaku-dōri (Straße oder Weg zur sechseckigen
Halle), Shimo-Kyōku, Kyōto; sein eigentlicher Name ist Chō-Hō-Ji,
der höchste (buddhistische) Tempel. Ein Zoritori ist ein
Sandalenträger, d. h. ein Diener, der seinem Herrn die Sandalen
nachträgt. Ein Onaraya ist wörtlich übersetzt ein Furzhaus.

		»Einstmals ging ein Mann zu einem Rokkakudō, um einen Zoritori
zu mieten. Da kam ein junger Mann und bot ihm seine Dienste an. Der
Mann frug ihn darauf: ›Wo bist du bis jetzt beschäftigt gewesen?‹
›Ich saß auf einem Onaraya!‹, erwiderte der junge Mann. ›Auf einem
Furzhaus? Ah! Du willst mich wohl zum Narren halten? Nicht wahr?‹
schrie da der Mann. Worauf ihm der junge Mann sehr höflich
antwortete: ›Nein, mein Herr! Wirklich nicht! Ich sagte das nur,
weil Sie mich nach meinem Sitz frugen!‹«

		In der folgenden Geschichte, die »Megusuri«, Augenarznei,
überschrieben ist, wird die Bedeutung von »Me«, die Frau, und »Me«,
das Auge, in zweideutigem Sinn ausgenutzt:

		»Ein Mann, der an einem Augenübel litt, kaufte sich einstmals
ein Arzneipulver. Auf dem Einwickelpapier waren diese Worte
gedruckt: ›Mejiri e tsuke beshi,‹ Das mußt du in der äußeren Ecke
des Auges anwenden. Aber die Schrift war verwischt oder mit der
Zeit verblaßt, so daß man sie nicht deutlich genug lesen konnte.
Schließlich legte der Mann sie folgendermaßen aus: ›Meshiri e tsuke
beshi,‹ Das mußt du auf dem Hintern einer Frau anwenden. Er bat
daher seine Frau, ihren Hintern zu entblößen. Die Frau war anfangs
ganz bestürzt, da es sich aber um ein Mittel handelte, das die
Augenkrankheit ihres Mannes heilen sollte, konnte sie seinen Wunsch
nicht länger ablehnen und entblößte widerwillig ihren Hintern. Der
Mann betrachtete ihn sehr aufmerksam und sagte dann: ›Oh! Das ist
ja ein schrecklicher Anblick! Beim Sonnenlicht dürfte man wahrlich
nicht dahin sehen!‹ Darauf brachte er seine Augen näher heran, noch
ganz ängstlich darüber, daß ihm seine Frau eine so große Gunst
erwies, streute die Arznei rund um das Arschloch und rieb sie dann
zart mit der Hand ein. Die Frau konnte das Kitzeln nicht aushalten
und ließ einen mächtigen Wind fahren, der so kräftig war, daß er
dem Mann das Arzneipulver in die Augen blies. In diesem Augenblick
klatschte der Mann in die Hände und rief aus: ›Ja, so muß es sein!
Jetzt begreife ich, daß dies die Art und Weise ist, wie man die
Arznei anwenden soll!‹«
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Holzschnittes aus der Schule des Eizan. Anfang 19 Jh.



			[bookmark: foot90]K. Minakata, On Kawayagami or
Latrine-God, The Journal of the Anthropological Society of Tōkyō,
Bd. 29, 1914, Nr. 325.]
	[bookmark: foot91]Shio = Shiwo, das Meerwasser; fuki
= fukiagaru, in die Höhe spritzen (Inouye).
	[bookmark: foot92]Miso, aus Bohnen, Salz und Hefe hergestelltes
Mus.
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